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Die Ilanzer Disputation von 1526. 


Von Dr. J. Jako SIMONET, Chur. 


EINLEITUNG. 


Disputation ist ein Religionsgespräch oder eine Besprechung über 
Gegenstände der Glaubens- oder Sittenlehre zum Zwecke ihrer Ver- 
tadigung. An Universitäten finden Schuldisputationen statt, des 
Unterrichtes und der Übung halber, damit der Theologiestudent eine 
Frage gründlicher studiere, Gegengründe erfahre und auf dieselben 
zu antworten lerne. Die formelle und öffentliche Disputation geschieht 
mit Gegnern der Religion. Zur Erlaubtheit einer solchen ist vom 
katholischen Standpunkte aus verlangt: ı. Daß der Verteidiger im 
Glauben fest begründet, über den Gegenstand wohl unterrichtet, und 
zur Verteidigung seiner Sache geschickt sei. 2. Aus der Disputation 
muß für den Gegner oder Zuhörer Nutzen erwartet werden können. 
Selten sind diese beiden Bedingungen vorhanden. Was Paulus dem 
Timotheus schreibt (2 Tim. 2, 14): «Laß dich in keinen Wortstreit 
ein; denn er nützt zu nichts als zum Verderben der Zuhörer », -— wird 
in katholischen Kreisen auch befolgt. Die katholische Kirche hat 
daher den Laien jede Disputation verboten unter Strafe der zu ver- 
hängenden Exkommunikation.! Eine öffentliche Disputation mit 
Häretikern darf nie ohne päpstliche Erlaubnis abgehalten werden. ? 
Diese Verordnung galt zur Zeit der Ilanzer Disputation freilich noch 
nicht. Doch war eine Disputation, bei welcher Laien entscheidend 
erteilen sollten, was von Gott geoffenbarte Wahrheit sei, dogmatisch 
unerlaubt ; denn über Glaubens- und Sittenlehren endgültig zu urteilen 
hat nur die kirchliche Lehrgewalt, der Papst und die allgemeinen 
Konziien. Falls über eine Lehre ein kirchlicher Entscheid schon 
gefallen oder die Lehre zum Depositum fidei (zur apostolischen Glaubens- 
hinterlage) gehört, darf diese nie in Frage gestellt werden. Die Prüfung 


"€. 2 de haeresi in Sexto. ?s.C.C. 38. März 1658. 
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der Wahrheit in einer Disputation darf nur ein Examen elucidationis 
(lörklärung), nicht ein examen revisionis (Änderung) sein. 

Die Erfahrung vieler Jahrhunderte hat bewiesen, daß das Ergebnis 
solcher Disputationen nur eine größere Erbitterung der Gegner und 
Weiterverbreitung des Irrtums zu sein pflegt. Beide Parteien schrieben 
sich gewöhnlich den Sieg zu, das Werk der Einigung kam nicht 
zustande. 

Gerade zur Reformationszeit wurden mehrere Disputationen ab- 
gehalten, deren bekannteste wir erwähnen wollen !: 

I. Disputation zu Heidelberg im April 1518, im Generalkonvent 
der Augustiner. 

2. Die Disputation von Leipzig am 27. Juni bis ı5. Juli 1519 
zwischen Karlstadt und Dr. Eck, und dann zwischen Dr. Luther und 
Dr. Eck. Dabei hatte Luther das Verlangen gestellt, über die Dis- 
putation sollten nicht nur die Theologen, sondern auch die Mediziner 
und Juristen ihr Urteil abgeben. 

3. Disputation von Zürich, am 29. Januar 1323. Zwingli hatte 
dabei 67 Thesen aufgestellt. Der Generalvikar Faber von Konstanz 
war nicht zum Disputieren gekommen, sondern um gegen die 
Abhaltung der Disputation zu protestieren, da sie in die Rechte der 
Konzilien eingreife. 

4. Am 26. bis 28. Oktober desselben Jahres fand in Zürich die 
zweite Disputation statt, an der man sich von katholischer Seite nicht 
beteiligte. - - 

Diese allgemeinen Begriffe und katholischen Grundsätze mußten 
vorausgeschickt werden. Die katholischen Geistlichen der III Bünde 
kannten diese und verhielten sich darum ablehnend gegen eine 
Disputation im Jahre 1520. 


I. Vorfragen. 
1. Politische Lage. 


In der Woche nach dem Weißen Sonntag 1524 versammelte 
sich der Bundstag zu Ilanz und erließ die ersten Ilanzer Artikel. 
Darin heißt es unter anderem : Jeder Pfarrer soll seine Pfründe 


I Schuldisputationen im großen Stil waren besonders an der Sorbonne ZU 
Paris im Mittelalter üblich. Franz von Mayronis, Dr. Iluminatus führte ı315 die 
sorbonnische Disputation ein, bei welcher ein Disputant von früh morgen 5 Uhr 
bis abends 7 Uhr seine Sätze gegen jeden Gegner zu verteidigen hatte. Vergl. 
Heiß, Weltgeschichte, VI. Band, S. 323. 
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selbst verschen. Einen neuen Pfarrer soll man nur mit Zustimmung 
der Kirchgenossen bestellen. (Auf Grund dieser Bestimmungen kam 
es in Chur bei St. Martin zu Händeln mit dem Patronatsherrn. 
Dr. Laurenz Mehr, bisher Pfarrer an S. Martin, zog nach Zürich. 
Der Dompropst als Patron von S. Martin ernannte den Domherrn 
Nikolaus Brändlin von Markdorf, Baden, zum Pfarrvikar an S. Martin. 
Die Gemeinde war damit nicht einverstanden und wählte Comander 
zum Seelsorger, womit der Übertritt der Pfarrei zur Reformation 
besiegelt war.) 

Außer um Ehesachen oder um Kirchengut soll niemand vor ein 
geistliches Gericht geladen werden. 

Das waren scharfe Eingriffe in die Rechte des Bischofs. Der 
(hurer Bischof protestierte daher gegen diese Bestimmungen, ebenso 
der österreichische Landvogt Hans von Marmels. 

Das gleiche Jahr brachte aber noch eine andere Rechtsverletzung. 
Im September desselben Jahres 1524 erließ nämlich der Bundstag den 
vierten Bundesbrief 1, oder die Verfassung der III Bünde. Die Urkunde 
beginnt mit den Worten : «Wir Andreas, Abt zu Disentis, ich Hans 
vun Marmels, Herr zu Räzüns und wir all Gemeinden gemeiner dreier 
Bünde. » 

Aus dem Inhalt seien nur folgende Punkte erwähnt: 

Die Jurisdiktion des Bischofes als Grundherrn und Landesherrn 
wird nicht mehr anerkannt, sondern in Nr. 3 das ganze Gerichtswesen 
seregelt. In Kriegsnöten sollen die geistlichen Güter (Kirchengüter) 
um einen billigen Zins verpachtet werden. Ein Mörder soll in einem 
andern Gerichte keine Zuflucht haben, demgemäß wohl auch nicht 
ınden Kirchen, und das Asylrecht wäre damit aufgehoben. Die Ilanzer 
Artikel von 1524 werden ausdrücklich als rechtskräftig erklärt : « Denen 
Artikel nüwlich gegen den Geistlichen und anderen gemacht .... der 
Datum wiest Montag nächst nach dem Sonntag Ouasi modo geniti etc. 
dieses Jahrs, ohnveıgriffen söllend allwegen in ihren krefften stohn 
und belieben. » 

Dieser Bundesbrief oder Verfassungsurkunde bedeutete eine große 
Ungerechtigkeit gegen das Hochstift und das Bistum Chur. Man muß 
ch billig wundern, daß der Abt von Disentis denselben unterschrieben 
ind besiegelt hat. Der Abt wird sonst als tüchtiger Mann gelobt. ? 


ı Vollständig abgedruckt bei Conr. Mohr, Geschichte von Currätien, II, 


"6372. 
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P. Adalgot Schuhmacher erwähnt, daß dieser Bundestag genau 
100 Jahre nach Entstehen des obern Bundes abgehalten wurde, und 
der Abt habe als guter Patriot seinen Namen wie sein Vorgänger, Peter 
von Pontaningen, an die Spitze der Urkunde gestellt. Doch auch als 
guter Patriot hätte er sich nicht zu einer Ungerechtigkeit hergeben 
sollen. Unlogisch war es auch von Hans von Marmels, daß er jetzt 
diesen Bundesbrief besiegelte, während er im April gegen die Ilanzer 
Artikel protestiert hatte, die in dieser Urkunde als rechtskräftig erklärt 
wurden. 

Bischof Paul Ziegler konnte eine solche Urkunde nicht annehmen 
und besiegeln. Im ersten Entwurf der Urkunde hatte man sie mit 
den Worten begonnen : «Wir Paul Ziegler, Bischof von Chur etc.» 
Als aber der Bischof seine Unterschrift verweigerte und gegen diese 
Bestimmungen protestierte, mußte man eine andere abfassen. 

Man hat von katholischer Seite diesem Bundesbrief zu wenig 
Beachtung geschenkt, selbst Mayer sagt bloß, der Bischof habe diesen 
Brief nicht anerkannt, weil in demselben die Ilanzer Artikel als rechts- 
kräftig erklärt worden seien. 

Weil der Bischof ein Ausländer war (Paul Ziegler war von Nörd- 
lingen in Bayern) und die Verfassung der III Bünde nicht anerkennen 
wollte, entstand im Lande eine arge Abneigung gegen ihn. Für sein 
leben fürchtend, bestimmte der Bischof den Donsscholastikus Christoph 
Metzler zu seinem Generalvikar, verließ Chur im Herbst 1325 und 
nahm in Fürstenburg, im Vinschgau, seinen Wohnsitz ; er kehrte zeit- 
lebens nicht mehr nach Chur zurück. Diese lange Abwesenheit des 
Bischofs von Chur hat sicher dem Bistum viel geschadet. Der Heer- 
führer darf das Heer nicht verlassen, wenn die Schlacht beginnt ; 
der Bischof ıst auch der Hirte, der seine Herde nicht verlassen soll, 
wenn der Wolf einbricht. Kardinal Mercier von Mecheln hat während 
des Weltkrieges ein anderes Beispiel gegeben, da er auf seinem Posten 
verblieb, obschon König und Ministerium ins Ausland geflohen waren. 

Man mag den Bischof hierbei wohl entschuldigen, er habe nur 
die Worte des Evangeliums befolgt : Wenn man euch in einer Stadt 
verfolgt, so fliehet in eine andere. Mit Unrecht dagegen hat man dem 
Bischof Paul Ziegler vorgeworfen, er habe mit den Feinden des Landes 
konspiriert. Das ist wohl unrichtig ; aber bei seiner langen Abwesenheit 
konnten solche Verleumdungen unwiderlegt sich ausbreiten. 

Man hatte im gleichen Jahre den Müsserkrieg, Comander hatte 
seine Gegner in den Wiedertäufern, große Unruhe herrschte im Lande. 
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E: stand sogar zu befürchten, daß auch Comander aus Bünden ver- 
wiesen würde ; Zwingli und die Zürcher wurden als die Quelle alles 
Übels angeklagt, und ihre Anhänger als Ursache von Unruhen ver- 
lästert. Um dieses gefährliche Ungewitter noch vor seinem Ausbruche 
abzulenken, sandte Zwingli den 14. Juni 1525 an den Stadtrat von 
Chur ein Schreiben, in dem er die Sache Zürichs und der Reformation 
mit Wärme verteidigte und die drei Bünde aufforderte, daß sie den 
Verleumdungen nicht Glauben schenken, und bat, daß man Comander 
gestatte, das Evangelium zu predigen, wenn man sich nicht die 
Strafe der Verachtung des göttlichen Wortes von Gott zuziehen wolle. 

Diese zwinglische Apologie entfesselte den Geist des Aufruhrs 
und der Verfolgung. Ein heftiger Auflauf fand in Chur statt, wobei 
Mönche und Pfaffen mißhandelt wurden. ! Der Weihbischof wurde 
mit Steinen beworfen, mit Schlägen bedacht, aufs Kaufhaus geführt, 
wo er seine Zustimmung zu den Lehren Comanders hätte geben sollen. 


2. Veranlassung der Disputation. 


War es nicht ein Gebot der Klugheit und Selbsterhaltung, daß 
die Vertreter des Bischofs und Domkapitels sich an den Bundstag 
wandten mit der Bitte um Erhaltung des konfessionellen Friedens 
und der persönlichen Sicherheit ’? Die drei Bünde hatten vor kurzer 
Zeit einen Beschluß gefaßt, keine neuen Irrlehren im Lande zu 
dulden ; sie waren auf Bitten Comanders gegen die Wiedertäufer 
eingeschritten, hatten die Landesfremden aus dem Lande gewiesen, 
den Einheimischen unter Geldbußen verboten, ihr Unwesen zu treiben. 
(ajacob und Conr. Strebel hatten daraufhin das Land der III Bünde 
verlassen. 

Dieses Strafgericht gegen die Wiedertäufer wurde zu Maienfeld 
abgehalten. ? Dem Priester Blasius in Malans, der die Messe ab- 
geschafft, wurde die Wahl gelassen, entweder die Messe wieder zu 
lien, oder in die Verbannung zu gehen. Er zog letzteres vor. 
(omander hatte die Strafen gegen die Wiedertäufer veranlaßt und 
wurde deshalb stark angegriffen. 

Vor dem zu Chur im Dezember 1325 versammelten Bundstag 
erschienen die Vertreter des Bischofs, Generalvikar Metzler, Weih- 
& . “ Fr., Die Schirmvogtei des Hochstiftes Chur und die Reformation, 

* Kind, Die Reformation, S. 37. 
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bischof Stephan Tschuggli, Abt Schlegel von S. Luzi, ebenso Delegierte 
des Domkapitels und erhoben gegen Comander und 40 Prädikanten 
in den III Bünden Klage. Sie beschuldigten die neugläubigen Prediger 
der Ketzerei, des Rottengeistes und des Sektenwesens. Diese legen die 
Heilige Schrift in einer Weise aus, die den heiligen Überlieferungen 
der Kirche widerspreche ; sie greifen die heiligen Sakramente an, 
besonders die Beicht, verachten die heilige Messe und machen sie 
lächerlich, ebenso den Zölibat oder die Ehelosigkeit der Priester. Des- 
halb soll die weltliche Gewalt gegen sie vorgehen, wie es neulich gegen 
die Wiedertäufer geschehen sei, damit Friede im Lande erhalten werde. 
Waren die Katholiken berechtigt zu diesem Vorgehen ? Bereits 
oben sind einige Gründe dafür angebracht. Die Neuerer hatten wirklich 
den Frieden im Lande gestört. Wir haben seither eine Geschichte 
von 300 Jahren, und jeder Kenner derselben muß zugeben, daß die 
Glaubensneuerung einen tiefen Riß in der Bevölkerung der III Bünde 
verursacht hat, und daß in allen politischen Händeln die konfessionellen 
Gegensätze sich geltend machten. Wäre es möglich gewesen, diese 
konfessionelle Uneinigkeit zu verhindem, so hätten die weltlichen 
Behörden das unter allen Bedingungen tun sollen. Die Vertreter des 
Hochstiftes waren sicher der Überzeugung, die weltlichen Behörden 
bringen das durch energisches Einschreiten fertig. 
Übrigens rechtfertigt gerade Campell durch seine Darstellung des 
Religionsgespräches zu Ilanz (S. 287 ff.) das Vorgehen der Katholiken. 
Er bringt zuerst eine kurze Geschichte des Bauernkrieges, der 
seine Ausläufer gehabt habe bis in unsere Täler, aber durch energisches 
Eingreifen der Obrigkeit unterdrückt wurde. Ebenso sei man mit 
Recht gegen die Wiedertäufer vorgegangen. Konnte Comander und 
sein Anhang nicht die dritte Partei sein, gegen die man in gleicher 
Weise mit Erfolg hätte vorgehen können ? Ohne Absicht scheint also 
Campell das Vorgehen der Katholiken gerechtfertigt zu haben. 
Und wenn die ganz Modernen heute den Polizeibüttel gegen jedes 
unschuldige Mönchlein aufbieten, so ist nicht einzusehen, warum damals 
die weltliche Macht gegen diese viel gefährlichere neue Bewegung nicht 
hätte einschreiten dürfen und sollen, im Interesse des religiösen Friedens. 


3. Ansetzung der Disputation. 


Der Bundstag wollte billiger Weise niemanden verurteilen, ohne 
ihn anzuhören. Daher lud er Comander vor zur Vernehmlassung. 


m. 
Dieser suchte nachzuweisen, er habe nur das gepredigt, was in der 
Heiligen Schrift sei. Wenn Unruhen entstanden seien infolge seiner 
Lehre, so sei das nicht seine Schuld, sondern derjenigen, welche ihr 
Öhr hartnäckig der Wahrheit verschlössen und die Finsternis dem 
Lichte vorzögen. Er verlangte daher vom Bundstag die Ansetzung 
eines öffentlichen Religionsgespräches, damit er sich dabei öffentlich 
rechtfertigen könne. Dabei werde er seine Lehre verteidigen. Werde 
er hierbei aus der Schrift eines Irrtums überwiesen, so sei er bereit, zu 
widerrufen. Bis dahin aber könne er von der Wahrheit nicht lassen. 

Der Bundstag entsprach seinem Gesuche und setzte auf den 
7. Januar 15326 eine öffentliche Disputation in Ilanz an. Er wählte 
auch sechs Delegierte, aus jedem Bunde zwei, welche den Vorsitz 
führen und zuletzt über den Erfolg des Religionsgespräches ein Urteil 
abgeben sollten. 

Die Katholiken hatten zu einer Disputation keine Lust, nicht 
etwa, weil die katholische Lehre nicht haltbar gewesen wäre, sondern 
aus dogmatischen und taktischen Gründen, wie sie in der Einleitung 
dargelegt wurden. 

Der Generalvikar bemerkte denn auch, er und die Seinen haben 
nicht im Sinne, über den jahrhundertealten Glauben, für den soviel 
Märtyrer-Blut geflossen sei, zu disputieren, d. h. ihn in Frage stellen 
zu lassen. Die Katholiken verstanden sich schließlich doch zur 
Disputation, um Zeugnis zu geben von ihrer Überzeugung und der 
Lehre der Kirche. 


4. Comanders Thesen. 


Comander machte sich nun daran, nach Sitte jener Zeit Thesen 
oder Sätze aufzustellen, die er beim Religionsgespräch verteidigen 
wollte. Er habe sich dabei der Hilfe seiner Freunde und Anhänger 
bedient. Er publizierte noch vor der Disputation ı8 Thesen. Dr. Mayer 
bietet sie in seiner Bistumsgeschichte II, S. 38. Dr. Camenisch hat 
sie in seiner Broschüre : Das Ilanzer Religionsgespräch, S. ı2 f. Der 
Text beider weicht in unbedeutenden Punkten voneinander ab; wir 
zitieren sie nach Dr. Mayer. Demnach lauten sie : 

I. Die wahre christliche Kirche ist einzig aus Gottes Wort gezeugt, 
muß demnach nur bei demselben verbleiben und auf keine fremde 
Stimme hören. 

2. Die Kirche Christi soll außer dem Worte Gottes kein Gesetz 
aufstellen, sondern darauf hören, was Christus, ihr Bräutigam bestimmt 
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und vorgeschrieben hat ; andemfalls wäre sie schlimmer als die jüdische 
Synagoge. 

3. Daraus folgt, daß die Ohrenbeicht und anderes derartige, welches 
als kirchliche Tradition ausgegeben wird, niemand weiter verpflichtet, 
als soweit es im Worte Gottes begründet und durch dasselbe vor- 
geschrieben ist. 

4. Die Lehre vom Fegfeuer stammt nicht von Gott. 

5. Der Zölibat und das Fastengebot sind Menschensatzungen, 
erlassen auf Anstiften des Teufels von solchen, die vom Glauben ab- 
gefallen sind. 

6. Wer fühlt, daß ihm die Gabe der Enthaltsamkeit nicht gegeben 
sei, darf nicht nur die Ehe eingehen, sondern ist verpflichtet dazu, 
wessen Geschlechtes oder Standes er auch sein mag. 

7. Bilder anzubeten oder sie zum Kultus zu verwenden, wider- 
spricht der Heiligen Schrift des Alten und Neuen Bundes. 

8. Alle menschlichen Gesetze, welche die Gewissen berühren, sind 
unnütz und gänzlich abzuschaffen, weil durch dieselben keine Ver- 
ehrung Gottes stattfindet. 

9. Die Bischöfe sollen selbst predigen ;sie sollen keine weltliche 
Herrschaft ausüben und nicht ungebührlichen reichen Besitz haben, 
sondern sich mit einem anständigen Einkommen begnügen und für 
ihre Schafe durch Verkündigung des Wortes Gottes sorgen. 

10. Alle geistlichen Personen, wessen Ranges sie auch sein 
mögen, sollen bezüglich des Zeitlichen der weltlichen Obrigkeit unter- 
worfen sein. 

ıI. Da Christus der einzige, ewig lebende hohe Priester des Neuen 
Bundes ist, so bedarf er keines Vertreters. 

ı2. Christus ist der einzige Mittler zwischen Gott den Vater und 
den Gläubigen ; so sind alle übrigen Mittler aus der Reihe sterblicher 
Menschen unter Überschreitung der biblischen Grenzen und ohne 
hinlänglichen Grund aufgestellt worden. 

13. Christus ist das einzige und ewige Opfer. Alle andern Opfer 
sind aufgehoben, und das Opfer Christi kann nicht wiederholt werden. 

14. Die Messe ist der Heiligen Schrift zuwider und als l.ästerung 
des Opfers Christi zu betrachten. 

15. Die Messe als Opfer ist Erfindung späterer Zeit. 

16. Daß Christus wesentlich und leiblich unter dem Brote des 
heiligen Abendmahles zugegen sei, ist ein Irrtum und kann aus der 
Heiligen Schrift nicht erwiesen werden. 
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17. An Stelle des Abendinahles, wie es Christus angeordnet, wurde 
später die Messe gesetzt. 

18. Bezüglich der Berechtigung der Zehnten ist man bereit, Antwort 
zu geben. 

Das ist eine etwas dürftige Systemsurkunde‘. 

Selbst Camenisch (5. 13) sieht sich zum Geständnis gezwungen : 
Diese Comanderschen Thesen vermögen mit denjenigen Zwinglis und 
Luthers weder an Umfang noch an Reichhaltigkeit des Inhaltes den 
Vergleich auszuhalten. » 

Bei näherer Prüfung zeigt es sich, daß Comander Zu’nglis Schüler 
ist. Seine Thesen sind die getreue Wiedergabe jener Zwinglis, die 
der zürcherische Reformator für seine Disputation zu Zürich Ende 
Januar 1523 aufstellte.e Wir bringen für unsere Behauptung einige 
Beweise.! In These 2 leugnet Comander der Kirche das Recht der 
Gesetzgebung. Zwingli sagte in These ı5: Die Lehre und Gesetze 
der Kirche sind Menschensatzungen, die zur Seligkeit nüt nützen. 
\Vie will man aber der Kirche das Recht zu legiferieren absprechen, 
wenn heutzutage jeder Verein für sich das Recht beansprucht, für seine 
Mitglieder Vorschriften aufzustellen. 

Die Ohrenbeicht wird von Comander in These 3 verworfen, von 
Zwingli in These 51-35. 

Bezüglich des Fastens, das Comander in These 3 verwirft, hatte 
Zwingli in Zürich bekanntlich anfänglich Schwierigkeiten. Der Rat 
belegte die Übertreter des Fastengebotes mit Strafe und verordnete, 
daß bis auf weiteres die Fasttage in alter Ordnung sollen gehalten 
werden. Am 16. April 1522 erließ Zwingli die Schrift : « Vom Erkiesen 
und Freiheit der Speisen » worin er das Fastengebot verwarf. 

These 9. Comander will, daß die Bischöfe selbst predigen und 
nicht ungebührlich reichen Besitz haben. Damit anerkennt er, daß 
es Bischöfe gebe. Wo sind aber diese bei den Reformierten ? Zwingli 
Ist in These 32 und 33 logischer. Geistliche, welche sich Reichtümer 
erwerben, schmähen Christus. Er läßt also keine Hierarchie mehr 
gelten. Wenn Comander erklärt, die Bischöfe dürfen nicht allzuviel 
weltlichen Besitz haben, so geht diese Bestimmung gegen den Churer 
Bischof, der ja Landesherr war, und seit einem Jahrhundert mit der 


Stadt Chur in Fehde lag. Comander wollte da dem Churer Stadtrat 
helfen. 


' Vgl. Dr. G. Mayer : Die Disputation von Zürich 1323, Luzern 1895. 
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Die These ıo hat Comander selbständig formuliert ; inhaltlich 
stimmt sie mit Zwinglis These 36 und 37 überein. Zwingli verwirft 
die Anrufung der Heiligen nicht direkt, wohl aber indirekt, wenn er 
sagt, Christus sei der einzige Mittler zwischen Gott und uns, und 
wir bedürfen keines andern Mittlers. These ıg und 20. Damit stimmt 
Comander in seiner These ıı und ı2 wohl überein. 

Comander leugnet klar die wesentliche Gegenwart Christi im 
heiligsten Altarssakrament (These 16). Zwingli sprach sich nicht klar 
darüber aus ; wahrscheinlich wagte er es noch nicht, mit seiner Ansicht 
herauszurücken (These 18). Doch seit 1523 hatte sich auch Zwingli 
zur Leugnung der wirklichen Gegenwart durchgerungen. 

Merkwürdig ist es wohl auch, daß Comanders letzte These sogar 
den Formfehler Zwinglis übernimmt. Eine These soll nämlich eine 
klare, bestimmte Behauptung enthalten, nicht nur, daß man bereit 
sei, darüber Auskunft zu geben. Läßt er Zinsen und Zehnten gelten 
oder nicht ? Zwingli sagt ähnlich : Über Zinsen, Zehnten und ungetaufte 
Kinder ist er bereit zu Disputieren, These 66 und 67. 

Aus diesen Proben ist ersichtlich, daß Comander Zwinglianer 
und nicht Lutheraner war. Über alle diese Thesen wurde in Ilanz 
nicht disputiert. Die dort behandelten Sätze geben Gelegenheit zu 
einigen weiteren Bemerkungen im zweiten Teil. 


5. Teilnehmer der Disputation. 


Zu den Aktivteilnehmern an der Disputation gehörten auf katho- 
lischer Seite : Generalvikar Christoph Metzler, später (1548-61) Bischof 
von Konstanz ; Weihbischof Stephan Tschuggli, ein Dominikaner ; 
Abt Theodor Schlegel von S. Luzi; Domherr Bartholomäus von 
Castelmur aus dem Bergell, später Domdekan ; drei Landdekane, 
darunter Johann Bursella von Camogasc, — Thomas Maier, Pfarrer 
in Tinzen und Peter Petronius Barth, Pfarrer von Obervaz. Einer 
von den letzten beiden wird wohl Dekan des Oberhalbsteiner Kapitels 
gewesen sein, doch nicht beide. Christian Berri, Magister und Schul- 
meister an der Domschule zu Chur ; drei Dominikaner vom Kloster 
S. Nicolai auf dem Kornplatz. 

Unter den Reformierten werden genannt: Johann Comander, 
Pfarrer von S. Martin in Chur ; Johann Pontisella aus dem Bergell, 
früher Domherr in Chur, jetzt Schulmeister ; Pfarrer Christian Hart- 
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mann !, früher Prämonstratenser von S. Luzi, Pfarrer in Sagens, und 
jetzt Pfarrer in Thusis ; Georg Tschugg, Pfarrer von Präz ; Johann 
Blasius, Pfarrer in Malans ; ferner Kaplan Gallizius von Camogasc' 
und Jakob Salzmann, Lehrer in Chur; zwei Vertreter von Zürich, 
Jakob Ammann und Sebastian Hofmeister. Nebenbei sei noch viel 
Volk, weltlichen und geistlichen Standes, in Ilanz gewesen, ohne daß 
die einzelnen sich aktiv am Gespräch beteiligten. ? 


6. Quellen. 


Den Verlauf der Ilanzer Disputation beschreiben nur prote- 
stantische Quellen ; diese sind parteiisch und gestatten kein objektives 
Urteil. Hofmeister, Schaffhausens Reformator, hat den Verlauf der 
Disputation aufgeschrieben und deutsch erscheinen lassen. Das 
Werk wurde 1904 bei der Galliziusfeier neu herausgegeben. Hof- 
meister hatte in Paris philosophische Studien gemacht und wurde 
zum Dr. theologiae promoviert. Er war Barfüßermönch, trat in seiner 
Vaterstadt Schaffhausen entschieden für die neue Lehre ein. Zur Zeit 
des Gesprächs war er Pfarrer am Fraumünster in Zürich; er starb 
1533 ın Zofingen. Weil er bei der Disputation am Nachmittag ganz 
ausgeschlossen wurde, ist es begreiflich, daß er den Bündnern, und 
namentlich der katholischen Partei, die seine Ausschließung verlangte, 
feindlich gesinnt war. Schon aus diesem Grunde darf man annehnıen, 
er habe sich im Protokoll der Disputation dafür rächen wollen. 
Übrigens hatte er für seine Absicht, die Disputation für die Neuerer 
günstig darzustellen, ein Vorbild in Hegenwald, in Zürich. Dieser 
Erhard Hegenwald berichtete über den Verlauf der Zürcher Dis- 
putation vom 29. Januar 1523 in einer Schrift: Handlung der 
Versammlung etc., gedruckt 1523, im März. Der Bericht enthielt 
manche Unrichtigkeit. Generalvikar Faber, der an der Disputation 
teilgenommen hatte, sah sich veranlaßt, eine Gegenschrift erscheinen 
zu lassen : Wahrhafte Unterrichtung etc. Hegenwald fand in Hof- 
meister einen gelehrigen Schüler. Schade jedoch, daß in Bünden kein 
Katholik dem Beispiele Fabers folgend, Hofmeisters Unrichtigkeiten 
richtig stellte. 


I Dr. Simonet, Die Weltgeistlichen Graubündens, S. 143. 

2 Nähere Angaben bei Schiess. Bullingers Korrespondenz mit «den Grau- 
bündnern, Einleitung, in Quellen zur Schweizer Geschichte. XXV. Band. Basel 
IA etc. Eeli, Schweiz. Ref. Gesch., I. Bd. Zürich 1910. 
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Campell hat im zweiten Teil seines Werkes : zwei Bücher rätischer 
Geschichte !, das XIII. Kapitel betitelt : Religionsgespräch zu Ilanz. 
Er war nicht selber in Ilanz anwesend sondern sagt, seine Haupt- 
quelle sei Hofmeister. Daneben habe er noch Öhrenzeugen der Dis- 
putation beraten, so Comander, Andreas Fabrizius, Gallizius und 
Blasius (S. 299). Liest man aber genau Hofmeister und Campell, so erhält 
man den Eindruck, Campell seı vollständig von Hofmeister beeinflußt. 

Daß beide unzuverlässig sind, geht daraus hervor, daß die Reden 
der Protestanten sehr ausführlich und wahrscheinlich in verbesserter 
Form aufgeführt werden, von den Katholiken aber nur Bruchstücke 
geboten werden. Augenscheinlich geben sie nur solche Aussprüche 
der Katholiken, die leicht zu widerlegen waren. Campell gesteht selbst 
(S. 306) : Bei den Ausführungen übers Fegfeuer brachte der Abt die 
nämlichen Gründe vor, welche gegen Luther geltend gemacht wurden. 
Wer von den Lesern Campells weiß aber, welche Gründe von den 
Katholiken vorgebracht wurden ? Hofmeister zitiert (S. 35) bei der 
Rede Schlegels übers heiligste Altarssakrament zweimal andere Werke, 
z. B. «Liess Mag. von Hochenzinnen 4.» Will man unparteiisch sein, 
so muß man die Gründe des Gegners auch anhören und würdigen. 
Durch Verschweigen derselben war die Sache der Katholiken bei den 
Lesern dieser zwei Berichte ungünstiger dargestellt. 

Nach diesen Vorfragen muß nun der Verlauf der Disputation 
geschildert werden. Der Kürze halber kann aber nicht jeder Ausspruch 
oder Zwischenfall berücksichtigt werden. Es sei auf Campell und 
Hofmeister verwiesen. Doch auf einige Einseitigkeiten derselben muß 
hier besonders hingewiesen werden. Unsere Darstellung ist also m 
diesem Punkte mehr ein Kommentar zu beiden. 


ll. Verlauf der Disputation. 


1. Versuch zu einer friedlichen Übereinkunft. 


Alle protestantischen Geschichtsschreiber von Hofmeister bis zum 
heutigen Tag standen unter der Suggestion, die Katholiken hätten das 
Religionsgespräch um jeden Preis vereiteln wollen. Dogmatische und 
taktische Gründe rieten freilich, zu einer gütlichen Abmachung Hand 


! Campell schrieb lateinisch, Mohr hat sein Werk übersetzt, und wir zitieren 
(liese Übersetzung. 


zu bieten ; denn auch hier, wie bei jedem Prozeß, wäre ein magerer 
Vergleich besser gewesen als ein fetter Prozeß. Lediglich zu einer 
soichen gütlichen Vereinbarung dienten die Anstrengungen des ersten 
Tages. 

Auf den Sonntag nach Epiphanie, den 7. Jänner 1326, war die 
Ankunft der Teilnehmer ın Ilanz anberaumt. Die sechs Deputierten 
der II Bünde waren aber nicht vollzählig erschienen. Ob nur einer 
fehlte: Und welcher ? Hofmeister redet von etlichen. Uns scheint 
es sicher, daß Anhänger der neuen Lehre nicht erschienen seien ; denn 
sonst hätte Hofmeister gewiß den Namen der Fehlenden genannt, 
zum Beweise, daß die nicht Erschienenen Katholiken gewesen seien 
und durch ihre Abwesenheit die Disputation verhindern wollten. 

Die weltlichen Beisitzer wollten aber das Gespräch nicht beginnen 
lassen bis alle sechs Deputierten angelangt seien. 

Als nun am Montag, den 8. Januar, die Deputierten immer noch 
nicht vollzählig waren, berief der Generalvikar die Teilnehmer beider 
Konfessionen in die Kirche, um das Gespräch doch zu beginnen. ! 
Einige der Neuerer waren der Meinung, man solle der Einladung des 
Vikars nicht folgen ; doch verstand man sich auch von protestantischer 
site dazu, die angesagte Versammlung zu besuchen. 

Der Generalvikar begrüßte die Versammelten im Namen des 
Bischofs und hielt eine friedliche, kluge Ermahnung, beim alten Glauben 
zu verbleiben und alle Uneinigkeit und gegenseitige Befehdung auf- 
zugeben. 

Nachdem er geendet, trat allgemeines Schweigen ein. Der Vikar 
fragte nun einzelne mit Namen um ihre Meinung. Abt Schlegel von 
5. Luzi meinte, eine Disputation habe nicht viel Zweck ; nächstens 
werde ein Konzil abgehalten. Dasselbe werde entscheiden, was geoffen- 
barte Lehre sei und was in Disziplinarfragen etwa abgeändert werde. 
Diese Entscheidungen solle man abwarten. Eventuell könne man die 
Fragen einer Universität zur Entscheidung überlassen. — Der Weih- 
bischof Stephan Tschuggli äußerte sich, der Abt von S. Luzi möge 
noch einige Theologen mit sich nehmen, ebenso der Pfarrer von S. Martin, 


' Mohrs Übersetzung besagt, spät am Abend habe der Vikar die Teilnehmer 
Zur Kirche geladen. Campell dagegen schreibt : Diluculo, d. h. früh morgens. 
Mär übersetzt das fälschlich mit : Am späten Abend. (S. 292.) Hofmeister stimmt 
damit überein, S. 16: Demnach am selben Tage früh. So ist dann die folgende 
Notiz Campells damit zu vereinen, daß man nach diesen Verhandlungen zum 
Ahttagessen ging. Hofmeister sagt: Zum Imbiß. 
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Johann Comander. Diese können miteinander in Chur disputieren 
und eine Einigung erzielen. Drei Landdekane meinten, man möge 
beim alten Glauben verbleiben. 

Comander jedoch war anderer Meinung: Er drückte seinen 
Schmerz aus über die unter ihnen herrschende Uneinigkeit, sowie seinen 
Wunsch, Frieden und Eintracht wiederkehren zu sehen. Eine gütliche 
Verständigung sei aber gegenwärtig unmöglich, weil jedermann die 
schmachvollen Verdächtigungen der Katholiken gegen ihn und seine 
Mitbrüder erinnerlich seien. Diese möge man nun beweisen und er 
wolle sich rechtfertigen. 

Man schloß vorläufig die Versammlung und ging zum Mittagessen. 
Am Nachmittag versuchte der Generalvikar mit dem Abte von S. Luzi, 
die Bundesboten für Vermittlung einer gütlichen Verständigung zu 
bewegen. Als Comander von diesem Schritte der Katholiken hörte, 
ging er mit Pontisella auch zu den Bundesdeputierten und erklärte, 
der Bundstag habe die Abhaltung der Disputation beschlossen, und 
es bleibe dabei. Sonst würden sie, die Bekenner der neuen Lehre, 
öffentlich vor der ganzen Menge ihre Glaubensgrundsätze darlegen. 
(Als ob er nicht auch bisher seine neuen Ansichten dem Volke vor- 
getragen hätte.) Die friedliche Verständigung war somit gescheitert. 
Die Bundesboten beschlossen, am andern Tage, einem Dienstag, die 
Disputation abzuhalten, auch wenn verschiedene fehlen sollten. 


2. Nur Nebensachen. 


Am Dienstag morgen versammelte man sich ım Rathaus unter 
dem Vorsitz eines Bundesdeputierten. Dieser erteilte gleich anfangs 
das Wort dem bischöflichen Generalvikar Metzler. 

a) Derselbe brachte die Kosienfrage vor, nicht wie die historische 
Suggestion bei den Reformierten will, um die Disputation zu hinter- 
treiben, sondern, weil auch bei unsern Altvordern diese Frage eine 
wichtige Rolle spielte. Der Vikar führte aus: Der Bischof stelle eine 
Bürgschaft von 6000-10,000 Fr. zur Verfügung, falls die Katholiken 
unterliegen sollten. Die Gegenpartei solle jedoch eine ähnliche Summe 
als Unterpfand stellen, damit daraus die Kosten bezahlt werden können, 
wenn die Reformierten unterliegen. Dieses Angebot brachte eine 
große Aufregung unter die Neuerer. Christian Hartmann, Pfarrer von 
Thusis, wunderte sich darüber, daB so reiche Priester, wie sie bei der 
Gegenpartei seien, sich so bekümmert zeigen um die Kosten der 
Disputation, der Wahrheit selbst gegenüber so kalt seien. 
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Georg Tschugg, Pfarrer zu Präz, bemerkte: Herr Vikar und ihr 
übrigen fetten Herren, klaget doch nicht, sondern überlasset diese 
Sorge uns armen, mageren Geistlichen, die wir kaum unsern Hunger 
zu stillen vermögen. Bei eurem Überfluß vermöget ihr leicht diese 
Kosten zu bestreiten. 

Comander schließlich äußerte sich : Der Bundstag habe über die 
Kosten nichts bestimmt. Man solle also diese Frage ruhen lassen. 
Seine Partei wäre nicht in der Lage, eine solche Summe aufzubringen. 
Daraufhin ließ man diese Frage unerledigt. 

Die Bündner Geschichte zeigt uns, daß es nicht überflüssig war, 
diese Frage aufzuwerfen. 1603 war es notwendig geworden, gesetzliche 
Bestimmungen zu erlassen gegen verschiedene Übelstände in der 
Verwaltung der Untertanenlande. Man setzte eine große Kommission 
dafür em ; nachdem die sogenannte Landesreform ausgearbeitet und 
angenommen war, fragte man sich, wer bezahlt die Kosten ? Die 
Antwort lautete : Jene sollen bezahlen, welche diese Gesetze notwendig 
gemacht haben, also die Amtsleute des Veltlins seit 1590. Man verteilte 
somit auf diese die Kosten, ganz ansehnliche Summen. Rudolf Planta 
mußte 12,000 rhein. Gulden = 130,000 Fr. bezahlen, der damalige 
Vikar Albert von Salis wurde in eine Buße von 3000 rhein. Gulden, 
ungefähr 33,000 Fr. verfällt. Daraus ist ersichtlich, daß es wohl keine 
müßBige Frage war, die der Vikar zur Sprache brachte. Und man darf 
der Meinung sein, die frühe Beendigung der Disputation sei von den 
Vertretern der III Bünde wohl hauptsächlich darum beschlossen worden, 
weil die Kostenfrage infolge Weigerung Comanders und seiner Partei 
nicht befriedigend zu lösen war. 

b) Darauf verlangte der Generalvikar, nur die Einheimischen 
sollen sich an den Verhandlungen beteiligen dürfen. Damit war gesagt, 
daB die zwei zürcherischen Abgesandten, Sebastian Hofmeister und 
Jakob Ammann, von der Disputation ausgeschlossen werden sollen. 
Die Vorsitzenden berieten diese Forderung und beschlossen, die beiden 
Zürcher dürfen wohl als Zuhörer der Disputation beiwohnen, doch sei 
Ihnen die aktive Beteiligung daran untersagt. Hofmeister mischte 
sich aber im Laufe des Vormittags wiederholt in die Disputation cin, 
und daher wurde er am Nachmittag ganz ausgeschlossen. 

Auch das ist verständlich. Man erachtete die Disputation als cine 
interne, bündnerische Sache, wie die Bundstage, woran sich nur Landes- 
kinder beteiligen durften. Außerdem herrschte in vielen bündnerischen 
Kreisen eine ganz schlimme Stimmung gegen Zürich, von wo die neue 
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Strömung und die Beunruhigung ausging. Solche Friedensapostel 
wollte man nicht. Man nahm sıe mit ähnlichen Gefühlen in Ilanz auf, 
wie unsere Gemeinden den Regierungskommissär empfangen, wenn 
er von der hohen Regierung zu einer Gemeindeversammlung geschickt 
wird. — Der herrschende Gedanke war bei der Disputation : Wir 
machen das unter uns aus! 

c) Comander hatte seine Thesen unmittelbar vor der Disputation 
den Gegnern mitgeteilt. Darüber beklagte sich der Abt von S. Luzi 
und Domherr Castelmur. Sie hätten sich auf das Gespräch nicht vor- 
bereiten können, während Comander seine These studiert habe. Dadurch 
seien die Katholiken im Nachteil. Dekan Bursella von Camogasc 
schloß sich diesen Klagen an und bemerkte, ihm seien die Thesen 
erst in Ilanz zur Einsicht unterbreitet worden. Der Kaplan von 
Camogasc, Gallizius, ziehe seinen Prinzipal der Lüge: Die Thesen seien 
in der Sakristei zu Camogasc aufgelegt gewesen. Wohl jedermann 
sieht ein, dal3 ein solches Vorgehen des Kaplans gegen seinen Pfarrer 
eine Taktlosigkeit gewesen ist. Gewiß, kein Pfarrer hat alle Zettel 
durchgelesen, die etwa in einer Sakristei herumgelegen sind. So darf 
man Bursclla glauben, selbst, wenn Gallizius’ Behauptung richtig war. 
Die nächste Folge davon war, daß Gallizius in Camogasc unmöglich 
wurde. Welcher Pfarrer würde mit einem Kaplan weiter wirken, der 
einer andern Konfession angehört ! Und welcher Prinzipal ließe sich 
das gefallen, daß der Untergebene ihn in öffentlicher Versammlung 
als Lügner hinstellt ? Es ist uns daher unbegreiflich, wie man so viel 
Wesens machen kann aus der Tatsache, daß Gallizius infolge der 
IHanzer Disputation das Oberengadin verlassen mußte. Wurde er 
wirklich durch das Hochgericht ausgewiesen, so folgte das Gericht 
dem durch Comander selbst veranlaßten Beschluß der III Bünde, dab 
keine Irrlehrer im Lande bleiben dürfen. Comander hatte diesen 
Beschluß gegen die Wiedertäufer proviziert !, jetzt konnte derselbe 
gegen einen seiner Anhänger angewendet werden. Die Katholiken 
waren daran ganz unschuldig. 


I Wind, Geschichte der Reformation in den Bistümern Chur und Conio, S. 37: 


(Schluß folgt.) 


Die Geistlichkeit von Flüelen, Uri. 


Zusammengestellt 
von JOSEF MÜLLER, Altdorf. 


Ein kurzes Verzeichnis der Pfarrer und Kapläne der Pfarrei 
Fluelen enthält: Robert Müller, Flüelen, seine Geschichte und Ent- 
wicklung (Altdorf, b. Gisler 1912), S. 21-24 ; doch zählt es fast nur 
die Namen und Daten auf. Da aber ein solches Verzeichnis mit Ein- 
shluß der von Flüelen stammenden Priester zahlreiche und auch 
bedeutende Persönlichkeiten verschiedener Orden und Kantone dar- 
bietet, so dürfte es in erweiterter Form auch in dieser Zeitschrift 
manchem willkommen sein. Über die Geschichte der Pfarrei geben 
Aufschluß das oben genannte Büchlein und der Geschichtsfreund der 
Y Orte, Bd. 47., S. 143. 


1. Kapläne. 


Ulhmar Üttiner, $ um 1520-1525 (Geschichtsfreund der V Orte, 
AV. p. 100). 

Michael Horn (Katalog der Priesterbruderschaft). 

Fridolin Singer, wahrscheinlich von Nidwalden ; f um 1560-1564 
as Kaplan in Buochs (Geschichtsfreund der V Orte, XXIV., p. 101). 
Die Ruotz in Flüelen waren verwandt mit den Singer in Beggenried. 

Stephan Claremundt (Claromundi), aus dem Wallis, stirbt im Pest- 
Jahr 1564-1565 ; am 22. April 1558 hatte er sich an der Universität 
Freiburg im Breisgau immatrikulieren lassen (Geschichtsfreund, XXIV., 
P- 101. — Meyer, Die Matrikel der Universität Freiburg i. Br. 1460-1656). 

Franz Agneti, + zirka 1578 (Nekrologium der Umer Geistlichkeit 
im Kapitelsarchiv). 

Nikolaus Euster, wahrscheinlich zirka 1620-1634. 

Josei Brütschli, 1637-1641. Er ist 1642 Pfarrer in Unterbäch, 
Kt. Wallis (Rechnungen der Pfarrkirche Altdorf. — Blätter aus der 
Nalliser Geschichte, IV., p. 394). 

Adam Arnold, 1642 ; nach seiner eigenen Aufzeichnung im Taufbuch 
Nassen ein Urner ; wirkt August 1642 bis November 1647 als Pfarrer 
n Wassen (Kirchenrechnungen der Pfarrkirche Altdorf). 
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Othmar N., 1643 (Rechnungen der Pfarrkirche Altdorf). | 

Martin Meyer, 1649-1652, aus dem Schwabenland ; koınmt 16532 
als Pfarrer nach Attinghausen, wo er bis 1654 amtet. 

Martin Meyer, 1654-1665, zum zweiten Male ; 1656-1658 Präses 
des Urner Priesterkapitels, kopuliertt am 5. Oktober 1655 in der 
Kapelle zu Flüelen ein Brautpaar und tauft am 19. Mai 1660. Mit 
der Abkurung der Pfarrei Flüelen von der Mutterpfarrei Altdorf rückte 
auch er zum Pfarrer vor. t 6. Mai 1669 als Pfarrer im Alter von 
85 Jahren (Kirchenrechnungen Altdorf 1649, 1662 ; Kapitelsakten). 


2. Die Pfarrer. 


I. Martın Meyer, 1665 bis 6. Maı 1669. 


2. Peter Spichtig, 1669-1673, von Sachseln, Obwalden, des Fähnrich 
Johann ; studierte zu Freiburg und erhielt 1653 den Freiplatz zu 
Mailand ; 1658-1661 Pfarrhelfer in Lungern, Obwalden ; ıı. Mai 1661 
bis 1664 Pfarrhelfer in Buochs ; 1664 -1665 Kaplanei-Verweser auf dem 
Flüeli, Obwalden ; 1665-1669 Pfarrer in Kappel, St. Gallen, kehrt 
1669 in seine Heimat zurück, kommt noch 1669 als Pfarrer nach 
Flüelen, wo er das Jahrzeitbuch schrieb und 13. Dezember 1673 seine 
irdische Laufbahn vollendete (Geschichtsfreund der V Orte, Bd. LIV., 
p. 348. Die Angabe, sein Porträt finde sich in der Sakristei zu Altdorf, 
beruht auf Irrtum). 1658 wurde zu Lungern unter seiner Leitung ein 
Spiel «Die heiligen drei Könige » aufgeführt, das er selbst verfaßt 
hatte ; es ist ediert und literarisch gewürdigt durch Dr. Franz Heine- 
mann im Geschichtsfreund der V Orte, Bd. LVI. Am Hohen 
Donnerstag und Karfreitag 1663 wurde wieder zu Buochs während der 
Predigt sein von ihm verfaßter « Kläglicher trauerpiegel und erbärmliche 
Tragödie von dem peinlichen Leiden und tod unsers Herrn, Heilandt 
und Seligmachers Christi Jesu » dargestellt. Die Handschrift dieses 
Passionsspiels liegt in der Stiftsbibliothek zu Engelberg. Als Pfarrer 
zu Flüelen gab Spichtig 1673 bei Jakob Ammon in Zug heraus « Septen 
orbis mirabilia », eine Übersetzung aus dem Italienischen, von Wilhelm 
Plato. In den Akten des Vierwaldstätter Kapitels (Archiv des Priester- 
kapitels Uri) liest man zum 13. Mai 1673: «Demum parochus in 
Flüölen, Joannes Petrus Spichtig, opusculum quoddam A se ex Bellar- 
mino excerptum ac translatum instituendae juventuti perutile, pariter 
sermones quosdam ex Guilielmo Platto desumptos capitulo ut omnibus 
sacerdotibus proficuos commendavit » (Vgl. Bächtold, Geschichte 


der deutschen Literatur der Schweiz, p. 11 5, 156, 471; Geschichts- 
freund der V Orte, XVII., p. 132 ; Beiträge zur Geschichte Nidwaldens, 
IV.,p. 32 ff. ; Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte 1904, p. 229 f.). 


3. Johann Zwyssig, Dezember 1673 bis Februar 1686, von Seelis- 
berg; geboren 2. Juli 1638, des Jost, zu Volligen, und der Anna 
Ammann. Kaplan in Jagdmatt 1662-1664 ; zum Pfarrer in Isental 
erwählt 12. September 1666, wo er schon 28. August taufte und bis 
1673 wirkte. Er ist 1679 Mitglied der marianischen Sodalität in Luzern. 
“ zırka 1694 (Rodel der St. Barbara-Bruderschaft in Attinghausen ; 
Kirchenrechnungen Altdorf ; Kapitelsakten ; Neujahrsblatt Uri, XU. 
und XXVIII.). In die Wallfahrtskapelle Maria Sonnenberg stiftete 
er das Bild Mariae Himmelfahrt. 


4. Johann Melchior Kolhing, 1686-1701, von Schwyz, bittet 8. März 
1686 als neuerwählter Pfarrer um Aufnahme in das Urner Priester- 
kapitel, die am 8. Juni erfolgte. f 2ı. Februar 1701. 


3. Franz Daniel von Mail, 1701-1712, von Stans; wird 1695 
Kapitular in Nidwalden, bittet als neuer Kaplan in Flüelen am 15. De- 
zember 1695 um Aufnahme in das Kapitel von Uri, wird ı8. April 
1700 zum Pfarrer in Morschach gewählt, verreist von dort wieder 
nach Flüelen am ıg. März 1701 und geht im Juli 1712 als Pfarrer nach 
Kerns, wo er am.30. November 1731 stirbt (Handschriftliche Chronik 
von Pfarrer Bründler im Pfarr-Archiv Morschach). 


6. Jakob Anton Ulrich, 1712 bis Mai 1740, von Schwyz, des Franz 
Karl und der Anna Katharina geb. Janser ; November oder Dezember 
1708-1712 Pfarrer in Sisikon, seit September oder Oktober 1712 Pfarrer 
in Flüelen. In das Vierwaldstätter Kapitel trat er 14. Mai 1709; 
später wählte es ihn zum Pedell. + 1740 (Kapitelsakten). 


7. Johann Sebastian Anton Wipfli, 1740-1742, von Schattdorf, 
getauft 20. Januar 1715, des Schulmeisters und Organisten Johann 
Anton und der Anna Maria geb. Welti. Er feierte seine Primiz am 
letzten Sonntag des Jahres 1737, ist zuerst zu Schattdorf bis 1740, 
wo er Unterricht erteilt in der Rhetorik an Studenten des kleinen 
Privatkonvikts des Pfarrers Isenmann ; wird am 23. April 1740 zum 
Pfarrer in Flüelen erwählt, tritt an am ı5. Mai und kommt im 
”*ptember 1742 als Organist und Professor der Grammatik nach 
Altdorf, wo er auch eine Kirchenpfründe, wahrscheinlich die von 
St. Jakob, inne hat. Am 31. März 1746 trat er die Landespfarrei 


Bürglen an, in welcher Stellung er am 6. Mai 1785 von hinnen schied. 
Zugleich amtete er 1755 als Feldprediger im Zuge gegen das auf- 
ständische Livinen, war 8. März 1759 bis 3. Juni 1773 Sekretär des 
Urner Priesterkapitels, längere Zeit auch Sekretär des Vierwaldstätter 
Kapitels, das ihn 25. Mai 1773 zu seinem Dekan erhob. Die helvetische 
Concordia-Gesellschaft zu Luzern erkor ihn zu ihrem Kanzler und am 
8. November 1782 zu ihrem Präsidenten. Bei Anlaß der Erneuerung 
genannter Gesellschaft, am ı2. Oktober 1775, hielt Wipfli eine kurze 
Abhandlung, die daselbst im Drucke erschien. In den Zürcher Monat- 
lichen Nachrichten veröffentlichte er einen Bericht über das Erdbeben 
von 1774. Seine Beschreibung der Überschwemmung von 1762 ist 
im XII. Historischen Neujahrsblatt von Uri und die Gedenkschrift, 
die er anläßlich der Turmerneuerung in den Turmknopf der Kapelle 
Riedertal niederlegte, von Dr. Wymann zu einem Teil unter dem Titel 
«Eine Stimme zu Gunsten der Jesuiten » in dieser Zeitschrift IgoS, 
zum andern Teil im Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde., 
Jahrgang 1906, S. 316-317, veröffentlicht worden. 1744 trat er in 
Altdorf in die Gesellschaft zum Straußen. Über ihn und sein Ver- 
hältnis zum damaligen Volks- und Studententheater siehe diese Zeit- 
schrift 1908, p. 137 ff. ; Geschichtsfreund der V Orte, 1906, p. 195, 
209, 212, 215 ; Historisches Neujahrsblatt von Uri 1912, p. 68, mit 
Reproduktion seines Porträts in der Sakristei zu Bürglen ; dasselbe 
IgIO, p. 130 ; Schweizerisches Archiv für Volkskunde IgI2, p. 129. 


8. Kaspar Andreas Müller, November 1742-1772, Protonotarius 
apostolicus ; von Hospental, getauft 29. Mai 1714, des Talammann 
Jost Anton und der Maria Dorothea geb. Müller, Bruder des 
P. Maurus O.S.B. zu Engelberg und des P. Anton, Provinzial der 
Schweizer Kapuzinerprovinz. + 8. Februar 1772 (Kapitelsakten). 


9. Josef Anton Renner, 1772-1787, von Hospental, getauft 
27. Januar 1729, des Josef Sebastian und der Regula geb. Furrer. 
Kuratkaplan und Schullehrer in Gurtnellen 1755-1759, Pfarrer in 
Oberwald, Wallis, 1769 bis 3. Februar 1771. 20. April 1772 zum Pfarrer 
in Flüelen erwählt, starb er am 30. September 1787 eines plötzlichen 
Todes. (So im Totenregister zu Sisikon ; jenes zu Flüelen nennt den 
I. Oktober, vielleicht den Tag der Beerdigung.) Er stiftete mit ıoo Gl. 
ein Jahrzeit mit zwei hl. Messen in Zumdorf und legte den Zins auf 
seine Matte zu Richleren. (P. Furrer: Kollektanea im Pfarrhof 
Hospental ; freundl. Mitteilung von Herrn Pfarrer Franz Jos. Lauber.) 


10. Johann Jakob Alois Zürcher, 1787-1820, von Menzingen, 
kt. Zug, geboren 26. Januar 1756, des Johann Konrad und der Maria 
Anna Gertrud geb. Doswald. Er hatte im Helvetischen Kolleg in Mailand 
studiert, 6. Januar 1782 bis November 1787 als Kuratkaplan und 
Schullehrer in Meien, Uri, gewirkt und war am 28. Oktober 1787 zum 
Pfarrer in Flüelen gewählt worden. Seiner Gebrechlichkeit halber 
von der Gemeinde zur Resignation gedrängt, kehrt er arm und krank 
gegen Ende August 1820 in seine Heimatgemeinde zurück, wo er schon 
nach ı2 Tagen, am 4. September 1820, einem Magenübel erliegt. 


II. Johann Florian Mwuoser, 1820-1830, von Bürglen, Uri, des 
Ratsherrn Nikolaus und der Katharina Helena geb. Planzer, geboren 
7. Oktober 1783. Kaplan von Riedertal, Bürglen 1812-1818 ; Pfarr- 
helfer in Flüelen seit 1818 ; zum Pfarrer in Flüelen gewählt 10. September 
1S20, resigniert im Januar 1830 und zieht sich in sein Vaterhaus in 
Bürglen zurück, wo er schon am 6. April des nämlichen Jahres stirbt. 


12. Johann Peter Elmauthaler, 1830-1836, von Gersbach, Pfarrei 
St. Johann im österreichischen Salzkammergut, geboren 28. Juni ISor, 
des Johann und der Maria geb. Stainbacher. Ordiniert 20. August 
1826 , Professor im Priesterseminar zu Chur 1826-1828 ; Pfarrer in 
Riemenstalden, Kt. Schwyz, 28. August 1828-1830 ; 24. Februar 1830 
zum Pfarrer in Flüelen erwählt ; seit dem ıg. Oktober 1836 Pfarrer 
in Altdorf, resigniert 1883 auf letztere Pfarrei und stirbt im Pfarrhof 
am 19. März 1887. Im Priesterkapitel versah er das Sekretariat 1837 
bis 1846. Im Oktober 1836 wurde er Mitglied und 1837 Präsident 
der Zentral-Schulkommission, Oktober 1850 bis August 1862 Präsident 
des Erziehungsrates, seit 1862 dessen Vizepräsident, Oktober 1848 bis 
1353 zugleich Präsident der engern Kommission zur Reorganisation 
des urner’schen Schulwesens, besonders der Kantonsschule, seit 18354 
Mitglied der zweigliedrigen Kommission zur Überwachung der am 
14. Oktober 1852 neu eröffneten Kantonsschule (Protokolle der Zentral- 
schulkommission und des Erziehungsrates im St.-Arch.). In den 
umer'schen Diözesanrat wählte ihn das Priesterkapitel im Jahre 1834. 
Elmauthaler war auch Mitglied und langjähriger Präsident der Zentral- 
und Bezirksarmenpflege, Mitglied des Ehegerichtes und der Zensur- 
kommission. Ein frommer und außerordentlich mildherziger Priester. 
Im Druck sind von ihm erschienen : «Der Sold der Sünde auf der 
Richtstätte. Standrede nach der Hinrichtung des Andreas Dittli, 
gehalten auf der Richtstätte den 22. Heumonat 1844 », und « Standrede 


nach der Hinrichtung der Gebrüder Kaspar und Karl Franz Wolleb 
von Hospental», gehalten auf der Richtstätte den ro. Hornung 1832. 
— - (Nekrologe : Urner Wochenblatt 1887, Nr. 13 ; Der Eidgenoß, Nr. 23 
und 26 ; Geschichtsfreund der V Orte, 42 p., XVI.). Sein Porträt siehe 
in der Sakristei von Altdorf. 


13. Ambros Furrer, 1836-1851, von Erstfeld, geboren 25. Oktober 
1809, des Ratsherrn und Zoller Johann und der Katharina Barbara 
Traxel. Er und sein Vetter Franz erhielten im November 1826 von 
der Zentralschulkommission je ein Stipendium von I Louisdor zu- 
gesprochen, mit dem Wunsche jedoch, sie möchten künftig in Uri 
studieren. Doch gab Franz das Studium auf. Wie die Tradition sagt, 
ließ die Verwandtschaft die beiden Vettern das Los ziehen, welcher 
von beiden studieren sollte, da sie nicht beide zu unterstützen 
vermochte. Franz wurde in der Folge Waldbruder. 1827 wurde Ambros 
allein als Student der Syntax mit einem Stipendium von 13 Gl. bedacht. 
Am 22. November 1830 erhielt er als Student der Rhetorik eine 
Unterstützung von Ig 1, Gl. zugesprochen, doch heißt es schon am 
10. Dezember, es werde ihın eine größere Unterstützung verweigert. 
wahrscheinlich geschah dies, weil er in Brig studierte ; im März 18354 
treffen wir ihn als Studierenden der 11. Theologie in Sitten, am 
g. Januar 1835 erhält er das Püntenerische Stipendium, ! amı 30. August 
1835 wird er ordiniert, am 25. Februar und 31. Mai 1836 in das Priester- 
kapitel aufgenommen, am 9. Oktober 1836 zum Pfarrer in Flüelen 
gewählt, wirkt 3. März 1851 bis zu seinem am 25. Juli 1868 erfolgten 
Tode als Pfarrer zu Schattdorf. Im Juli 1860 wurde er Stellvertreter oder 
Beistand des kranken Kommissars Johann Josef Gisler, 1861 bischöf- 
licher Kommissar. Er war Mitglied des Diözesanrates, der Zentral- 
schulkommission und der Zentralarmenpflege. «Von der Gemeinde 
Schattdorf an ihre seit Monaten verwaiste und im Innern durch 
örtliche Mißhelligkeiten zur Zeit entzweite Pfarrei berufen, glückte 
es ihm unter Gottes Beistand, nicht nur das wohlverdiente allgemeine 
Zutrauen zu erwerben, sondern auch die waltenden Differenzen ver- 
gessen zu machen und auszusöhnen. Ein sehr gebildeter, gewissen- 
hafter Priester, guter Kanzelredner, frommen, bescheidenen Sinns, 
daher er auch die Liebe seines Bischofs, die Hochschätzung seiner 
Amtsbrüder, die Hochachtung der Gemeinde und aller, die ihn kannten 
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in hohem Maße genoß.» (Nekrolog : Schweizerische Kirchenzeitung 
1868.) Sein Porträt bewahrt die Sakristei zu Schattdorf. Denkmäler 
seines Wirkens und seiner Fürsorge für die Armen sind die beiden 
Armenhäuser, die er zu Flüelen und Schattdorf baute. 


14. Andreas Injanger, 1851-1859, von Bauen, geboren den 
Iı. September 1810, des Ratsherrn Johann Andreas, im untern Baum- 
garten, und der Maria Anna geb. Weber von Menzingen. 1834-1846 
Kaplan der Herrn Zumbrunnen und bis 1836 zugleich zweiter Lehrer 
oder Provisor an der deutschen Schule in Altdorf, 1836 bis Ende ' 
Dezember 1841 Professor der Rudimente und. der Grammatik, Januar 
1842-1846 erster Lehrer an der deutschen Schule, August 1846 bis 
März 1851 Pfarrer in Unterschächen, g. März 1851 zum Pfarrer von 
Flüelen erwählt, tritt er am 13. März an und wirkt in. dieser Stelle, 
bis ihn der Tod am 28. August 1859 aller Bürden und Ämter enthebt. 
Im Priesterkapitel bekleidete er die Stelle des Sekretärs seit 1846. 
Am 8. Februar 1849 wählte ihn die Zentralschulkommission zum 
Schulinspektor für den ganzen Kanton Uri, während bisher jährlich 
Schulinspektoren für je 2-3 Pfarreien bezeichnet worden. Das Amt 
behielt er bis Herbst 1852. Er war der erste, der in seinen jährlichen 
Schulberichten, die in den Protokollen der Zentralschulkommission zu 
lesen sind, die Schulen je nach den Leistungen in drei Klassen einteilte, 
eine Methode, die von seinen Nachfolgern bis 1902 beibehalten wurde. 
Auf Erkenntnis der Schulbehörde verteilte er 1849 einmal ein gedrucktes 
Flugblatt mit Schulbericht an die Eltern und Pflegeltern der Schul- 
kinder. Als Gehalt wurden ihm Februar 1849 vier l.ouisdor zu- 
gesprochen, zwei Louisdor wurden ihm im folgenden August noch als 
Extrahonorar zuerkannt, im Januar 1350 wurde das Gehalt auf sechs 
l.ouisdor erhöht. Seit dem 8. Februar I849 war er «als verdienter 
Schulmann » Ehrenmitglied der Zentralschulkommission, seit 4. Oktober 
1850 Ehrenmitglied des Erziehungsrates, seit Oktober 1857 neben 
Pfarrer Elmauthaler Mitglied der Kommission zur Aufsicht der 
Kantonsschule. Einen Fall von «Zurücktreiben » gestohlenen Gutes 
erzählt das Wochenblatt von Uri 1849, Nr. 15: «In Unterschächen 
ward Ende des letzten Monats in der Kirche in der Sakristei ein- 
gebrochen und aus wohlverschlossenem Gehalt zirka 130 Gl. gestohlen. 
Der Ortspfarrer Infanger zeichnete in einer Predigt dieses abscheuliche 
Verbrechen mit ebenso wahren als scharfen Farben und zeigte den 
Weg, wie bei gegenwärtiger Jubiläumszeit dieser Kirchenraub wieder 
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gutgemacht werden könne. Am Montag erschien der Täter bei seinem 
Seelsorger und gab alles bis auf 6 Gl., die er verbraucht, mit reuigem 
Herzen zurück.» (Kapitelsakten. — Protokolle der Zentralschul- 
kommission. — Neujahrsblatt Uri, III., p. 24 und XXV., p. 43. — 
Abegg, Beiträge zur Geschichte des urner. Schulwesens, pag. 56.) 


15. Johann Alois Werner Kälın, 1859-1862, von Einsiedeln, geboren 
24. Februar 1803, ordiniert 24. September 1825, hatte als P. Gaudenz 
dem Kapuzinerorden angehört, wurde am 6. November 1859 zum 
Pfarrer erwählt, hielt am 9. November seinen feierlichen Einzug und 
amtete bis 1862 (Schweiz. Kirchenzeitung 1859). 


16. Anton Baumann, September 1864 bis September 1872, von 
Altdorf, des Schmiedmeisters Franz und der Anna geb. Epp, geboren 
22. November 1839 ; durchlief das Gymnasium in Altdorf, studierte 
Philosophie zu Monza 1857-1858, Theologie im erzbischöflichen Priester- 
seminar zu Mailand 1858-1859, zu Innsbruck 1859-1860 und zu Chur 
1860-1862, erhält 1859 von der Zentralschulkommission das Pünte- 
ner’sche Stipendium, d. h. 9 Louisdor zugesprochen, wird ordiniert 
zu Chur Io. August 1862, ist Herbst 1862 bis September 1864 Kurat- 
kaplan und Schullehrer in Göschenen, September 1872 bis März 1880 
Kaplan in Altdorf, zugleich Professor und Rektor an der Kantons- 
schule, zieht am 2. März 1880 als Pfarrer in Wassen ein, wo er die 
Bauzeit der Gotthardbahn durchlebte und bis zu seinem Tode wirkte. 
Am 19. Dezember 1871 wurde er vom Priesterkapitel in den Erziehungs- 
rat gewählt. Er ertrank am 18. September 1902 in der Schöllenen 
in der Reuß. In gebundener und ungebundener Sprache bediente er 
die Ortsprese und den damaligen Urner Tellskalender. In das 
Historische Neujahrsblatt von Uri schrieb er 1898 die Geschichte der 
Pfarrgemeinde Wassen, die sehr gerne gelesen wurde, und 1902 
«Erinnerungen an die Eisenbahnbauzeit in Wassen » nebst einem 
Gedicht : « Vorwort zum unsichtbaren Tellskalender. » (Nekrologe im 
Urmmer Wochenblatt 1902 und im Anzeiger für schweizer. Geschichte, 
Bd. \., p. 57.) 


17. Anton Dittli, 1872-1912, von Bürglen, geboren 13. März 1840, 
des Johann Anton und der Maria Anna geb. Planzer ; studierte am 
Gymnasium in Altdorf 1854-1860, Philosophie zu Einsiedeln 1860 bis 
1862, Theologie zu Chur 1862-1866, am letztern Orte ordiniert am 
13. August 1865. Im August 1866 kam er als Pfarrhelfer nach 
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Flüelen, im September 1872 zum Pfarrer gewählt, widmete er sein 
ganzes eifriges Priesterleben der Pfarrgemeinde Flüelen, wo er sich 
durch die Erbauung der neuen Kirche ein dauerndes, herrliches Denkmal 
setzte. Dem kantonalen Erziehungsrate gehörte er seit 1902 an. Eine 
heftige Lungenentzündung brachte ihm am 6. Januar ıg9ı12 den Tod. 


18. Emil Züger, 6. August 1912 installiert, von Innertal, Kanton 
Schwvz. 


8. Die Pfarrhelfer. 


I. Matthias Buggli, von Altdorf, geboren 1624, des Jakob und der 
Margarete geb. Ringold ; 1649-1656 Kaplan der Schmid’schen und 
1656-1665 der Zumbrunnen’schen Pfründe in Altdorf, 1675-1677 
Pfarrer in Sisikon, stiftet 1679 ein Jahrzeit in der Pfarrkirche Altdorf, 
schenkt ihr einen silber-vergoldeten Kelch mit Patene, der das Wappen 
und den Namen des Donators trägt. +t in Altdorf 23. Mai 1699. 


2. Johann Balthasar Zwyssig, 1681-1684, von Flüelen, getauft zu 
Altdorf, den 31. Juli 1651, des Johann, des Rats, Wirt zum Weißen 
Kreuz, und der Ursula geb. Zgraggen. Am 21. September 1678 bewirbt 
er sch um Aufnahme in das Urner Priesterkapitel, die ihm am 
15. Dezember gewährt wird. 1681 nennt ihn die l.iste der St. Barbara- 
Bruderschaft Pfarrhelfer in Flüelen, 1683 September und Dezember 
das Kapitelsprotokoll Frühmesser ; vielleicht war er’s schon 1678 oder 
1079. Mai bis September 1684 waltete er als Pfarrer in Seedorf, trat 
dann in den Jesuitenorden und starb zu Köln im Rufe der Heiligkeit. 


3. Johann Peter Trinkler, 1684-1693, aus dem Kanton Zug, geboren 
24. Februar 1659, des Kaspar und der Elisabeth geb. Krenzlin, hatte 
bei den Jesuiten am Gymnasium in Solothurn Philosophie und bei den 
Franziskanern daselbst Moraltheologie studiert, war am 26. Februar 
1634 zum Priester geweiht worden, kam schon im folgenden März 
nach Flüelen als Frühmesser, bittet am 25. Mai 1684 um Aufnahme 
in das Kapitel, die ihm am 6. Juli gewährt wird ; die Kapitelsakten 
nennen ihn Frühmesser, der Katalog der Sennenbruderschaft von 
Isental: Kaplan. Am 24. September 1693 wurde er Kaplan in 
Dietwil, Kt. Luzern, welche Stellung er noch 35. März 1731 inne hat. 
(Geschichtsfreund der V Orte, XXVII., p. 91.) 


4. Karl Gugelberg, 1693-1694, wahrscheinlich aus der March, 
Kt. Schwyz (Nekrologium der Amtsleute im Pfr.-Arch. Altdorf). 


5. Franz Daniel von Matti, 1695-1700, wurde Pfarrer. 
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6. Franz Lukas Straumeyer, 1700-1701, von Altdorf, geboren 
20. Oktober 1674, des Weibels und Wagmeisters Johann Melchior und 
der Anna Maria Margarete geb. Murer. Als Student der Grammatik 
hatte er am ıg. September 1688 zu Altdorf im Schauspiel «St. Mag- 
dalena » den Schutzengel gespielt ; er wurde Priester 1697, Frühmesser 
in Schattdorf, Kaplan beim obern Hl. Kreuz in Altdorf, am 28. März 
1701 zum Pfarrer in Seedorf gewählt und durch den Tod am 22. April 
1741 diesem Wirkungskreise entrissen. Der Filiale Bauen schenkte 
er eine Ampel im Werte von Io Gl. und schrieb für sie I60g das 
Jahrzeitbuch. 1712 stand er als Feldgeistlicher bei den Urner 
Bewachungstruppen im Meiental (Wymann, Von der Filiale Meien, p. 5). 


7. Johann Peter Meyer, 1701-1705, von Ägeri, geboren 3. September 
1677, des Johann Melchior und der Dorothea geb. Lander, primizierte 
zu Ägeri 3. April 1701, starb zu Flüelen am 19. August 1705 in der 

Blüte der. Jahre. Der Rodel der Rosenkranzbruderschaft in Flüelen 
nennt ihn Frühmesser, das Sterberegister der Pfarrei aber Kaplan 
(Diese Zeitschrift I9I5, p. 223). 


8. Karl Murzell Nußbaumer, November 1706-1708, von Ägeri; 
geboren 17. Oktober 1680, des Johann und der Luzia Heinrich, wird 
28. Oktober 1708 zum Pfarrer von Attinghausen gewählt und stirbt 
in diesem Amte 18. Oktober 1735 (Neujahrsbl. von Uri 1916, S. 51). 


9. Peter Aegidius Zürcher, von Menzingen, November 1708-1731; 
geboren 2. August 1672, des Wendelin und der Maria Elisabeth 
geb. Schön. + 24. Juli 1738 (Kapitelsakten). 


10. Franz Anton Schmid, 1731-1765, von Bürglen, geboren Io. Juni 
1099, des Kapitänleutnant Franz Meinrad, Kirchenvogt zu Bürglen 
1706-1708, und der Maria Dorotliea geb. Anderallmend, wird im 
August 1723 dem Priesterkapitel einverleibt, ist unverpfründet in 
Altdorf bis 1731, Februar 1727 Pfarrvikar in Unterschächen, Pfarr- 
helfer von Flüelen bis zu seinem Tode 5. September 1765. 


1I. Johann Konrad Bonifaz Rupp, 1765-1783, von Altdorf, geboren 
8. Oktober 1720, des Bonifaz und der Maria Magdalena geb. Jilli, 
Patenkind des Kaplans Hans Konrad von Beroldingen ; hatte im 
Helvetischen Kolleg zu Mailand studiert, wurde am Io. Juni 1745 
in das Priesterkapitel aufgenommen, am 28. November 1747 zum 
Pfarrer in Sisikon gewählt ; f zu Flüelen 27. Mai 1783. 


12. Melchior Strübi, 1733-1784, von Schwyz (Kapitelsakten). 


13. Franz Nikolaus Rohrer, 1784-1785, von Sachseln, geboren 1760, 
des Strumpfwebers Franz Nikolaus und der Anna Maria geb. Vonmos, 
kommt gegen Ende des Jahres 1785 als Kuratkaplan und Schul- 
meister in die Göscheneralp, die er 1791 wieder verläßt, ist 1804 
Kaplan in Kersiten, Nidwalden, 1806-1808 secundo Pfarrhelfer in 
Flüelen, Februar 1808 bis zu seinem Ableben Pfarrer in Sisikon, 
* 30. September 1827 (Geschichtsfreund 54, S. 343). 


14. Franz Josef Lawener, 1785-1793, von Altdorf, des Johann 
Leonhard und der Maria Barbara Elisabeth geb. Lusser, geboren 
Io. Oktober 1740, wurde Priester 1763, war ohne Benefizium in Altdorf 
bis 1770, 9. Dezember (Wahl) 1770-1781 und 1783-1785 Pfarrhelfer 
in Unterschächen, 6. August 1781-1783 Organist in Altdorf, 1793 bis 
zu seinem Tode Kaplan der Crivellischen Familienpfründe in Altdorf. 
* 24. Februar 1822. Als Pfarrhelfer zu Flüelen stiftete er mit 200 Gl. 
ein Jahrzeit in der Pfarrkirche zu Sisikon. Wahrscheinlich war er zu 
Flüelen auch Organist (Zürcher Monatl. Nachrichten 1770, S. 139). 


15. Franz Josef Vonholzen, 1793-1794, von Ennetbürgen, Nid- 
walden, geboren 28. April 1766, des Ratsherrn Remigi und der Johanna 
geb. Risi, primizierte 3. Januar 1790, meldete sich als neuerwählter 
Pfarrhelfer von Flüelen zum Eintritt in das Kapitel 21. Februar 1793, 
st 1798 Kuratkaplan und Schullehrer in Göschenen, wird am 9. De- 
zember des nämlichen Jahres vom Helvetischen Direktorium als Pfarr- 
helfer in Buochs und 1802 von demselben als erster Kaplan zu Ennet- _ 
bürgen eingesetzt. t April 1850 (Käsli, Geschichte der Pfarrei und 
des Kirchenbaues zu St. Anton). 


16. Heinrich Anton von Hospental, 30. Januar 1798-1799, von 
Arth, geboren 16. Oktober 1748, hatte Philosophie und Theologie zu 
Besancon, Solothurn und Luzern studiert (Neujahrsblatt Uri 1900), 
waltete 1775-1784 als Frühmesser in Iberg, Kt. Schwyz, 1784-1788 
als Pfarrhelfer in Morschach, 21. Dezember (Wahl) 1788-1795 als 
Kuratkaplan und Schullehrer zu Bauen, Uri, 1795-1798 als Kaplan 
zu Spiringen, Uri, floh 1799 beim Einfall der Franzosen nach Deutsch- 
land, war Pfarrer in Rheintal, dann 1809-1820 Pfarrer in Riemen- 
stalden, Kt. Schwyz, und starb zu Ingenbohl den 30. März 1829, wo 
er mit 156 Gl. ein Jahrzeit stiftete für sich und seine Eltern Franz 
Zeno und Maria Katharina Schibig (Manuskript von F. D. Kyd). 


17. Franz Kaspar Josef Beeler, 1801. 
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18. Jose! Balthasar Huser, 1802, von Alpnach, ordiniert 22. De- 
zember 1798, kommt noch 1802 als Frühmesser nach Alpnach, ist 
1812-1819 Kaplan U. L. Fr. von Loretto zu Bürgeln, Uri ; 1820 Früh- 
messer in Oberholz, Kt. St. Gallen, 1823-1824 Vikar und dann Kaplan 
in Vals, Kt. Graubünden, welches er am 25. Juni 1824 verließ (Simonet, 
Die katholischen Weltgeistlichen Graubündens, p. 208) ; 1826-1830 
Rektor in Betten bei Mörel, Kt. Wallis, 1830 bis zu seinem Tode, 
15. April 1832, Rektor zu Gluringen (Freundliche Mitteilung vom 
Pfarramt Alpnach). Fehlt bei F. Schmid, Verzeichnis von Priestern 
aus dem Deutsch-Wallis, Blätter aus der Walliser Geschichte, Bd. II. 


19. Melchior Rheinhard, 1803-1805, von Kerns, Obwalden, geboren 
1769, erhielt im Juli 1805 auf 7 Jahre die bischöfliche Admission als 
Kuratkaplan in Bristen, Uri, wo er auch die Stelle des Schullehrers 
zu versehen hatte, kam von dort 1808 als Kaplan nach Ennetmoos, 
Nidwalden, September 1812 als Kuratkaplan und Schullehrer nach 
Gurtnellen, Uri, wo er im Dezember 1818 starb. 


20. Franz Nikolaus Rohrer, 1806-1808, secundo. 


21. Peler Josef Alois Zürcher, 1808-1809, von Menzingen ab dem 
Sparen, geboren Februar 1763, des Johann Konrad und der Maria 
Gertrud geb. Doswald, weilt 1795-1796 bei seinem Bruder Joh. Jakob 
Alois, Pfarrer in Flüelen, meldet sich zum Eintritt in das Urner 
Priesterkapitel im Dezember 1795, der ihm am 18. Februar 1796 
gewährt wird, kommt als Kuratkaplan in die Göscheneralp und kehrt 
im Frühling 1797 in seinen Heimatkanton zurück als Kaplan auf dem 
Gubel, flüchtete von dort in der Franzosenzeit nach Sisikon, Uri, wo 
er sich 8 Wochen aufhielt, und nach Como, kam Anfangs Februar 1808 
als Pfarrhelfer nach Flüelen und starb da am 14. Januar 1809. 


22. Johann Peter Hegglin, 1809-1810, von Menzingen, geboren 1730, 
gewählt 4. Mai 1809, kommt 1810 als Pfarrhelfer und Schulmeister 
nach Attinghausen, 1818 nach Tuggen, +} 1845. 

Provisorisch versah 1511 einige Zeit Franz Xaver von Balthassar aus 
l.uzern die Pfarrhelferei, erhielt aber die bischöfliche Admission nicht. 


23. Fidel Barth, 1511-1818, von Heidingsfeld bei Würzburg. Er 
hatte bei der Aufhebung der Klöster, Staatsumwälzung und Sitten- 
verderbnis seiner Zeit in der Schweiz Zuflucht gefunden, kam im 
Januar ı8ı1 als Kaplan von Riedertal nach Bürglen, Uri, im August 
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als Pfarrer nach Morschach, im Dezember als Pfarrhelfer nach Flüelen, 
wo er am 20. November 1818 seine irdische Wanderschaft beendigte. 


24. Florian Muoser, 1818-1820, wurde Pfarrer. 


25. Josei Maria Zwyssig, 1820-1834, von Flüelen, geboren 178g, 
des Ratsherrn Marzell, Weber und Wirt, und der Elisabeth Büeler. 
1815-1820 Pfarrhelfer in Unterschächen, seit Mai 1834 Klosterkaplan 
in Seedorf, 29. September 1847. Am 31. August 1808 hatte sein 
Vater für ihn um eine Unterstützung angehalten, damit er seine 
Studen in Rheinau noch weiter fortsetzen könne (Protokoll der 
Zentralschulkommission). 


26. Jose Muria Nager, September 1834-1841, von Andermatt, 
geboren 23. Dezember 1800, des Franz Theodor und der Maria Dorothea 
geb. Renner, ordiniert ı. April 1827, war später Kaplan in Kerns, 
Pfarrhelfer in Lowerz, Kaplan und Schullehrer in Goldau 1848-1852, 
Kaplan und Schullehrer in Zumdorf, Uri, 1862-1867, endigte seine 
Laufbahn am 18. April 1868. 


27. Fritsch, ein Elsässer, 1842 im August erwählt, erhielt die 
bischöfliche Admission nur provisorisch. Er hatte vorher einige Jahre 
in der Diözese Solothurn zugebracht. 


28. Michael Gisler, 1850-1857, von Spiringen ; geboren 1825 am 
$. November, des Johann Anton, im Getschwiler, und der Katharina 
Amold, erhielt den ersten Unterricht im Latein bei Pfarrer Lusser 
ın Unterschächen, Gymnasium in Altdorf 1840-1844, Philosophie zu 
Freiburg i. Ue. 1844-1845, Theologie zu Luzern 1845-1847 und Mailand 
1847-1848, ordiniert zu Chur 20. August 1848. 1844 und 1845 hatte 
er je ein Stipendium von 8 Louisdor genossen. 14. November bis 
25. Dezember 1848 Kurat auf Urnerboden, dann ohne Pfründe zu 
Spiringen, Februar 1849 bis Oktober 1850 Kaplan zu Galgenen, Schwyz, 
Oktober 1850 bis Februar 1857 Pfarrhelfer und Oberlehrer in Flüelen, 
Februar 1857 bis Juli 1859 Pfarrer und Schullehrer in Bauen, Juli 1859 
bis Dezember 1883 Pfarrhelfer in Seelisberg, wird Dezember 1883 Pfarrei- 
verweser und am 20. Januar 1884 als Pfarrer installiert, feiert daselbst 
xın goldenes Priesterjubiläum 29. September 1898 und stirbt 14. Oktober 
1904 als Senior des Urner Klerus. — Auf seine Anfrage, ob es ihm 
erlaubt sei, außer dem Kanton eine Pfründe anzunehmen, da er als 
Student Stipendien genossen, wird in der Sitzung vom ı. Juli 1852 
vom Erziehungsrat beschlossen, es sei seine Einfrage entschieden 
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negativ zu beantworten und diese Schlußnahme als allgemein gültig 
erklärt, in Anbetracht, daß die Stipendienstiftungen die Bedingung 
enthalten, daß die Nutznießer, wenn es verlangt wird, ihre Dienste 
dem Kanton zu leisten haben, es sei denn, daß sie die Stipendien 
zurückbezahlen würden ; in Anbetracht, daß der Erziehungsrat nicht 
befugt sei, den Stiftungen zuwiderzuhandeln ; in Anbetracht, daß 
denselben bisher immer nachgelebt worden ; in Anbetracht des wirklich 
fühlbaren Priestermangels.. — laut Schulbericht von 1852-53 im 
Protokoll des Erziehungsrates, 6. September 1853, hatte Flüelen 
87 Schulkinder, die unter dem Pfarrhelfer und einem Unterlehrer 
geteilt waren. Beide Schulen gehörten unter die besten des Landes 
und wurden im Schulbericht des Inspektors Albin Furrer der I. Klasse 
zugeteilt (Protokolle des Erziehungsrates im St.-Arch. — Nekrologe: 
Urner Wochenblatt 41, Vaterland 242). 


29. Anton Bissig, 1857-1865, von Altdorf. Illegitimus des Josef 
Anton Bissig, von Attinghausen, und der Maria Anna Gisler, geboren 
zu Altdorf 3. April 1820. Er hatte studiert am Gymnasium in Altdorf, 
Philosophie 1841-1842 bei den Jesuiten in Schwyz und 1842-1843 zu 
Mailand, Theologie 1843-1847 zu Mailand, an letzterem Orte ordiniert 
29. Mai 1847. Juli 1847 bis Mai 1857 Kuratkaplan und Schullehrer 
in Meien, Pfarrei Wassen ; 14. Mai 1857 bis Oktober 1865 Pfarrhelfer 
und Schullehrer in Flüelen ; Oktober 1865-1873 Kuratkaplan und 
Schullehrer in Göschenen ; 1873-1874 Pfarrhelfer in Attinghausen ; 
19. September 1874-1875 wieder Kuratkaplan in Göschenen ; 7. Juli 
1875 bis März 1887 der erste Pfarrer daselbst ; 1860-1864 Feldprediger 
des Urner Bataillons. In Göschenen nahm sich Bissig in besonderer 
Weise der Italiener an, die während der Gotthardbahnbauzeit in 
gewaltiger Zahl dort arbeiteten, hielt ihnen eigenen Gottesdienst und 
sorgte auch für italienischen Religions- und Schulunterricht und wurde 
vom Bauunternehmen hiefür mit Anerkennung und Lob bedacht. 
Vom ı. Juni 1887 an wirkte er als Kaplan der Familienpfründe der 
Herrn von Beroldingen und als Präses der Männerkongregation in 
Altdorf bis zu seinem Ableben am ı6. Mai 1895. — Da Bissig 1838 
als Schüler der Syntax des Professor Zehnder bei der Zentralschul- 
koınmission anhielt, man möchte ihm als Unterstützung den Schullohn 
zahlen, wurde ihm zwar entsprochen mit zwei Neutalern, aber dem 
Professor Zehnder das Ansinnen gemacht, er möchte künftig bei seinem 
honorablen Jahrgehalt und bei der geringen Zahl von Studenten armen 


Schülern den Schullohn schenken, und ihm angezeigt, daß man daran 
denke, auch in seiner Schule künftig den Schullohn wenigstens für 
arme Schüler abzuschaffen. 1839 erhielt er 13 Gl. als Unterstützung 
zugewiesen, und es wurde beschlossen, seine Berufsanlagen durch den 
Präsidenten Elmauthaler zu prüfen und ihm die Schwierigkeiten vor- 
zustellen, die sich unausweichlich in den Weg stellen werden. (Protokolle 
der Zentralschulkommission. — Historisches Neujahrsblatt von Uri 
1598, p. 33 , I92I, p. 58 f. mit Bild ; Wymann, Von der Filiale Meien 
1916, p. IO ; Urner Wochenblatt 1892, Nr. 25 und 26 ; 1895, Nr. 22; 
Jahrgang 1918 dieser Zeitschrift, p. 233.) 


30. Anton Dittli, van Bürglen, 1866-1872 ; wurde Pfarrer. 


31. Melchior Simmen, 1873-1875, von Realp ; geboren ı4. Oktober 
1844, des Felix Maria und der Karolina Regli, studierte zu Engelberg, 
Philosophie 1866-1867 zu Feldkirch, Theologie 1367-1871 zu Mailand, 
dort ordiniert 3. Juni 1871. Wirkte ı. September 1871 bis 25. April 
1873 als Kuratkaplan und Schullehrer zu Meien, Pfarrei Wassen, 
wurde 14. Dezember 1875 Kuratkaplan und Lehrer in Bristen ; 1882 
bis 1807 Pfarrer in Bosco, Tessin ; 26. Oktober 1887-1890 Pfarrer 
in Kleinlützel, Kt. Solothurn ; 19. Oktober 1890-1891 Kaplan in Risch, 
Kt. Zug ; 12. Mai 1891 bis Ostern 1920 Pfarrer in Oeschgen, Kt. Aargau ; 
tin Realp 29. Juli 1920. (Nekrolog : Vaterland, Nr. 185 ; Sonntag, 36). 


32. Ignaz Müller, 1876-1880, von Haslach, Großherzogtum Baden. 


32. Johann Josef Trutimann, 1881-1885, von Seeliberg, gegen- 
wärtig Pfarrhelfer in Steinerberg, Kt. Schwyz. 


33. Josef Maria Baumann, ı. Mai 1886 bis 4. Juli 1922, von 
Gurtnellen, geboren 8. Oktober 1852, des Josef Maria, Landwirt und 
Weber im Bissiggüetli zu Richligen, und der Kreszenzia Gamma. 
Studierte am Gymnasium in Altdorf, Philosophie zu Einsiedeln, 
Theologie 1876-1879 zu Chur, ordiniert zu Feldkirch 17. August 1879. 
Er war 30. September 1879 bis ı. Mai 1886 Pfarrhelfer und Schullehrer 
der drei untern Klassen in Unterschächen. + 4. Juli 1922 (Nekrologe : 
Umer Wochenblatt, Nr. 27 und 28 ; Neue Zürcher Nachrichten, Nr. ı81, 
1. Bl. ; Vaterland, Nr. 160 ; Sonntag, p. 522 f. mit zwei Photographien). 


34- Otto Wyrsch, von Buochs, 1922 bis 27. September 1920. 


4. Von Flüelen stammende Priester. 


Nikolaus Euster, Sohn des Unterweibels Melchior, ursprünglich 
wahrscheinlich von Flüelen. Walter Roll empfiehlt ı8. Oktober 13578 
des Melchior Eusters Sohn, della terra di Altdorf, der sich dem Dienste 
der Kirche widmen möchte und zirka 15 Jahre alt ist, dem Kardinal 
Karl Borromeo. Wirklich studiert 1581-1582 ein Nikolaus Euster 
von Uri im Kollegium Helvetikum zu Mailand. Im September 1582 
jedoch heißt es, Uri habe keinen geschickt ; Nikolaus Euster war also 
1582-1583 nicht mehr in Mailand. Es lebten aber ungefähr gleich- 
zeitig zwei Priester des Namens Nikolaus Euster (Oeuster, Aister, 
Öster, Evster), deren Lebensdaten schwierig zu unterscheiden sind. 


Nikolaus Euster, Sohn des Leo, in Flüelen, der 1555-1557 als 
Trommelschlager in den Ratsprotokollen und um 1564 als Besitzer 
von Grundbüel und Bussisried zu Flüelen in den Kirchenurbarien von 
Altdorf vorkommt, und der Anna Gamma. Er stiftet ungefähr 1620 
bis 1630 mit 80 Gl. ein Jahrzeit zu Wassen, woher jedenfalls seine 
Mutter war, für sich und seine obgenannten Eltern und für seine 
Verwandten : Vogt Johann Gamma, Fähnrich Johann Scheitler, Vogt 
Johannes Jauch und Kaspar Gerig, des Rats. Obwohl er in dieser 
Jahrzeitstiftung, die am I4. März eingetragen ist, zwar verstorben, 
aber nicht Pfarrer genannt ist, muß man doch annehmen, er sei identisch 
mit jenem Nikolaus Euster, der Februar bis August 1623 Pfarrer in 
Wassen ist und daselbst die Kirchenregister beginnt. Er ist vielleicht 
auch jener Nikolaus Euster, der 31. Oktober 1591 im Helvetischen 
Kolleg in Mailand studiert. Die beiden Euster sind sehr wahrscheinlich 
Geschwister-Kinder zueinander ; Enkel jenes Klaus Euster, der 1532 
die Güter Grundbüel und Bussisried in Flüelen verzinst, die später 
vom Weinschätzer Hans Euster (ft zirka 1500/63), dann von Leo Euster 
und nach 1600 von Melchior Muheims Sohn besessen werden. Sie 
sterben auch in Uri als die letzten männlichen Sprossen des Geschlechtes 
Euster, das ab Eisten im Meientale stammt. 

Es folgen nun die übrigen Lebensdaten. Ein Nikolaus Euster 
ist 1592 bis Dezember 13595 Seelmesser in Altdorf und wird während 
dieser Zeit öfters in den Spital zur Versorgung Kranker berufen ; 1598 
bis 1603 Pfarrer in Silenen, wo er 28. September 1598 das erste Kind 
tauft, 1600 auch Feldpriester ist und 2. März 1603 einen Nachfolger 


hat ; 13. Mai 1603 bis 1607 Leutpriester zu Baden , 5. Juli 1604 in die 
St. Verena-Bruderschaft aufgenommen ; 1607 zum Chorherr in Zurzach 
gewählt. Gemäß Abkommen vom 9. Mai 1608 leistete er dem kranken 
Dekan Schmid Aushilfe in der Seelsorge ; seit I6II war er Kustos. 
Am 2. Juni 1609 machte er ein Testament und verschrieb seinem 
minderjährigen Sohn Josue sein ganzes Vermögen, weil er keine 
leiblichen Geschwister oder Geschwisterkinder hatte. Am 2. Mai 1616 
wurde der geistig wohlbegabte, aber sittlich verkommene Mann wegen 
seines unwürdigen Wandels als Chorherr und Kustos des- Stiftes 
Zurzach vom Bischof von Konstanz entsetzt. Ein Nikolaus Euster 
ist sodann 25. März ı6ıg bis um den 28. August 1620 Pfarrer in Sarnen, 
wo er wegen Mißhelligkeit mit seinem Helfer zurücktritt, nachdem 
er noch am 23. April 1619 das Landrecht von Obwalden erhalten, 
hernach Kaplan in Flüelen. Den 5. April 1622 widerruft er Schmäh- 
worte gegen einen gewissen Arzt in Schwyz. Am 6. Oktober darauf 
wegen unpriesterlichen Wandels aus dem Gebiete von Schwyz aus- 
gewiesen und dem Bischof von Konstanz verzeigt. 1623 fehlt er auf 
dem Kapitel entschuldigt. Ein Nikolaus Euster ist, wie schon 
angedeutet, Februar bis März 1623 Pfarrer oder Pfarrvikar in Wassen 
— seit wann, ist unbekannt — und beginnt die dortigen Pfarrbücher, 
stirbt wohl auch dort. Nikolaus Euster, jedenfalls der Kaplan von 
Flüelen, bewirbt sich 5. Juni 1632 durch Vermittlung des Pfarrers 
von Gösliken um die Pfarr- oder Kaplaneipfründe in Mellingen und 
wird abgewiesen. Er war dann aber doch Pfarrer von Mellingen nach 
dem ı. Mai 1634 bis vor dem folgenden 30. Juni. In das Pfarrbuch 
hat er keine Eintragungen gemacht (Kunz, Die Stadtpfarrer von 
Mellingen, I. Teil, p. 73-76, Sonderabzug). Es scheint, daß er über- 
haupt die Pfarrei nicht angetreten oder nicht selber versehen, denn 
laut Kirchenrechnungen der Pfarrei Altdorf wurde im Rechnungsjahr 
1633-34 «Her Eyster, Capplan zuo Flüellen » in Altdorf beerdigt und 
wurden für «Crütz und Gloggen » 2 Gl. entrichtet. Nikolaus Euster, 
«so Kaplan zu Flüelen gsin », stiftete mit roo Gl. ein Jahrzeit in der 
Pfarrkirche Altdorf auf den 14. August. Nach dem Totenregister der 
St. Sebastians-Bruderschaft starb Herr Nikolaus Euster um 1633. 
Kaplan zu Flüelen nennt ihn auch das Nekrologium des Urner Klerus. 
(Geschichtsfreund, 1.III, p. 25 f.; LIV, 138 f.; Küchler Chronik von 
Samen, p. I2; Huber, Geschichte des Stiftes Zurzach ; Militärrodel 
1600, im St.-Arch. ; Kirchen- und Spitalrechnungen im Pfr.-Arch. 
Altdorf ; Historisches Neujahrsblatt von Uri, XXX. 5. 45). 


REVUE D HISTOIRE KCCLESIASTIQUE R) 


Johann Balthasar Zwyssig, war Pfarrhelfer zu Flüelen 1681-1684. 


Karl Anton Püntener, geboren 8. August 1692, des Leutnant Franz 
Josef, von Altdorf, zu Flüelen, und der Maria Dorothea Anderallmend ; 
wird 20. August 1715 dem Urner Priesterkapitel einverleibt, seit 1715 
Kaplan der Püntener’schen Familienpfründe in Altdorf, heißt am 
15. Juni 1724 im Taufbuch Altdorf Professor der Po&sie, ist 1725 Vize- 
kustos und seit 1726 Kustos der Pfarrkirche ; schenkt um I730 an den 
Bau der Pfarrkirche Schattdorf ı Dublone = 9 Gl. 15 ß, assistiert 
2. Februar 1733 dem Pfarrer Isenmann bei der Benediktion der 
genannten Pfarrkirche ; stirbt als Senior und Jubilat zu Altdorf am 
16. Januar 1770 und wird am I7. Januar beerdigt (Taufbuch Flüelen ; 
Sterbebuch Altdorf ; Zürcher Monatliche Nachrichten 1770 ; Neujahrs- 
blatt von Uri 1908 ; Liber Genealogiarum Nobilium im Staats-Archiv). 


P. Jakob Epp, ®O.F.M.Cap., Taufname Jakob Franz Joachim, 
geboren 5. März 1722, des Landammann Johann Joachim und der 
Anna Maria geb. Imhof; trat als Novize in den Kapuzinerorden 
16. November 1739, kam nach Arth 1740, nach Rapperswil I74T, nach 
Pruntrut 1743, nach l.uzern 1744, wurde Priester, Beichtvater, 1749 
als Student nach Bologna, dann nach Altdorf, nach Luzern 1751, 
nach Stans 1752, nach Rapperswil 1753, nach Wil 1754, nach Mels 
1756, nach Ferrara 1758, nach Genua 1761, nach Arth 1762, nach 
Luzern 1763, nach Bremgarten 1766, nach Solothrun 1770, nach 
Sursee 1777, nach Luzern 1781, wo er 2. Februar 1782 starb 
(P. Anastasius aus dem Protoc. maius ; Taufbuch Flüelen). 


P. Romuald Aschwanden, Ö.F.M.Cap., Taufname Karl Dominik, 
getauft 4. August 1725, des Schiffboten Jakob Michael und der Maria 
Barbara geb. Imhof. Er legte ProfeßB ab 3. Februar 1747, wurde 
Priester und Beichtvater und wirkte in verschiedenen Klöstern der 
Provinz. + zu Rapperswil 7. Januar 1790 (P. Anastasius aus dem 
Protoc. maius ; Taufbuch Flüelen). 


Franz Josef Zwyssig, Dr. theol. ; geboren 12. August 1729, des 
Ratsherr Franz Anton, Vogt zu Sargans, Wirt zum Weißen Kreuz, 
und der Maria Anna Magdalena Bessler ; der Vater war ein Neffe des 
bei den Pfarrhelfern aufgezählten Jesuit Johann Balthasar Zwvssig. 
Er studierte bei den Jesuiten und trat auch in den Orden, in dem er 
die Stelle eines Theologie-Professors und Kongregationspräses versah ; 
nach dessen Aufhebung wirkte er als Weltpriester August 1778 bis 


zu seinem Tode, am 6. Juni 1793, als Pfarrer und bischöflicher 
Kommissar zu Altdorf. Schmid in seinen handschriftlichen Sammlungen 
:Uraniens Gedächtnisstempel » (im St.-Arch.) sagt von ihm: «Hatte 
auf hohen Schulen gelehrt und viele Gelehrte gestaltet, Ausbund eines 
Mathematikers und anderer hoher Wissenschaften.» Im Drucke gab 
er heraus ! 

ı. Exercitia Spiritus cujuscunque status et ordinis accommodata 
Dominis sodalibus Congregationis Majoris Literatorum Beatissimae 
Virginis Mariae sine labe conceptae in Xenium oblata. — Luzern 1775, 
bei Jost Franz Jakob Wyssing. 

2. Lobrede auf den sel. Nikolaus von Flüe. —- Zug 1779 (Gehalten 
21. März). 

3. Lobpredigt auf den hl. Martyrer Gregorius samt Beschreibung 
der Jahrhundertsfeierlichkeit in der Landeskapelle Jagdmatt. — Luzern 
1791. 

4. Betrachtungen über drey Eigenschaften der Liebe Jesu Christi 
Zegen uns, die er in seinem Leben gezeigt hat. — 1821, bei Frz. Xaver 
Lzraggen. 

Er hatte auch 20. März 1787 bei der dritten Jahrhundertfeier des 
Todes von Bruder Klaus zu Sachseln gepredigt über Sap. X. 10 ; welche 
Predigt vermutlich auch gedruckt worden. Sein Exlibris mit Familien- 
Wappen ist abgebildet und von A. Schaller beschrieben in Schweizer 
Archiv für Heraldik 1922, p. 138 ; sein Porträt hängt in der Sakristei 
der Pfarrkirche Altdorf und ist reproduziert im Historischen Neujahrs- 
blatt von Uri 1917, p. IIo, und in Festgabe auf die Eröffnung des 
Historischen Museums von Uri 1906, p. 56. Ein großer Kupferstich 
von Klauber in Augsburg verewigte eine unter Zwyssigs Leitung im 
August 1776 in Luzern zu Ehren des Abtes Gerold II. von Muri ab- 
gehaltene Disputation (23. Neujahrsblatt von Uri 1917, p. 92 und 107). 


Josef Dominik Epp von Rudenz, Bruder des obigen P. Jakob, 
feboren 6. August 1733, wird 3. März 1757 Mitglied des Priester- 
kapitels ; 20. Januar 1758 ist er Taufpate in Altdorf, tritt als Abbate 
177%1772 in die Gesellschaft zum Straußen in Altdorf, wird Spanischer 
Stiftsdomherr zu Wien, stirbt dort am « Schleimschlag » den 3. Mai 
17gt und wird am 5.. Mai begraben. Er stiftete 1. August 1785 das 
Epp'sche Benefizium in Altdorf. (Freündliche Mitteilung von Rektor 
Friedrich Sixt aus dem Sterbeprotokoll der Dompfarrei ; Epp’scher 
‘ammelband im St.-Arch. ; Jahrzeitbuch Flüelen.) 


Georg Michael Aschwanden, geboren 28. Oktober 1736, des Johann 
Karl, des Rats und Zoller, und der Maria Anna geb. Truttmann von 
Seelisberg, bewirbt sich 28. Februar 1765 um Aufnahme in das 
Priesterkapitel, die ihm den 30. Mai gewährt wird. Er starb 1770 als 
Kaplan auf Maria Sonnenberg, Seelisberg, im dortigen Häuschen, ohne 
daB jedoch eine richtige Pfründe daselbst bestanden hätte. Mit 100 Gl. 
stiftete er in der Kapelle ein Jahrzeit (Jahrzeitbuch Seelisberg). 


P. Beda Aschwanden O.S.B., geboren 10. August 1740, Bruder 
des obigen Georg Michael, legt Profeß ab zu Rheinau ı5. November 
1762, wird Priester ıg. September 1767, Hilfsprofessor 1768, Unter- 
pfarrer in Rheinau 1774 und zu Jestetten 1775, Pfarrer in Mammern 
1778, Kustos 1779, Kellermeister 1782 ; + 22. Dezember 1812 (Neujahrs- 
blatt Uri 1904 ; Freiburger Diözesanarchiv, Bd. XIV, p. 47). Vor 
seiner Profeß hatte er in Flüelen ein Jahrzeit gestiftet. 


Kaspar Josef Muheim, geboren 7. Januar 1780, des Kaspar Josef 
und der Vinzenzia geb. Imhof. Er wurde in der Quatemberwoche 
des Monats Dezember 1805 ordiniert, primizierte 6. Januar 1806, trat 
noch im Monat Januar die Kaplanei Unser Lieben Frauen von Loretto 
in Bürglen, Uri, an, war dann Kaplan U. L. Fr. von Riedertal in 
Bürglen 1807-1810 ; Pfarrhelfer und Schullehrer in Seelisberg 1810-1819 ; 
zum zweiten Mal Kaplan von Riedertal 1819 bis zu seinem Tode, den 
19. Dezember 1823 (18. Historisches Neujahrsblatt von Uri, S. 80). 


Josef Marıa Zwyssiıg, Pfarrhelfer in Flüelen, 1820-1834. 


Karl Franz Infanger, geboren ıı. Juli 1840, des Kirchenvogts 
Franz Karl, zum Sternen, und der Anna Franziska geb. Lyrer. Er 
studierte 1854-1855 am Gymnasium in Altdorf, 1855-1857 in Engel- 
berg, 1857-1858 in Schwyz, erlernte die französische Sprache im 
Frankreich 1858 ;, wurde ordiniert ır. August 1867. Kuratkaplaıı 
in Netstal, Kt. Glarus, 1867-1869 ; Kaplan in Immensee, Kt. Schwyz. 
3. Mai 1869 ; später Kaplan und Professor in Willisau ; zum zweiten 
Mal Kaplan in Immensee 1877; Pfarrer in Wald, Kt. Zürich ; kommt 
1886 als Pfarrverweser nach Wölflinswyl, Kt. Aargau, erhält 29. Sept. 
1886 vom Erziehungsrat des Kantons Aargau das Maturitätszeugnis. 
gestützt auf wissenschaftliche Ausweise und praktische Leistung, den 
19. Juli 1887 von der Regierung die Wahlfähigkeit für das Amt eines 
katholischen Geistlichen, wird 29. Januar 1888 zum Pfarrer in 
Wölflinswyl gewählt. Oktober 1893 bis Dezember 1894 Vikar der zweiten 


kKaplaneipfründe in Kirchberg, Kt. St. Gallen ; 1896 Pfarrer in Schönen- 
buch, Baselland ; 1goo unverpfründet im Kantonsspital, Altdorf ; 
Aushilfsgeistlicher im Kt. Zürich ; September 1900 bis Juni Igoı 
Hauzgeistlicher bei den Klosterfrauen in Geisenheim, Hessen--Nassau, 
August ı90I bis ı. März 1904 Hauslehrer auf Schloß Dyhernfurth, 
Schlesien, bei Graf Thassilo von Saurma-Jeltsch ; April 1904 bis 
Dezember 1904 Hausgeistlicher im Spital der barmherzigen Brüder 
zu Neustadt, Schlesien ; März 1905 bis Juli Igo6 Hauskaplan auf 
Schloß Falkenstein ; Juli 1906 bis Mitte Dezember ıg07 Haus- 
geistlicher im Krankenhaus der Elisabethanerinnen in Breslau ; seit 
24. Dezember 1907 auf dem Patrimonium im Kantonsspital, Altdorf ; 
* 2. Juni 1909. (Nach seinen Schriften und mündlichen Angaben 
und aus den Schematismen.) 


Tre Cardinali 


che si 


potrebbero qualificare per Svizzeri 
Per + Enoarpo TORRIANI. 


I. Roberto da Ginevra. 

Causa indomabile indisposizione che mi tiene anche al preserte 
quasi impossibilitato ad attendere ai miei prediletti studi di istoria, 
non ho mai avuto un momento propizio onde rettificare 0 megiio 
sviluppare un punto della nostra istoria, che non mi sembra 
assolutamente indiscutibile; mentre avendo letto in cotesto periodico 
pregiatissimo alcun tempo fa, un articoletto di un distinto professore 
ed amico mio, ho detto : questo articolo deve essere incompleto, 
dacch£ trattava il fatto positivo con parole decisive che assegnavano 
agli Svizzeri tre soli cardinali; uno dei quali il Caselli, per giunta 
era nato in Italia, sia pure da genitori di Carona super Ceresiun, 
che perö in Italia mutarono il nome di Casella in Caselli. 

Di fatto servendomi io pure delle circostanze, getto al pubblico 
svizzero, e a chi si preoccupa di riparare gli errori storici, questa 
notizia, corredata, beninteso, dagliamminicoli che si arsano in giornata 
cio& le prove e le supposizioni. La notizia & che invece di tre cardinali 
svizzeri, io li raddoppio in sei; e valga il vero — Il primo & il famoso 
Roberto da Ginevra, che per dirla fra parentesi, fu anche un di quei 
famosi antipapi che turbarono la cristianitä alla vigilia dei tempi 
nuovi, e lasciarono un’eredita di dubbissima fama. 

Il secondo fu il cardinale Perron nato a Berna da genitori francesi. 

Il terzo € migliore senza dubbio, fu il benemerito cardinale Fesch, 
zio del primo Napoleone, figlio di un capitano svizzero di Basilea, 
€ nato perciö in terra straniera, ove il suo padre era aquartierato al 
servizio borbonico. 

Cominciamo dal Roberto di Ginevra, che io pretendo di far 
passare per Svizzero, dacche porta il titolo di Ginevra, quantungL€ 
a quel tempo, come si ricava dal grande dizionario dell’abate Luis! 


mn 


Moreri, il detto Roberto immezzo a tutta la colluvie dei cardinali 
che facevano i papi, detti di Avignone, intenzionati di rendere 
ereditario il papato nella loro gente, non sia accennato che come 
savolardo. Cid non ha tolto che a suo tempo il conclave, esclusivamente 
o quasi, composto di cardinali francesi, non elegesse il Roberto a papa 
antipapa, che da buon francese almeno di lingua, non mancö di fare 
altre infornate di cardinali come i suoi predecessori, sempre francesi. 
Perciö sarebbe un poco stiracchiata la conseguenza che ne tiriamo 
per dire che Roberto fosse svizzero, perocch@ aveva il nome di Roberto 
di Ginevra, per non dire piuttosto che essendo savojardo sarebbe 
stato piü facilmente o si piglierebbe piü facilmente o per imperiale 
o per piemontese, essendo allora Ginevra e la Savoja nel compiendo 
di quellenorme conglutinamento di popoli, che si diceva imperio 
sacro TOManoO germanico. 

Comunque sia la cosa & certo che Ginevra e quei paesi vicini non 
erano ancora onorati dal titolo di Svizzeri ; vuol dire perö che avendo il 
Roberto il cognome o la mappa di Ginevrino potrebbe essere alla 
iunga considerato come un cardinale in futuri tempi riuscito svizzero; 
sarebbe stato anche piü glorioso se non si fosse votato al grande 
xisma che l’ha batezzato col nome di Clemente settimo antipapa. 
Intanto riporto tradotto dall’abate teologo Luigi Moreri questo articolo 
del suo voluminoso dizionario, nona edizione Parigi-Venezia del 
Pitteri 11744). 

Clemente settimo creato antipapa e giä chiamato Roberto di 
Ginevra era figlio di Amedeo terzo conte di Ginevra e di Adelaide di 
Boulogne. Fu canonico della chiesa di Parigi, protonotario della Santa 
Sede, poi vescovo di Teruana e di Cambrai, ed infine cardinale del 
itolo dei Santi Apostoli nell’anno 1371 sotto il pontificato di 
Gregorio X Io, che lo spedi legato in Italia. Qualche tempo dalla elezione 
di Urbano VIe, i cardinali di quä dei monti francesi, sotto il pretesto. 
che il detto papa avesse comperati i voti del conclave e che fossero 
seu violentati dal popolo di Roma i cardinali elettori, essi cardinali 
francesi si ritirarono in Anagni e poscia a Fondi, ove in compagnia 
di tre cardinali italiani venduti alla Francia elessero papa il detto 
Roberto personaggio di gran merito !, e di soli 36 anni di etä, il giorno 

2 settembre 1378. Prese il nome di Clemente e colla sua elezione 
“minciö quello scisma che fu il piü lungo e diflicile di tutti quelli che 


!li merito di essere uno dei primi nazionalisti (francesi), peggiori dei papi 
Eier dissero nipotisti. 


avevano per l’avanti turbato la cristianitä, giacche durö piü di So anni. 
I’Italia e la Germania erano fedeli ad Urbano (il vero papa); la 
Francia e la Spagna tenevano per Clemente, ed i due avevano in lor 
sequela uomini illustri per scienza e per pietä!. Clemente si ritiro 
ad Avignone, dove mori il ı6 settembre dell’anno 1394, circa sedici 
anni della sua elevazione all’etä di anni 52. Aveva creato 34 cardinalı 
in ı3 promozioni e da buon nazionalista, eccetto alcuni pochi italiani 
e spagnuoli, tutti francesi o di lingua gallica 2. 

L’antica stirpe dei conti di Ginevra cessd in lui, ed Umberto di 
Villars, figlio di sua sorella, gli successe nella contra. Il suo corpo fu 
sepellito nel mezzo del coro dei frati Celestini di Avignone, ove si vede 
ancora il suo sepolcro. Dopo la morte di Clemente, i cardinali di sua 
parte in numero di 22 clessero Pietro di Luna?. 


li. Cardinale Perron o Duperron. 


Questo cardinale, cosa singolare, € uscito da una famiglia 
normanna che era della religione protestante. Che sia svizzero di 
nascita, fu un mero caso come vedremo dai biografi dell’epoca, ma 
che sia nato appunto nel cantone di Berna cid & sicuro. Questo 
cardinale in certa guisa mi sembra piü svizzero che non Roberto da 
Ginevra, e perciö sara piü facile inchiuderlo nel piccolo numero 
dei cardinali svizzeri senza fargli perdere il suo gallicismo, di cui fu 
imbrevuto sin dalle fasce dai suoi illustri progenitori. La sua vera 
figura & illustrata da due fattori infallibili per un francese, il primo 
€ il suo culto per la nazione sua, ad onta che nacque in terra estera, 
ed il secondo & la disinvoltura colla quale si buttö a sostenere varii 
atteggiamenti, vuoi in materia religiosa, come in quella profana 
o politica, insomma un ’utilitarista di buona riuscita. Vediamo il suo 
operato senza derogare d’altronde ai molti suoi meriti. Ricaviamo 
anche questo quadro dallo storico Moreri sullodato, obbligatissimo 


I Cosa sorprendente, due celebri Santi dell’epoca tenevano un partito 
opposto. S. Caterina da Sienna era col legittimo papa, S. Vincenzo Ferreri 
coll’antipapa. 

! Questo esclusivismo, tutto di scuola gallica, per fortuna fece alla fine 
capıtombolo. Molto bene. 

’ Fra le promozioni Robertiane uno non & tanto biasimevole, dacche si versd 
sopra il beato Pietro di Luxemburg. Cosa mirabile! questo rampollo degl' 
imperatori germanici, sarebbe stato un buon mentore per Roberto, se non f0sSC 


morto di anni 19. 


=, Ay: a 
panegirista di sua gente, il iu a pag. 505 del suo dizionario enorme 
cosi scrive : 

Perron (Davy Giacomo) cardinal prete del titolo di santa Agnesec, 
srande elemosiniere di Francia, e comendatore degli Ordini del Re, 
vescovo di Evreux, e poscia arcivescovo di Sens, nato il 25 no- 
vembre ı556, era sortito dalla famiglia di Perron, di Courteville 
e di Longueville della bassa Normandia. Succhiö col latte la religione 
protestante, professata dai suoi parenti, che per ischivare la perse- 
cuzione, si rifugiarono a Giinevra, e poscia si stabilirono nel cantone 
di Berna, ai confini della Savoja. Giulio Davy signor du Perron, 
gentiluomo di grande spirito e talento, padre di Giacomo che nacque 
a Berna, gli insegnd la lingua latina e le matematiche fino all’etä 
di dieci anni; dopo tale epoca quel giovinetto apprese da se la lingua 
vreca e la filosofia, cominciando i suoi studi dalla logica di Aristotele, 
poi passö allo studio della poesia, da dove apprendeva a memoria 
cento versi nello spazio di un’ora. In ultimo si dedicö alla lingua 
ebraica che impard da solo, di modo che leggeva l’ebraico senza 
aiuto di alcuno. Allorche fu fatta la pace in Francia (dopo le 
guerre civili) ritornd in questa coi suoi parenti. Si fu allora che 
Filippo Desportes, abbate di Firon, lo venne a conoscere, e lo giudicö 
degno della sua amicizia, lo presentö alla corte del re Enrico Ill 
che ne concepi molta stima!. Questa si accrebbe allorche il du Perron 
avendo studiato la Somma di S. Tomaso d’Aquino e le opere dei 
Santi Padri, specialmente S. Agostino, abbracciö la cattolica religione. 
In seguito entrö nella carriera ecclesiastica 2. 

Allora diede segno di molto spirito tanto nelle conferenze 
private, e colle sue opere, quanto colle sue dispute contro i protestanti. 
Il re lo scelse per l’orazione funebre della regina di Scozia? e fece 
anche quella di Ronsard*; e dopo la morte del duca di Giojosa suo 
protettore, nell’anno 1587, compose un poema, che si ritrova ancora 
nelle sue opere. In seguito all’assassinio del re Enrico III® si ritirö 
anno 1589, presso il cardinal di Borbone, di cui divenne corti- 


! il re Enrico terzo detto l’ultimo dei Valois cominciö quel regno dei Mignon, 
e preparö ıl terreno all’onnipotenza di certi bricconi alla Richelina ed alla 
Mazzarino. 

: Il passo che fece du Perron & stato lodevole e pıacque alla parte cattolıca, 
tutto che sia stato sincero e non per fini di avvanzamento. 

’ Maria Stuarda, molto cattolica ınvero, ma dalla galanteria della corte di 
Francia male educata. 

* Poeta di gran nome, e buon cortigiano. 


giano !. Si fu allora che attirö alla religione cattolica molti illustri 
protestanti, tra quali Enrico Spondano poscia vescovo di Pamiers. 
Queste conversioni sono quasi a lui esclusivamente dovute, e quella 
istessa del re Enrico il grande?. Questo re lo inviö poscia a Roma per 
l'affare della riconciliazione colla Santa Sede, che era stato trattato 
altre volte inutilmente, da cospicui intermediari. Il de Perron e I’Ossat 
poi cardinale, compirono questa riconciliazione, ma il d’Ossat? ne 
ebbe la maggior riuscita. Il Perron fu creato vescovo di Evreux a 
Roma. Al suo ritorno in Francia avendo letto il libro del Duplessis de 
Mornaj contro l’Eucarestia. vi trovö piü di cinquecento errori. 
e nella conferenza di Fontainebleau, riportd una celebre vittoria 
sopra questo dotto protestante... Infine fu creato cardinale dal papa 
Clemente VIII° nell’anno 1614. Assistette dipoi a Roma all’ elezione 
del papa Paolo V®. 

Avendo molto influito all’elezione di questo papa. e per i suoi 
buoni ufhici nel riconciliare i Veneziani col medesimo, centrö nelle 
grazie di Sua Santita. Dopo la morte di Enrico quarto, il cardinale de 
Perron convocö a Parigi i vescovi suffraganei, vi fece condannare 
l’opera di Edmondo Richer* che intaccava le potestä ecclesiastica 
e politica. Gli stati generali furono tenuti a Parigi anno 1614. 
Il terzo stato tentö di far passare l’articolo che i re non erano soggetti 
a nessuna potenza, ne direttamente ne indirettamente, e che in 
nessun caso vi potesse dispensare il suddito dal giuramento di fedelta. 
Il clero si ribelld a tale richiesta, ed il cardinal de Perron pronunciö 
un lungo discorso per sostenere le pretese di Roma5. Dopo di che 
si ritird alla campagna e compose le opere poi pubblicate, cioe la 
replica al re della Granbrettagna, un trattato dell’ Eucarestia contro 


ı |l cardinal di Borbone, ultimo rimasuglio deı Valois, era del partito’ Jeı 
(juisa ultra cattolico. Il Perron sı attacco allo stesso, che perö ınorendo senza ered:, 
glı lascıö campo di rivolgersi al sol nascente, a quell’ Enrico IV* che da calvınista 
si fece cattolico con quella frase tfamosa : « La corona Jdi Francia val bene 
una Messa. » 

? Enrico IV” avrebbe potuto coadjuvare alla estirpazione dell’eresie, ma ıl suo 
odıo dınastico contro la casa d’ Austria impedi a questa l’assetto dell’ Europa ı 
favore dell’ unitä cattolica. 

2 1,’Ossat, al dire dei biografi, fu un uomo di gran merito, e Per certo superö 
il du Perron. 

* Gelebre dottore Jdell’universita della Sorbona, e secondo il vento che tırava, 
ora assai FOMano. ora sostegno dei pretesi diritti della chiesa gallicana. 

5 |1 Moreri. da buon francese, chıama a torto pretese della corte di Roma, cıo 
che e diritto Jde!la chiesa. come lo riconosceva allora e lodevolmente il cardinale 
du Perron. 


zu 4 = 
Duplessis Mornaj, ed altre opere contro i protestanti, delle Lettere, 
delle Arringhe, e diversi altri lavori in prosa e poesia. Mori a Parigi 
al martedi 5 settembre 1618 di anni 63."Suo fratello Gio. Davv 
de Perron gli fu successore nell’arcivescovado di Sens e mori 
nell'anno ı621 !. 


II. II cardinale Fesch. 


Questo terzo cardinale sebbene non nato in territorio svizzcro, & 
certo piü svizzero degli altri due, dacch£ fu il rampollo di un capitano 
svizzero. e come si fa passare il cardinal Caselli quale svizzero 
quantunque nato in Italia perch& il suo padre era originario di Carona 
sullago di Lugano, cosi il Fesch nato sia pure in Ajaccio di Corsica 
€ oriondo di Basilea, la cui famiglia fra altro ha dato alcuni 
landvogt a Mendrisio e pieve di Balerna?. Mi servirö per la vita di 
questo uomo celebre, di un suo biografo che € il noto israelita Giacomo 
Lombroso, autore di varii librije specialmente della Vita guerriera, 
politica e privata di Napoleone, edita a Milano, tip. Borroni e Scotti 
anno 1854 ?. Mi servirö ih parte dell’istesse parole del Lombroso, 
asgiungendo qualche annotazione in proposito, senza pretesa di essere 


! Preso tutto il complesso delle cose, il cardinale Ji Perron fu un uomo di 
gran riuscıta alla sua epoca. La sua conversione al cattolicısmo la crediamo 
sincera, viste le sue opere controverse contro i protestanti. Il mio dubbio sı 
svoige piuttosto sopra la sua condotta politica che me lo fa sospetto di quello che 
sı dice imperialismo francese. giä iniziato sino dall’epoca del famigerato 
Francesco I, al quale sorrideva la speranza e ne fece il tentativo di soppiantare la 
dinastia di Absburgo nell’ambitissimo posto dı imperatore del Sacro romano 
ımpero. Da quell’epoca data la rivalita dei dinasti reali dı Francia contro ı 
dinasti della casa di Austria. A Roma certamente per molcere gli ardori alati 
di Francesco I*, gli avevano applicato il nome di re cristianissimo, che pure di 
xalzare la potenza di Absburgo non si era ritenuto di sostenere contro i cattolici 
Jinasti austriaci di Germania e Spagna, i dissidenti di quell’epoca che turbavano 
Funitä cattolica, e per dippiü si trovava buon alleato del sultano dei Turchi nella 
Suerra mossa alle spiaggie italiane. e nel regno di Ungaria. L'istesso fece poi il suo 
degno successore Enrico secondo, cui Il’intrigo politico che si sviluppd 
Maggiormente a danno del cattolicismo portö la prima vittoria dell’imperialiısmo 
rancese collo spoglio a danno dell’impero, dei cosi detti tre vescovadi di l.orena. 
Il cattolicismo restava diminuito coi colpi che il re cristianissimo dava alla 
dinastia di Absburgo. L’istesso, anzi ıl totale abbassamento di questi era sognato 
dal re Enrico IVe. Forse il de Perron non era del numero della congıura ; piü 
‘Piccatı furono altri cardinali francesi prima nazionalisti che buoni cattolici. 

’ Vedi Bollettino storico del Ticino, pub. Motta. 

.  * I letterato Lombroso si converti al cattolicismo per i buoni ufici dell" abate 
\snsonni Taddeo. Memorie dell’ epoca. 


ascoltato. Il Lombroso dopo di avere fatto la biografia dei varii 
membri della famiglia corsa dei Bonaparte, e concludendo colla 
madama Letizia madre dell’imperatore Napoleone, prosegue a 
delineare la gesta del cardinale Fesch zio dello stesso con tali parole. 
D’indole e costumi affatto diversi ci apparve Giuseppe Fesch fratello 
uterino di madama Letizia, spinto esso pure a figurare nelle pagine 
dell’ istoria per la circostanza di aver avuto a nipote un Napoleone, 
senza del quale eglisarebbe forse diventato parroco, forse anche vescovo, 
piü in alto difficilmente sarebbe salito, essendosi dedicato all’ altare, 
in tempo cosi avverso ai giovani, che dagli splendoci dei natali 
andassero digiuni!. 

Suo padre come lo attesta la desinenza del suo cognome, non era 
oriundo francese, ma bensi svizzero, ed era stato un tempo luogotenente 
in un reggimento di soldati di quella nazione al servizio della corte 
di Francia. Nato il Giuseppe, di cui siamo per tracciare alcuni cenni, 
in Ajaccio il 3 gennaio ı763, egli veniva posto nel seminario di Aix, 
un tempo capitale della Provenza, ha compito con buon successo il corso 
teologico, veniva consacrato sacerdote nell’epoca appunto in cui 
scoppiava in Francia la rivoluzione, e colla rivoluzione il regime del 
terrore... 

I primi ad esser vittima dı quella mostruosa tirannide, furono 
appunto gli uomini appartenenti al clero, cui volevasi imporre col 
persuasivo linguaggio della ghigliottina, un giuramento che non 
potevano prestare senza mancare agli obblighi assunti in faccia a Dio 
allorche si votarono all’altare. Fesch non aspird e non ambi Il 
martirio, ma non volle neppure esporsi all’infamia dello spergiuro, 
e non volendo disubbidire alle voci della coscienza, ne piegarsi aglı 
ordini dei caporioni del partito ultrarepubblicano, egli si determino 
di deporre l’abito clericale, e di astenersi da ogni ingerenza nel 
sacerdozio?; indi alla milizia di Cristo cessando per allora di 
appartenere, si ascrisse agli aspiranti ad impieghi amministrativi, 
accettando per primo la carica di guarda magazzeno, poscia quella di 
comissario di guerra, posto che copriva ancora nell’anno 1800, allorch® 
suo nipote Bonaparte diveniva primo console della repubblica. 

L’esaltazione del nipote produsse un notevole cambiamento nella 


! Infatti specialmente in Francia riuscivano vescovi certi cortigiani alla 
Tallevrand. 

? Altrı eccellenti sacerdoti subirono con maggior merito |e persecuzioni 
d’allora, ma non tutti ebbero tale fermezza, tra quali anche il Fesch. 


carriera dello zio. Bonaparte che sino d’allora aveva pieno il capo 
dı idee di riforme, tra le quali non poche ne meditava di tempra 
religiosa !, si risovenne di quel suo parente e supponendo potesse 
diventare un utile strumento nelle sue mani, gli imponeva di ritirarsi 
in un seminario per farvi gli esercizi spirituali, allo scopo di mondarsi 
dai pecatuzzi (sic), che aveva forse commesso nel tempo che visse qual 
laico;egli ubbediva, ed in breve mediante la meditazione, la preghiera 
e la lettura di libri edificanti, ci pot& rimettersi sul retto sentiero, 
e predisporsi ad adempiere i doveri religiosi e morali, che al sacerdote 
di Cristo impongonsi. Egli riprese l’abito ecclesiasticoe non ebbe a 
pentirsene, che in meno di due anni egli fu chiamato ad occupare 
la sede arcivescovile di Lione la piü splendida dopo quella di Parigi?. 
Un anno dopo cio& il 27 gennaio ı803, l’arcivescovo Fesch ricevette 
da Roma il cappello cardinalizio, e nel successivo anno veniva 
nominato ambasciatore straordinario presso la Santa Sede, dignitä 
e cariche tutte una piü importante dell’altra, e deferite ad un uomo, 
vhe non aveva ancora dato saggi di saperle convenevolmente 
Jdisimpegnare...3. 

Lo scopo apparente della sua nomina ad ambasciatore presso la 
corte di Roma, quello era di dare un pubblico attestato di omaggio 
al sommo pontefice, e di connivenza al Sacro Collegio, coll’investire 
di quell’alta carica un porporato come era in uso presso gli antichi re, 
ma in sostanza miravasi a porre a contatto del Papa c dei suoi 
consiglieri una persona che godesse la piena ed intera confidenza 
dell'imperatore, per trattare colla richiesta secretezza l’importante 
missione ad esso affıdata, quella cio@ di indurre il Santo Padre a 
valicare i monti per incoronare e consacrare di sua mano il novello 
Carlo Magno e non giä in Roma nella chiesa di San Pietro, ma bensi 
in Parigi sotto la volta della sua catedrale €. 


' 11 nepotismo giä biasimato nei papi, in senso opposto fu praticato dal 
nıpote verso lo zio. 

® Senza essere maligni, tutto fa credere che il buon nipote Bonaparte, in un non 
lontano ayvenire avrebbe provveduto lo zio anche della tiara pontificıa, se la 
dırina provvidenza non avesse mantenuto in vita il buon papa Pio settimo, e 
forse anche il Fesch istesso non sarebbe stato sino a quel punto un balocco in 
mano allı megalomania del nipote, come si vedrä in seguito. 

® Qui il signor Lombroso fa una notevole osservazione in difesa del 
Apotismo dei papi facendo vedere invece che era il nipote Bonaparte che portava 
Nnanzı lo Zio. 

* Essendo stato messo a terra il potentato austriaco, che in certa Kuilsa 
fappresentava ıl corpo germanico come continuazione del sacro romano impero, 


ll cardinale Fesch trasferivasi tosto in quella dominante, e tosto 
si poneva all'’opera, disponendo dapprima le sue batterie in modo da 
vincere la ripugnanza del cardinal Consalvi allora segretario di stato 
di Pio VIIet, 

Da quel fino e penetrante politico che egli era, questo ministro 
ben previde quanti pericoli potevano emergere per lo stato romano 
se si fosse dato un rifiuto a Napoleone, e quanti vantaggi all’opposto 
si sarebbero potuto ritrarre avvivendo a quanto cosi ardentemente egli 
desiderava. Ma non volendo da solo assumersi la responsabilitä, ne 
dell’adesione ne del rifiuto, consultdö dapprima e sotto suggello di 
secretezza e senza che uno sapesse dell’altro, venti cardinali dei piü 
assennati ed influenti che fossero in Roma, trasmettendo loro copia 
della lettera del cardinal legato residente a Parigi, e colla quale chiedeva 
che il Papa ? volesse colle sue mani pontificali consacrare e coronare 
il nuovo imperatore dei Francesi; cinque di questi cardinali emisero 
il voto negativo, quindici l’affermativo, condizionalmente perö, 
suggerendo che Sua Santitä aderisse d’intervenire alla pomposa ceri- 
monia, qualora Napoleone stesso con suo scritto ne facesse inchiesta. 
promettendo che egli avrebbe approfittato della presenza di Sua 
Beatitudine a Parigi, per dilucidare molti punti controversi, e che 
sarebbonsi anche discussi alcuni articoli delle leggi organiche, i quali 
al dire del Pontefice oltrepassarono i limiti medesimi segnati della cosi 
detta libertä gallicana ®. 

Il cardinal Fesch che maneggiava con molto acume e con molta 
insistenza cotali trattative, fece venire tosto la detta lettera di Napoleone, 
la quale giunta a Roma il 29 di settembre di quell'anno ı804 veniva 
comunicata a tutti i cardinali, indi a poco riuniti in concistoro, e questi 
aderendo al viaggio del pontelfice, partiva egli da Roma il 2 novembre, 
e per la via di Firenze, Pistoja, Modena e Torino varcando il 
Moncenisio, giungeva il 28 di quello stesso mese a Parigi. 


Bonaparte da buon francese con tutte le antiche pretese dei re di Francıa di 
sopp:antar la supremazia tedesca in Europa. lavorava di mano e di piedi per essere 
l’erede del celebre Carlo Magno. 

ı II cardinal Consalvi fu celebre come consigliere, appoggio e mentore in 
humanisal mite Pio VII" gia benedettino Barnaba Chiaramonti. 

? \Vedi al proposito l’istoria di Pıio settimo dell’Artaud, passabilmente 
imparziale per essere dei suoi. 

® Sotto il pretesto di essere francesi, & sempre corsa in queı governi regl, 
imperialio repubblicani la pretesa e la massima dı avere dei privilcgi che non 
vodono al certo altre nazıonı forse pıiü cattoliche e morali. Meminisse jurabit. 


Il cardinal Fesch era rientrato in Francia al sezuito di Sua Santitä, 
esiccome Napoleone era stato molto soddisfatto del modo con cui lo 
zio aveva condotto a buon fine quella scabrosa e delicata missione 
affıdatagli, cosi i favori imperiali piovvero sopra di lui con grande 
profusione ; egli venne creato conte, senatore, grande aquila della Legion 
d’onore ; alla partenza di Pio VIl° per ritornare a Roma, il cardinal 
Fesch parti al suo seguito in quella dominante, sempre nella sua 
qualitä di ambasciatore straordinario; ma due anni dopo, essendol 
insorte delle forti controversie tra l’imperatore ed il pontefice, quel 
porporato se ne tornö in Francia, richiamato dall’imperatore sotto 
pretesto che la sua presenza fosse necessaria a Parigi presso il padrone, 
per disimpegnare le funzioni di grande celemosiniere di corte. 

Napoleone punto non dubitava che suo zio, il quale gli andava 
debitore di tante onorificenze, non tenesse dalla sua parte nelle 
controversie insorte colla corte papalina, ma egli si trovö deluso nelle 
sue speranze, che il degno antiste del clero lionese, si schierö dal lato 
ove militava il diritto, non da quello ove stava la forza, dal lato 
dell'oppresso, non da quello dell’oppressore ?. E ne ebbe una solenne 
prova al primo aprirsi di un Concilio da lui convocato e composto 
di tutti i vescovi di Francia, d’Italia, con intenzioni ostili alla 
spirituale potestä del pontefice. Il cardinale Fesch ne venne nominato 
presidente, ed allorch& si venne alla prestazione del giuramento, egli 
pronunciava ad alta e sonora voce la formola della Bolla di papa 
Pio IV° prescritta e che cominciava colle seguenti parole : « Giuro e 
prometto una vera ubbedienza al pontefice romano »3. Questa condotta 
generosa e nobile gli attirö l’ammirazione ed il plauso dei buoni, e 
fece dimenticare qualche anteriore suo torto di cui poteva essere 
improverato ; egli si attenne a quanto Pio settimo aveva imposto ai 


'il cardinal Fesch fu buono sino che si prestö alle prepotenze del nipote, 
ve fiusci a far passare il primato secolare dalla Germania alla Francia colla creazione 
del nuovo impero francese, poi dal Giove imperiale fu rejetto come un 
limone spremuto. 

° Con questo atto di cattolicısmo intransigente, il cardinal Fesch si fece un 
Snöre ımperituro, ben diverso in ciö da altri dignitari aulici e senza carattere € 
moito opportunisti. che non mancarono di schierarsi coll’autocrata dando scandalo 
atedeli. Vedi allo scopo tutta l’istoria di quell'intrigo, e ciö che si legge nel 
discreto storico Artaud. 

° Ca volle un bel coraggio nel cardinale Fesch di aver fatto un simile atto, 
che oggi si direbbe gesto, trattandosi di incontrare le turie del Giove tonante suo 
Npote, che sarebbe stato capacissimo di fare il soldataccio manesco come sı narra 
che Tece con Pio settimo, se la storia & vera. 


vescovi in quella emergenza, e dopo aver fatto il possibile per 
dissuadere Napoleone dall’aggregare gli stati pontifici all’impero 
francese. ed in generale da tutte le misure ostili alla Santa Sede, e 
scorgendo infruttuose le sue ammonizioni, egli non piegö piü alle 
imperiose esigenze del nipote, ma si ramicchiö (sic) nel suo palazzo, 
tutto consacrandosi all’adempimento dei suoi episcopali doveri ; ricusö 
l’offertogli arcivescovado di Parigi, e di prendere parte alcuna, ne 
diretta ne indiretta alle mene ed ai raggiri tramati per circuire il papa 
onde indurlo. costringerlo, sforzarlo ad accedere ad un pregiudicevole 
concordato rovinoso agli interessi del cattolicismo ed al decoro del capo 
della chiesa. E questa un’altra bella pagina comprovante il nobile 
carattere del cardinale Fesch, la cui domestica vita poi fu sempre 
veramente esemplare ! sia per puritä di costumi, sia sotto ogni altro 
rapporto ; egli ebbe la soddisfazione di vedere la costanza del Papa 
coronata di ottimo successo, e di scorgerlo a ritornare trionfante a 
Roma, ove ben presto andava a raggiungerlo come or ora vedremo?. 

Infatti alla caduta di Napoleone, egli fu costretto ad abbandonare 
la Francia e quindi anche la sua diocesi di Lione, cui perö non volle 
mai rinunziarvi. In quell’anno medesimo correndo il 1814 nelle teste 
del santo Natale egli si trovd nella dura necessitä di dover scrivere 
come facevano tutti gli altri cardinali una lettera a sua maestä 
cristianissima 8 il figlio prediletto della chiesa, il re Luigi XVIIIe, Ja 
quale era nei seguenti termini concepita : « Sire, Dio & tutto, ogni 
potere emana dalla sua volonta, Egli & padrone assoluto di abbassare 
e di innalzare i troni, egualmente come divide fra le sue creature, 
le capanne i palazzi, l’ingegno e le virtü. Accostumato a meditare 
su queste veritä, punto non mi meraviglio se il dovere mi impone 
di offrire a vostra maestä, voti ed augurii all’avvicinarsi delle sante 
feste di Natale. Questi sono semplici e sinceri. La volonta di Dio 
sia fatta sulla persona di V. M., sulla sua famiglia, sulla Francia; 
Iddio & il migliore dei padri. Puossi desiderare ed augurare felicitä 
maggiore di quella di compiere la sua volontä# ». 


U Ben diverso in cıö che qualche altro consigliere ed intimo dı Napoicone, 
quaiı un Tallevrand ex vescovo, e Fouche ex frate. 

? Certamente il buon cardınal Fesch a causa di essere zio del colosso 
abbuttuto, fu a torto sbandito dal gabinetto borbonico composto di intriganti ed 
invidiosi delle belle doti di Fesch. 

> ] cosi detti re cristianissimi ne hanno fatto vedere delle belle e delle brutte 
al mondo universo. Consacrerö una nota in proposito alla fine dell’articolo. 

* Duanto fu nobile e cristiana la condotta dell’ottimo cardinale Fesch ın tale 


Questa lettera fu la sola che rimasta sia senza risposta, dalla parte 
di un monarca che non conosceva altro diritto al regno che quello del 
diritto divino ; pure il cardinal Fesch nell’attribuire come dovrebbesi 
tare da tutti, ogni cosa a Dio, non aveva certamente offeso ne I’uomo 
ne il monarca nei piissimi sentimenti del suo scritto!. 

Dopo il breve corso di nove mesi 0 poco piü, quel sovrano veniva 
costretto a calcare lo spinoso colle dell’esilio, ed il cardinale invece 
tornava dal suo, per rioccupare la sua sede arcivescovile di Lione, 
rımasta vedova del suo pastore al partire che fece l’arcivescovo per 
Roma, e questo accadde al cominciamento del regno borbonico 
nell’ aprıle dello scorso anno, sede che esso dovette abbandonare di 
nuovo dopo il disastro di Waterloo ?. 

Ritornato allora nella metropoli del cattolicismo, il cardinale 
Fesch stabiliva cola la sua dimora, ivi soggiornando pei molti anni 
che ancora gli rimasero di vita. Non essendo mai stato possibile di 
ruuscire a fargli rinunciare al suo vescovado di Lione, il papa fu 
costretto a publicare un breve, a tenor del quale veniva instituita una 
amministrazione nella sua giurisdizione spirituale, e ciö allo scopo di 
non lasciar derelitte® le tante centinaje di migliaja di anime soggette 
alle cure del suo episcopato. Dopo la caduta dei Borboni nel 1830, si 
credeva da molti che la dinastia di Orleans * volesse permettere al 
cardinal Fesch di rioccupare la sua sede, ma andarono errati d’assai 
nelle loro supposizioni, nelle loro speranze, dacch£ il decreto d’esilio 
della famiglia Bonaparte, sancito nel trattato del 20 novembre ı815 in 
concorrenza di tutti i potentati di Europa, non venne mai abrogato da 
Luigi Filippo, il quale temeva l’influenza di quell’uomo (Napoleone), 
quanto i Borboni e piü; i futuri avvenimenti provarono che il suo 


emergenza, altrettanto apparve-piccolo il cosi detto re cristianıssimo, Faggirato non 
Yha dubbio dagli adulatori della sua corte. 

"| Borboni perö ad onta del diritto divino che ottentavano di avere sul regno, 
si dimenticarono da buoni francesi di restituire ai papi la contea di Avignone, 
di diritto divino pure. 

’ Questa altalena di pro e di contro & stata molto sintomatica, in vaticinare 
't future rivoluzioni e mutamenti di quel popolo francese. 

" Nel caso attuale di non voler rinunciare alla sua sede, il Fesch si moströ 
"ttragono come uno Svizzero; perd a titolo di ubbidienza a Roma papale avrebbe 
3lto bene a piegare. 

* Anche la casa di Orleans avendo l’istesse idee e suggerimenti da parte dei 
>ı0I come il ramo primogenito borbonico, fu inesorabile. 


REYUE D’HISTOIRE ECCLESIASTIQUX & 


terrore era ben fondato!. Nel ı836 il cardinale soggiacque ad una 
domestica sventura, alla quale fu molto sensibile. Madama Letizia sua 
sorella (madre di Napoleone gia morto nel 1821) colla quale viveva 
nella maggior armonia, moriva nelle sue braccia, assistita da lui 
medesimo dai conforti di nostra santa religione?; il loro affetto che 
non si era mai alterato nella prosperitä, si invigori nell’avversitä, ed 
in mezzo alle tribulazioni di cui la loro vita negli ultimi anni era 
travagliata,. il cardinale non sopravisse alla sorella che tre anni, 
essendo morto in Roma il ı3 maggio 1839, nell’etä ben avvanzatadı 
76 anni e qualche mese. La sua famosa galleria di quadri raccolta con 
tante cure e tante spese, venne posta in vendita dagli eredi, nessuno 
dei quali era ricco abbastanza per potersela accollare®. 

Fesch non fu un grand’uomo, ma un uomo onesto * di purissimi 
e specchiati costumi; egli adempiva ai doveri del suo sacro ministero, 
con zcelo e senza ostentazione 5, moströ moderazione nella prosperitä, 
costanza nelle traversie, servi fedelmente Napoleone quale suddito, 
senza tradire Pio VII°, cui era soggetto come cristiano e come vescovo. 
Il pontefice seppe ammirare questa nobile condotta del cardinale in 
tempi e condizioni difhcili, per cui egli visse in Roma dopo la caduta 
del suo nipote stimato e venerato come quando lo rappresentava in 
quella dominante in qualita di ambasciatore ; Pio VIIo ed anche i suoi 
successori ebbero per lui molti riguardi, e il tennero in molta stima 
e grande considerazione. Fu intelligente mecenate delle belle art, 
per le quali soggiornando cosi a lungo in Roma, la sua venerazione 
di giorno in giorno si accrebbe a misura dell’immenso numero di 
capi dopera che alla sua ammirazione oflrivansi. Fin qui il biografo 
l.ombroso riportato da me de verbo ad verbum®. 


! Luigi Filippo detto il re borghese fu alla sua volta con tutti I suoıi balzato 
in esilio; conseguenza del guazzabuglio di quella gente nota per volubilitä 
Inveterata. 

? Fu invero un gran spettacolo tragicomico tutta la altalena della vita dei 
Napoleonidi. 

® Sic transit gloria mundi, visto cid nei fatti della famiglia Bonaparte. 

* Se intendiamo per grand’uomini gli intriganti alla Richelieu, ed alla 
Talleyrand, & certo che tale non era il buon Fesch. 

5 Un’altro cardinale assai popolare e generoso ed amato daı Milanesi, era stato 
ıl Geisrach, contemporaneo del Fesch, o quasi. 

8 Abbiamo visto che la raccolta dei capi d’opera non fu potuta redimersı 
dazli eredi, tin d’allora v'erano le borse anglo-americane, che sapevano supplire € 
prendere per se quello che faceva bisogno. 


Un amico leggendo l’opera del signor Martin intitolata « La Svizzera 
pittoresca » edita a Mendrisio ottanta anni or sono, rilevö il nome di 
due cardinali ticinesi, uno della famiglia Oreggia od Oreglia di 
Bironico, l’altro della famiglia Giudici di Giornico. Il detto signor 
Martin a sua volta, avendo alla mano il dizionario storico degli uomini 
ıllustri del Canton Ticino del Padre francescano Alfonso Oldelli da 
Mendrisio, stampato in Mendrisio l’anno ı807, vi aveva da quest’opera 
estratto la notizia di questi due cardinali del Canton Ticino, che qui 
giova aggiungere a quelli gia indicati, servendomi della breve 
biografia che ne fa appunto !’Oldelli. 

A pagina ı26 cosi scrive 

Oreggio Agostino di Bironico terra luganese, cardinale della Santa 
romana Chiesa e insieme arcivescovo di Benevento. Nella casa 
prepositurale di Bironico si vede attualmente il suo ritratto con questa 
ıscrizione : « Augustinus Oreggius S. R. E. cardinalis archiepiscopus 
Benevento ». Esisteva pure un’altro quadro col di lui stemma 
gentilizio, consegnato disgraziatamente alle fiamme della licenza 
militare l’anno 17991. 

Egli & certo che vi aveva un tempo a Bironico questa famiglia 
Oreggia, di cui & rimasta tuttora la casa quantunque inabitata, che 
la professione degli Oreggi era notariesca, che il padre di detto 
Cardinale era architetto, eche in Toscana esercitd lungamente l’arte sua 
architettonica, che il prefato Cardinale arcivescovo lasciö in testamento 
alla sua famiglia di Bironico 30 mila scudi romani, che per altro 
non ha mai potuto conseguire... e che finalmente certo Pedrazzi 
di Bironico si recö a Benevento a visitare il detto Cardinale arcivescovo, 
e desso fu che portö gli accennati ritratti ed arme. Aggiungo la 
seguente notizia, che mi son procurato dalla citta stessa di Benevento: 
« Augustinus Oreggius S. R. E. cardinalis episcopus Beneventi titulo 
5. Sisti electus die XVII novemb. anno :632, sedit ann. I° mens. VII 
dies XXV. Obiit die XII juli 1635 ». Il suo successore & stato il 
cardinal Marcolano. 

L’istesso storico Oldelli a pag. 29 della continuazione del suo 
Dizionario Storico stampata in Lugano ı8ıı cosi scrive : Giudice 
Nicolao cardinale da Giornico terra del distretto della Leventina 2. 


.  " Famose campagne in cui si massacravano ira di loro Francesi e Russi di 
Suvarow per dominare in Italia, e bruciavano in sacchegzio. 

’ Noto che la Leventina era soggetta alla signoria degli Urani... Costoro 
ebbero prefetti di nome Mentlen che traducevansi in latino per De Mantellis e dei 
Ritter per Giudici, due nomi che questi ultimi conservarono per l’idioma italiano. 


La trascuraggine dei nostri maggiori di non consegnare alla memoria 
dei posteri, i nomi, il nome e le gesta di personaggi insigni‘ che 
fiorirono ai loro tempi, o forse anco gli infortunie soliti ad 
accadere di incendi e di guerre, ci ha tolto il piacere e la gloria di 
qui riferire i meriti singolari, per i quali fu innalzato questo illustre 
nostro leventinese al luminoso grado di Cardinale. Altro monumento 
non & rimasto di lui che il solo suo ritratto nella casa Giudice 
appunto di Giornico. Egli & un gran quadro in cui viene esso 
rappresentato a cavallo colle divise cardinalizie e colla seguente 
iscrizione : « Emo et Rmo D. D. Cardinale diacono Nicolao ludice 
titulo S. Marie ad Martires, Sacri apostolici Palatii proprefectus ». 
La esistenza del prefato ritratto nella casa Giudice di Giornico famiglia 
assai antica e la costante tradizione patria che il cardinale Giudice 
sia uscito da quella famiglia mi pajono appoggi plausibili a poterlo 
inscrivere nel catalogo degli illustri leventinesi insino a tanto che con 
migliori ragioni si privi la Leventina di questo nobilissimo suo 
pregio. Fin qui l’Oldelli citato. 


Epilogo 
circa questi tre cardinali svizzeri si e no, come pare. 


Di tutti e tre fu splendida la carriera, e specialmente del Cardinale 
Roberto da Ginevra ; che abbia fatto gran bene alla cristianitä non c’€ 
neppure l’apparenza, essendo stato invece un ostacolo alla cessazione 
del grande scisma, come la storia lo dice, accettando la tiara che era 
di un’altro. Essendo poi un nazionalista come i fatti lo dimostrano, 
per la creazione di cardinali esclusivamente di lingua gallica, non 
poteva soddisfare al cattolicismo che & universale. L’ho fatto passare 
per svizzero, per il suo titolo comitale di Ginevra; in realtä & meglio 
che non ci appartenga. 

Circa al cardinale Perron, ebbe costui molti meriti, specialmente 
nella conversione del cosi detto Bearnese, cio& di Enrico [V° primo 
dei re del ramo borbonico; fu buon controversista e la sua conversione 
da calvinista a cattolico tutto fa credere che sia stata sincera. Forst 
poteva essere della posteriore scuola dei Cardinali Richelieu € 
Mazzarino che servirono i loro padroni borbonici, perch& si gonfiassero 
sempre piü come dinasti e rivali di Absburgo (Austria, Spagna), 


anche a danno del cattolicismo (guerra dei trent'anni, assedio di 
Vienna, pace di Vestfalia ecc. ecc.). Perd si esclude qualsiasi fatto 
segreto della congiura di Enrico IV°® contro Absbungo, che avesse 
auto un fulcro nel Cardinale Du Perron. L’ho classificato svizzero, 
perlasemplice ragione che nacque a Berna per causa di bando della 
fatria. 

Finalmente sopra il Fesch che ho riportato dal suo biografo in 
iungo ed in largo, debbo affermare che realmente sia stato svizzero, 
sebbene nato in Corsica. Certamente per gli Svizzeri ha fatto niente, 
wssendosi infrancesato completamente, tuttavia fu un ottimo carattere, 
che puö far onore agli Svizzeri abbastanza conosciuti per serii e 
tetragoni. 10 agosto 1925. 


Die Städte Bern und Solothurn 
während des großen Schismas. 


Von Karl SCHÖNENBERGER. 


Die Städte Bern und Solothurn gehörten zum Bistum Lausanne. 

Fassen wir ganz kurz die kirchlichen Verhältnisse des Bistums 
ins Auge! Die Bischöfe von Lausanne waren Reichsfürsten, standen 
aber unter der französischen Metropole Besangon. Guido de Prangins. 
der von 1375-1394 auf dem Stuhle des hl. Marius saß, war ein 
Anhänger Klemens’ VII. Als man ihm in Rom einen urbanistischen 
Bischof entgegenstellen wollte, lenkten sich die Blicke des Papstes 
auf das treue Domkapitel von Basel, und Urban VI. ernannte gegen 
Ende seines Lebens den Domkantor und Propst von St. Ursanne. 
Johannes Münch von Landskron, zum Bischof. Unter Bonifaz IX. 
verpflichtete sich dieser am 17. September 1390 zur Zahlung der 
Servitien.! Da er von seiner Kirche nicht Besitz ergreifen konnte, 
gestattete ihm der Papst die Beibehaltung der Propstei und Kantorei 
und aller andern Benefizien als Kommende. ? 

Seine Ernennung war ohne Erfolg geblieben. Als Guido ım 
Jahre 1394 starb, ernannte Klemens VII. zunächst den Patriarchen 
Avymo von Jerusalem zum Administrator, dem am 7. August der 
Reimser Archidiakon Wilhelm de Menthonay, Kämmerer und Familıar 
des Papstes, als Bischof folgte (1394-1406).? Da Johannes Münch von 
seiner Kirche in Lausanne nicht Besitz ergreifen konnte, hielt er Residenz 
in Basel und übte seine Funktionen als Kantor an der Kathedrale aus. 
Im Streite mit dem päpstlichen Provisionär Oswald Pfirter wurde er 
mit dem Domkapitel von kirchlichen Zensuren betroffen und ging 
seiner Pfründen verlustig, weil er nach dem Tode des Johannes von 


I Eubel, Hier. cath. I. unter Lausanne. 

® ibid. Vat. Arch. L. 17, 35 b. Wahrscheinlich 1391. Datum fehlt, da das 
betreffende Blatt abgerissen ist. (Die Angaben Vat. Arch. stammen aus den 
Abschriften E. Göllers für das Repertorum Germanicum im geh. Preuss. 
Staatsarchiv in Berlin.) 

8 Eubel, Hier. cath. 1. c. R. ©. S. VII S. 415. 


Kiburg widerrechtlich die Thesaurarie von Basel damit vereinigt und 
ungeachtet der Exkommunikation gottesdienstliche Handlungen ver- 
richtet hatte. Nachdem er vom Abt von Murbach von den Zensuren 
absolviert worden war, wurden ihm obige Pfründen und die Thesaurarie 
aufs neue übertragen. ! 

Die Anhängerschaft des urbanistischen Gegenbischofs war klein. 
Die Stadt Biel hatte ihm trotz mehrerer Schreiben und Drohungen 
König Wenzels die Anerkennung versagt. Einzig die Berner nahmen 
ihn auf und gestatteten ihm die Vornahme kirchlicher Weihen in ihrer 
Stadt. Als Stellvertreter wurde er von den benachbarten Diözesan- 
bischöfen gerne mit kirchlichen Funktionen betraut. Auch Papst 
Bonifaz IX. übertrug ihm öfters kleinere Aufträge. 1391 erteilte 
Johann dem Konstanzer Dompropst Albrecht Blarer die Conservatoria. ? 
Als Bevollmächtigter des Papstes nahm er dem Basler Administrator 
Friedrich von Blankenheim den Eid der Treue ab.? 1394 wurde er 
mit der Verkündigung der päpstlichen Verordnungen im Streite 
zwischen den Mendikanten und den Weltgeistlichen beauftragt. * 
Weitere Befehle betreffs Pfründen- und Kanonikatseinweisungen 
ergingen an ihn im Jahre 1397.° Am 14. April 1398 weihte er den 
Chor und den Hochaltar der St. Martinskirche in Basel. ® Johannes 
starb in Basel am 26. April 1410”, ohne je in Lausanne den bischöf- 
lichen Stuhl bestiegen zu haben. 

Das mächtig aufstrebende Bern hielt in den ersten Jahren zu 
Klemens VII. Das Schisma scheint aber die Stadt nicht näher berührt 
zu haben, da unter den fünfzehn Reichsstädten, die König Wenzel 
1383 zum Schutze des Basler Bischofs Imer von Ramstein aufforderte, 
auch Bern genannt wird. ® 

Von der Feste Nidau aus machten die Söldlinge des Enguerrand 
de Coucy, der damals im Besitze der Burg war, als Straßenräuber die 
ganze Gegend unsicher und fingen Freund und Feind. Deshalb zogen 


1 26. Sept. 1395. Vat. Arch. L. 35. 33a. und L. 35. 35 a. Vgl. meine Ab- 
handlung « Das Bistum Basel während des großen Schismas » in Basler Zeitschrift 
für Geschichte 1927. 

® Vat. Arch. L. 13. 307a (3. Nov. ı3gr). 

® Vat. Arch. L. 35. 266 b. Der Auftrag ist vom 8. Feb. 1392. 

° Bulle Bonifaz’ IX. vom 26. Juni 1394. St. A. Zürich. Obmannamt Nr. 133. 

® Vat. Arch. L. 49. 136 a. (17. Feb. 1397.) L. 5tı. ıtob; IL. 62. 148 a. 
(23. Okt.u. 7. Dez. 1397.) Dazu Regesten der Bischöfe von Konstanz 7719, 7622. 

® Trouillat, Monuments de l’ancien evöche de Bäle, IV. S. 609. 

’ Nec. cath. Bas. St. A. Basel. 

® Trou Hat, Monuments IV. S. 433. 


die Berner und Solothurner im Mai 1388 vor die Burg und eroberten 
sie. Bei dieser Gelegenheit konnten sie auch die zwei urbanistischen 
Prälaten befreien, die auf dem Heimweg ven Rom zwischen Biel und 
Solothurn von der Besatzung unter dem Befehl des Edelmannes Johann 
du Rosai aus der Picardie abgefangen worden waren, um von ihnen 
ein hohes Lösegeld zu erpressen.1 Die Befreiten waren der Bischof 
Johannes (Annes) von Lissabon und sein Begleiter, der Prior von 
Alcacova. * Die Berner versahen sie mit Geld, da sie aller Mittel zur 
Heimreise entblößt waren, wofür sich der Bischof nach seiner Ankunft 
in Portugal erkenntlich zeigte, indem er der Stadt Bern über die Kosten 
hinaus noch 1000 Dukaten geschenkt haben soll. ? 

Daß die Berner damals und noch einige Jahre später dem Gegen- 
papste anhingen, beweisen uns drei Urkunden aus den vatikanischen 
Archiven. Der Stadt Bern Streben ging vor allem darauf aus, ihre 
I.andesherrlichkeit zu mehren. Indem sie den umliegenden Klöstern 
Schutz versprach, ließ sie sich dafür von diesen Konventen eine frei- 
willige Steuer zahlen. Mit der Zeit jedoch machte Bern aus dieser 
Freiwilligkeit eine Pflicht, trotzdem dafür keine rechtliche Grundlage 
bestand und die Besteuerung an eine besondere Zusage des Kloster- 
obern gebunden war. Dieses Verhältnis bestand zum Cluniazenser- 
Priorat Rüeggisberg (Amt Seftigen, Kt. Bern). Hier war auf den 
Prior Peter von Treyvaux aus Freiburg, der das Ordenshaus durch 
Mißwirtschaft und Verschwendung an den Rand des Untergangs 
gebracht hatte, in Peter von Bussy ein zielbewußter und energischer 
Wahrer der Rechte und Restaurator des Priorates gefolgt. Als cı 
einmal den Bernern eine Steuer verweigerte, kam es zum Bruch. Zwar 
erfolgte bald durch schiedsrichterlichen Spruch, am 13. Oktober 1385 °, 


! Am 10. Okt. 1388 bevollmächtigt Diebold von Altdorf den Burkhard 
von Büderich (de Periculo). für ihn bei den Bernern ı25 fl. Lösegeld für die beiden 
in Nidau befreiten Prälaten einzuziehen. St. A. Bern. Or. Fach Nidau. (Fontes X. 
ungedruckt.) In der Urkunde heißt es die Prälaten seien gefangen worden + per 
dominum Johannem de Roseiro militem et suos complices ». 

®2 Annes war im Jahre 1383 von Urban VI. providiert worden. 1393 wurde 
er Erzbischof der zur Metropole erhobenen Kirche von Lissabon. Am 7. Okt. 1385 
hatte er in Rom Aufschub in der Zahlung der Servitien erhalten. Eubel, Hier. 
cath. 12. S. 507. 

® Eine unglaublich hohe Summe! Justinger (Ed. Studer), S. 170-172, 426-27- 
Anon. Frib., Anz. Sch. G. (ed. Roulin), XVII, 204. Die Befreiung der Prälaten 
geschah jedoch nicht, weil auch Bern zu Urban hielt, wie Wirz, Helv. k. G. Il. 
S. 194 meint, sondern im Zusammenhang mit dem Sempacherkriege. 

* F. Wäger, Geschichte des Cluniazenser-Priorates Rüeggisberg. (Diss.) 
Freiburg i. S. 1917. S. 180. R. ıo. 


die Beilegung des Streites, indem der Stadt Bern jedes Besteuerungs- 
und Tributrecht ohne besondere Erlaubnis des Priors abgesprochen 
wurde. Die schon ausgeschriebenen Steuern sollten rückgängig gemacht 
werden. Die Berner mußten sich vorläufig in diesen ungünstigen 
Entscheid fügen, aber nur widerwillig. Bald kam die Zeit der Rache. 
Als sie nach dem Sempacherkriege endlich auch zu den Waffen griffen, 
zogen sie im Sommer 1388 zweimal vor die österreichische Stadt 
Freiburg. Auf dem Wege dahin verschonten sie auch andere Orte 
nicht und fielen selbst in die Besitzungen des Klosters Rüeggisberg 
ein, dem sie doch ihren Schutz versprochen hatten. Von diesem Über- 
falle berichten uns die päpstlichen Schreiben. Da die Berner dem Prior 
für den zugefügten Schaden Genugtuung versagten, wandte er sich 
kurz entschlossen an den päpstlichen Schirmherr in Avignon. In 
zwei Schreiben Klemens’ VII. an den Diözesanbischof von Lausanne, 
Guy de Prangins, und an Clement de Grandmont, Bischof von 
lodeve (nördlich von Clermont) und Generalauditor der römischen 
Kurie?, ist das Treiben der Berner ausführlich geschildert : Auf 
Anreizung des teuflischen Feindes drangen sie mit bewaffneter Hand 
und in feindlicher Absicht gegen das Priorat vor, zerbrachen die 
Schlösser an den Kirchentüren und nahmen das Gefäß, in dem der 
heilige Fronleichnam aufbewahrt wurde, mit gottesschänderischer Hand 
weg und warfen die geweihten Hostien auf den Boden. Weiter waren 
ihnen einige Urkunden — offenbar jene über den Schiedsspruch von 
1385 und andere auf diesen Steuerhandel bezüglichen Aktenstücke —, 
große Mengen Getreide, Geräte und andere Güter des Klosters will- 
kommene Beute, die sie mit sich wegführten. Nicht genug damit, zogen 
sie mit wehenden Bannern gegen das Dorf Alterswil, das dem Priorat 
gehörte, und brannten es samt der Pfarrkirche vollständig nieder. 
Der vom Apostolischen Stuhl bestellte Konservator, Abt Amadeus 
von Tournus (Bistum Mäcon), exkommunizierte die Gottesschänder, 
verhängte über ihre Stadt das Interdikt und ließ es öffentlich 
verkünden. 

Die Berner jedoch kümmerten sich nicht im geringsten um die 
kirchlichen Zensuren, sondern verachteten sie. Deshalb befahl der 
Papst dem Bischof von Lodeve, auf neuerliche Vorstellungen des 
Priors von Rüeggisberg hin, auch seinerseits, in apostolischem Auftrage, 


1 Justinger, S. 174-175, 429. Anonymus ibid. 202 ff. 
2 Sıche Beilagen Nr. ı und 2. 


über jene Verbrecher die Exkommunikation auszusprechen, bis sie 
selber den römischen Stuhl um Absolution bitten. Die Stadt und alle 
Orte, wohin sie sich wenden, sollen während der Dauer ihres Auf- 
enthaltes dem Interdikt unterworfen sein. Dem Bischof von Lausanne 
wurde befohlen, für die treue Ausführung dieser Befehle Sorge zu 
tragen. 

Die Berner trugen an diesen Kirchenstrafen nicht allzu schwer 
und ließen sich Zeit. Endlich im Frühjahr 1392 wurde zwischen dem 
Prior und den Bernern Friede geschlossen. Die Stadt versprach -- 
nach schiedsrichterlichem Entscheid — vollen Schadenersatz, und den 
Prior nicht weiter zu belästigen, und anerkannte, daß eine Steuer 
nur mit Erlaubnis des Priors erhoben werden dürfe. Gleichzeitig wurde 
auch der Streit mit dem Klostervogte Petermann von Krauchtal zu 
Gunsten des Priorates entschieden. ! 

Der Schultheiß, die Räte und Bürger von Bern baten nun den 
Papst um Lossprechung von den Zensuren. Klemens VII. übertrug 
diese Angelegenheit dem Bischof von Lombes (südwestlich von Toulouse), 
Johannes Hiltalinger aus Basel, der in seinem Auftrage schon zahl- 
reiche Missionen in deutschen Gebieten ausgeführt hatte. ? Gileich- 
zeitig soll er jene kirchlichen Personen, die etwa durch Vornahme von 
kirchlichen Handlungen während des Interdikts irregulär geworden 
sind, nach Auferlegung einer heilsamen Buße, von Irregularität. 
Inhabilität und Infamie befreien. So endigte der erbitterte Streit, 
dank der Energie Peters von Bussy, mit einem Siege des Priors, der 
das Haus aus der Tiefe des Verfalls neuer Blüte entgegenführte.’ 

Während die Berner noch im Banne Avignons standen, finden 
wir den urbanistischen Bischof Johannes Münch als Schiedsrichter 


! Siehe Wäger, S. 183, R. 19, 20, 2ı und das Kapitel V'. S. 84-98. Die Berner 
versprachen : « reddere et integre restitucre omnia dampna, costamenta, gravamiına. 
deperdita, omnesque missiones et expensas», und quittierten rlem Prior über alle 
Handlungen, Bitten, Verleumdungen und Klagen. Der Prior soll auch weiter 
nichts mehr von ihnen verlangen. St. A. Bern. Or. Fach Stift. Abschrift Fontes \. 

2 Siehe Beilage Nr. 3. Über Johannes Hiltalinger, s. meine Abhandlung über 
das Schisma in der Basler Zeitschrift 1927. 

® In jener kriegerischen Zeit begingen die Berner noch andere Verwüstungen 
von Kirchen. Nach der Schlacht bei Sempach, im Feldzug gegen Freiburg. 
plünderten sie das Kloster Hauterive. Anonymus Frib. im Anz. f. Schweiz. G. XVII. 
3. 200. Daguet, Hist. de Fribourg, S. 56 fl. Am 22. April 1388 beklagten sich 
die Stiftsherren von Schönenwerd, daß ihre Kirche durch die Berner und ihre 
Genossen verbrannt worden sei: « Heu miserabiliter combusta per Bernenses et 
ipsorum complices destructa fuit.» Soloth. Wochenblatt ı821. S. 458 f. 


in einem Streite des Priors des Predigerkonventes in Bern und des 
Dominikanerinnenklösterchens auf der Insel mit dem Berner Leut- 
priester und dem Komtur des Deutschordenshauses von Könitz 
wegen Erteilung der Sakramente und Abgabe vom Kirchenopfer. 
(4. November 1391.) ! 

Kurz nach jenem unerfreulichen Vorfalle mit Rüeggisberg geriet 
die Treue zu Klemens VII. ins Wanken, und Bern trat zu Bonifaz IX. 
über, indem es Johannes Münch von Landskron als Bischof anerkannte. 
Am 24. November 1392 erklärte dieser, vom Schultheiß und den Räten 
von Bern aus « früntschaft » eine gewisse Summe (32 # Stebler und 8 ß).. 
als Anleihen erhalten zu haben und versprach Zurückzahlung. ? Am 
20. September 1401 weihte er die Klosterkirche der Berner Domini- 
kanerinnen. ® In demselben Jahre erfolgte die Bestätigung der Privi- 
legien der Franziskanerinnen in der Stadt. ? 

Auch die Berner Geschichte kennt einen kirchlichen Rechtshandel, 
wie sie in jener Zeit so oft vorkamen, der schließlich zu einer 
großen Bedeutung gelangte und die ganze Eidgenossenschaft in 
Acht und Bann brachte. Am 3. Oktober 1394 erließ Bonifaz IX. 
zwei Schreiben auf Beschwerden des Johannes Gruber von Bern, 
eines mit dem Kreuze gezeichneten Laien — d. h. er hatte eine 
Wallfahrt ins Heilige Land versprochen — der durch verschiedene 
Ldie und andere Bewohner aus dem Bistum Sitten in seinem 
Eigentum geschädigt und dadurch an der Erfüllung seines Kıeuzzug- 
Gelübdes gehindert worden sei, weshalb der Papst über die Beklagten 
den Bann aussprach.5 Der langwierige Streit griff immer weiter um 
sich. Auf Grubers Klagen hin wurden die Bürgermeister, Schultheißen, 
Vögte, Räte, Bürger und Gemeinden von Zürich, Luzern, Uri, Unter- 
walden, im Amte Zug und alle mannhaften Leute im Bistum Sitten 
und einige mit Namen genannte Personen vom königlichen Land- 
richter im Thurgau, Otto von Tierstein, in des Reiches Bann und Acht 


'St.A. Bern. Or. Inselarchiv Nr. ı50. Fontes X. Datum Basilee. Sabbato 
ante festum S. Martini episcopi. 

® St. Arch. Bern. Or. Fach Oberamt Bern. Fontes X. Schon vorher, am 
29. Juni 1392, hatte sich ein wegen Mordes verurteilter und begnadigter Berner 
verpflichtet, für den Totschlag zu büßen und Buße zu empfangen von dem Stuhle 
"von Rome, es sie von dem bapst von Aviun oder von Rome, weders mir denne 
die pfaffheit und erber lüte ratent.» St. A. Bern. Or. Fach Stift. 

° Mülinen, Helv. sacra II. S. ı7ı. 

IM. Schmitt, Memoire hist. sur le diocese de Lausanne I. (1858). S. 137. 
Memorial de Fribourg V.) 

° St. A. Zürich. Obmannamt Nr. 139 b. 


erklärt. ! Die Angelegenheit beschäftigte noch lange das kaiserliche 
Hofgericht und das Konzil von Konstanz. ? 

Im Jahre 1399 herrschte «großer Unglauben » in Bern, da sich 
viele Personen zur Sekte der Waldenser bekannten. Der Lausanner 
Bischof Wilhelm de Menthonay bestellte zu ihrer Ausrottung den 
Inquisitor Humbert Franco, der im benachbarten Freiburg _ seines 
Amtes waltete. Bern lehnte jeden Verkehr mit dem klementistischen 
Kommissär ab, da der Dominikaner Johann von Landau, offenbar 
im Auftrage des Bischofs Johannes Münch, gegen die Ketzer schr 
erfolgreich vorging. Mehr als 130 Personen beiderlei Geschlechts, arme 
und reiche, schwuren dem Unglauben ab ; an Leib und Leben geschah 
ihnen zwar kein Leid, aber am Vermögen wurden sie gestraft. ? 

Im Jahre 1403 ersuchte Bonifaz IX. die Bewohner von Bern. 
den Grafen Amadeus von Savoyen im Kampfe gegen den urbanistischen 
Bischof von Sitten nicht zu unterstützen. ® 

Von den in Basel vertriebenen Beghinen zog ein Teil nach Bern, 
wo es deren schon viele gab. Die Berner wandten sich um Rat an den 
Offizial von Lausanne und die gelehrten Geistlichen des Bistums. 
Nachdem sie Antwort erhalten hatten, verbot der Rat den Beghinen 
ihre Tracht, befahl die Hauben (« kabesköpf ») abzutun. 


I St. A. Zürich. Stadt und Land. Nr. 1142, 1143. 

= St. A. Zürich. Ausgeschiedene Urkunden : Privaturkunden Nr. 3. Weitere 
Urkunden über den Handel ibid. vgl. Th. v. Liebenau, über die Gruber’sche Fehde. 
Anz. f.S.G. NF.V. S. 67. VI S. 354; VIII. S. 225. 

3 F. G. Ochsenbein, Aus dem schweizerischen Volksieben des XV. Jahr- 
hunderts. (Bern 1881), S. 96, ı21 f. Justinger, S. 186, 439. Die Frage, wer der 
Prediger von Bern war, der im Jahre 1404 nach Freiburg kam, interessiert uns 
hier nicht weiter. Mag es sich nun um den heiligen Vinzenz Ferrer handeln, wie 
P. Nicolaus Racdle (in Revue de la Suisse catholique, Sept. 1874, Janvier et Fevrier 
1833) und P. Bernard Fleury (Maitre Frederic d’Amberg in Archives de la societe 
d’hist. de Fribourg VIII. (1907), p. 50 s.), annehmen oder um einen Abgesandten 
des Papstes von Avignon handeln, wie aus dem ehrfurchtsvollen Empfang durch 
slie Freiburger hervorzugehen scheint, so war sein Erfolg in Bern auf jeden Fall 
klein, da die Stadt schon längst von Avignon abgefallen war. Dr. P. Sigismund 
Brettie O. Min. Con. in Freiburg (jetzt in Rom), der sich mit der Frage eingehend 
beschäftigte. hat die Ansicht, der Prediger von Bern sei mit San Vicente identisch. 
aufgegeben (Mündliche Mitteilung). 

* Bulle Bonifaz IX. von 1403; opidani Bernenses rogantur, ne faveant 
Amedeo comiti Sabaudiae schismatico contra communionem Sordunensem (= % 
dunensem). Arch. f. S. G. XIII, S. 263. Über die Kämpfe zwischen den 
Urbanisten und Klementisten im Wallis, vgl. Gay H., Histoire du Vallais. Geneve- 
Parıs 1888., S. 124. 

5 Justinger, 5. 194, 4406. 
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Mit der Sittlichkeit der Geistlichen in Bern stand es schr schlimm. 
Als der Rat eine Besserung versuchte, wurde sie vom Klerus unter 
Hinweis auf seine Exemtion vom weltlichen Gericht abgewiesen. Des- 
halb befahl der Rat den « Pfaffendirmmen » unter Buße, die Geistlichen 
zu verlassen. Die Maßregel wirkte nur kurze Zeit. Als sie wieder zu 
ihren Herren zurückkehrten, nahm sie der Rat gefangen und legte 
sie ins Gefängnis. Bei dem großen Brande im Mai 1405, dessen Ursache 
der Argwohn den « Pfaffendirnen » zuschrieb, kamen mehrere derselben 
in den Flammen um. ! 

Das Konzil von Konstanz brachte der Stadt Bern im Jahre 1414 
den Besuch des Königs Sigismund auf seiner Heimreise aus der 
Lombardei zur Krönung nach Aachen. ? Im folgenden Jahre, als der 
Kaiser zu Benedikt XIII. reiste, um ihn zur Abdankung zu bewegen, 
wurden er und seine Gemahlin von den Bernern in Aarburg bewirtet. ? 
Nach der glücklichen Beendigung des Konzils durfte Bern den neuen 
Papst Martin V., als er von Konstanz nach Genf zog, zwölf Tage lang 
beherbergen und ihm die Ehren erweisen. ? 

Daß das Schisma in Bern keine tiefen Wellen erregte, geht schon 
daraus hervor, daß die städtischen Chronisten, und vor allem der 
zeitgenössische Justinger, von den Einwirkungen auf Bern nichts zu 
nelden wissen. 


Solothurn. 


Die Stadt Solothurn hatte sich zu Beginn des Schismas auf die 
*ite Klemens’ VII. gestellt. 

Der Verkehr des Chorherrenstiftes St. Ursus und Viktor mit 
Avignon beschränkte sich auf Bitten um Kanonikate von Auswärtigen 
und um Benefizien von Kanonikern des Stiftes. Der spätere Statt- 
halter Heinrich Leerower bewarb sich zweimal um Kanonikate in 
Zofingen und St. Thomas in Straßburg. 5 Kanonikate wurden gewährt 
dem Peter Letz (1378) *, dem Jakob von Lutersdorf (1389) ”, und dem 


I Justinger, S. 194 ff., 446. 
® Justinger, S. 217 fl., 458. Aschbach ]J., Geschichte Kaiser Sigmunds I. 


“ 5..387-390, fast ganz nach Jwstinger. 


® Justinger, S. 235 fl. 
% Justinger, S. 241. 
® E. Göller, Repertorium Germanicum I. (Berlin 1916.) Q. 5ı. Reg. Suppl. 70 
=a. XI. = 1388-89. 
Göller. Q. 123. 
' Göller. Q. 63. 


== 62 


Pantaleon Sarrasin von Solothurn (1394).! Im Jahre 1386-87 wurde 
‚der Chorherr Heymo von Delsberg als Eindringling seines Kanonikates 
beraubt. 2 Propst des Stiftes war seit 1360 Graf Eberhard von Kyburg, 
der damit ein Kanonikat zu Straßburg und die Propstei in Amsoldingen 
verband. Er war Klementist.? Er hatte an der Kurie um die Inkor- 
poration der Pfarrkirche zu Winingen nachgesucht, da das Stift durch 
Krieg und andere Unglücksfälle, die noch fortdauern, die Hälfte seines 
Vermögens verloren habe. Am 31. Dezember 1381 wurde seine Bitte 
durch den Kardinal Wilhelm von Agrifolio gewährt. ? 

Die Zugehörigkeit des Kyburgers zum St. Ursenstift wurde im 
Jahre 1382 der Stadt zur größten Gefahr und dem Stifte selber die 
Quelle unsäglichen Schadens. Die verarmten Kyburger Grafen glaubten, 
durch einen Handstreich Solothurn zu gewinnen und ihre sinkende 
Macht wieder zu heben. Einige Chorherren waren bereit, die Stadt 
durch Verrat den Grafen in die Hände zu liefern. Der mißglückte 
Mordanschlag trieb den Propst und die schuldigen Chorherren aus 
der Stadt. Eberhard mied Solothurn und hielt sich in Basel auf, wo 
er 1395 als Thesaurar starb. Seine Stelle versah unterdessen der Statt- 
halter Heinrich Leerower. 

Die Volkswut über das verräterische Treiben des Stiftes machte 
sich dadurch Luft, daß sie die Bestrafung des verdächtigten Chorherm 
Johannes Inlasser selbst übernahm. Der Bischof von Lausanne, Guy 
de Prangins, hatte der Stadt die Bestrafung verweigert, da das Stift 
seine Unschuld behauptete. ® In einem Volksaufstande im Jahre 134 
wurde Inlasser elendiglich niedergemacht. Inlassers Mitschuld ist nicht 
zu erweisen, und er mußte für den Propst und die beiden mit- 
schuldigen Chorherren büßen. € Die Stadt war wegen seiner Ermordung 


I Göller. Q. 120. Regesten der Bischöfe von Konstanz, 6418, 6419, erscheint 
er als öffentlicher kaiserlicher Notar. (Pantaleon genannt Sarrassus, Sarrasseyn.) 

® Göller. Q. 00. 

> Göller. Q). 25. Der dort genannte Werner Minneblut. wahrscheinlich ein 
Kvburger Bastard, war Chorherr zu Solothurn und Pfarrer in Utzenstorf. Soloth. 
Wochenblatt 1827. S. 51. Über Eberhard, s. meine Abhandlung in Basler Zeit: 
schrift 1927. 

? St. A. Bern., Or. Fach Burgdorf. 

5 Die Ansicht Haupts in Z.G.O.Rh. NF. V. S. 291, Anmerk. 4 (nach 
Johannes Müller, Die Geschichten der schweiz. Eidgenossenschaft, Neue Leipzige! 
Ausgabe II. S. 426): die Hinrichtung Inlassers sei im Einverständnis mit dem 
klementistischen Bischof von Lausanne erfolgt, ist nicht richtig. 

6 Johann von Mattstetten und Hans von Stein. Dieser starb als Pfarrer von 
Madiswil. Er urkundet noch am 15. Juli 1391. Soloth. Wochenblatt 1925. S- ‚16 
bis 517. 


der Exkommunikation und dem Interdikt verfallen. Die Priesterschaft, 
die sich weigerte, den Gottesdienst weiter zu führen, wurde durch die 
Drohungen des Volkes dazu gezwungen und mußte beim Papst die 
Absolution einholen. Am 30. Mai 1386 bevollmächtigte Klemens VII. 
den Konstanzer Weihbischof Hermann von Klingenberg, Bischof von 
Castoria, den Rat und die Gemeinde von Solothurn und alle am Morde 
Beteiligten vom Interdikte und die Geistlichen von der Suspension 
lo:zusprechen, wenn sie demütig darum bitten und wahre Reue zeigen. ! 
üb letztere Bedingungen erfüllt wurden, wissen wir nicht. Die 
AAbsolution wurde erteilt und das Stift hatte die Kosten zu bezahlen. 
Das Ereignis wurde zur ewigen Schande des Stiftes durch eine große 
Tafel am Münster der Nachwelt überliefert. Die Stadt trat zum 
Schutze ihrer Freiheit im Frühjahr 1385 mit den Eidgenossen und den 
schwäbischen Städten in Verbindung ?, ohne jedoch deshalb ihre 
kirchliche Stellung zu ändern. | 
Dem im Exil gestorbenen Eberhard von Kyburg war in der Verwaltung 
desStiltes a]s Propst Hartmann von Bubenberg gefolgt?, der am längsten 
\on allen Konstanzer Domherren dem Gegenbischof Heinrich Bayler 
und Benedikt XIII. die Treue hielt und erst im Jahre 1405 oder 1406 
zurrömischen Obedienz übertrat.* In einer Bulle Benedikts XIII. vom 
75. Januar 1404 an das Kapitel von Solothurn freut sich der Papst 
über ihre unwandelbare Treue zu ihm und zur heiligen Kirche, und 
daß sie ihr Knie vor Baal nicht beugen wollen, in diesen traurigen 
Zriten, da das unzertrennbare Kleid der Kirche durch das Schisma 
zmssen ist. Er mahnt sie, sich von den l.ockungen der Schismatiker, 
von denen sie rings umgeben sind, nicht betören zu lassen und verheißt 
Ihnen für treue Beharrlichkeit reichen Gotteslohn. 5 


!St. A. Solothurn. St. Ursenstift, Nr. 274. Urkundio II. S. ı11-114. Die 
af Darstellung ist immer noch von Xarer Amiet, Hans Roth von Rümisberg 
wer die Mordnacht von Solothurn, 1855, S. xXxvIt ff. Die Bulle hat L. R. 
S:amdlin in Zeitschrift für Schweiz. Kirchengeschichte I, S. 215-218. publiziert; 
der Erklärung wird der Bischof von Castoria irrtümlicherweise als der von 
läusinne bezeichnet. 
jeher. Forschungen zZ... D.:G:, Tl: 3::153; NL. :238: : 
“ Urkundlich erscheint er zum ersten Mal am ı6. Feb. 1397. Solothurner 
Wochenblatt 1832. S. 236, s. J. Amiet, Das St. Ursus-Pfarrstift der Stadt 
| Scothurn .... 1874. I. Bd. 
- 1" Regesten der Bischöfe von Konstanz 6926, 7963. s. meine Arbeit ım 
“Zjchrigen Bande dieser Zeitschrift, S. 90 f. 
® Beilage Nr. 4. Die Urkunde ist gleichlautend wie die Bulle Benedikts XII. 
£ ‘m gleichen Datum an die Freiburger im Breisgau. Regesten der Bischöfe von 


RK. Sonn, 


Da das Stift zugleich die Pfarrkirche besorgte, ergibt sich daraus 
auch die schismatische Stellung der Stadt, die um so auffälliger ist, 
da sie als Verbündete der urbanistischen Eidgenossen kirchlich ganz 
isoliert stand. Mit ihrem Propste Hartmann wandten sich Stadt und 
Kapitel von Avignon ab. Im Jahre 1408 gewährte Papst Gregor XII. 
den Chorherren von St. Ursus und Viktor in Solothurn das Privileg, 


beim Gottesdienst Chorpelze zu tragen. ! 


ı Urkundio I. S. 288. 


Beilage Nr. 1.* 
1389. Mai gQ. 
Avignon. 


(Papst Clemens VII. beauftragt Bischof Clemens von Lodeve mit 
der Verkündigung der Exkommunikation und des Interdiktes über die 
Stadt Bern wegen der sakrilegischen Verwüstung des Cluniazenser- 


Priorates Rüeggisberg.) 


Venerabili fratri Clementi episcopo Lodonenst !, curie camere APpostoltce 
auditori generali, salutem et apostolicam benedictionem. 


Exhibita nobis pro parte dilecti filii Petri de Bussiaco, prioris prioratus 
Montisricherii, Cluniacensis ordinis, Lausanensis diocesis, petitio continebat, 
quod olim universitas opidi de Berno, dicte diocesis, ad prioratum ipsunı 
spiritu instigati diabolico, manu armata, hostiliter et violenter intraverunt 
ac seras ecclesie Iipsius prioratus confringentes et vas, in quo corpus 
dominicum reppositum fuerat, ausu sacrilego capientes et corpus ipsun! 
frustatim et divisim proicientes nonnullas litteras autenticas, bladorunı 
quantitates, utensilia et multa alia bona dicti prioratus rapuerunt et secum 
in predam asportarunt et vexillis erectis ad villam Alterswille, predicte 
diocesis, ad dictum prioratum pertinentem, accedentes ?, eam et ecclesiam 
sancti Nicolai ipsius ville conbuxerunt et penitus destruxerunt. 

Propter quod dilectus filius Amedeus, abbas monasterii Trevorchien. 
Cabilonensis diocesis, conservator abbati et conventui monasterii Cluntac. 
Matisconen. dioc. ac universis prioribus Cluniac. ordinis contra inferentes 
eis iniurias et iacturas super bonis et rebus eorum, a Sede Apostolica per 
ipsius sedis litteras deputatus, ad quem dictus prior super premissis 


* Anm. zu Beilage Nr.I.— Die Abschrift der Beilagen Nr. ı-3 aus den vatik. 
Archiven verdanke ich meinem lieben Freunde Dr. Anton von Castelmur in Rom. 
Regest bei Wäger, S. ı82, Nr. 15 und Anz. f. Schweiz. Gesch. NF. VIII. S. 266. 

! zu korrigieren Lodevensi. 

2 ın der Abschrift steht accendentes statt richtig accedentes, wie in Nr. 3. 


recursum habuit, cum ea adeo essent notoria, quod nulla poterant tergi- 
versatione celari, predictos sacrilegos excommunicatos a canone ac opidum 
predictum interdictum mandavit et fecit publice nuntiari. 

Quas quidem excommunicationis et interdicte sententias universitas 
predicta villipendentes eas per annum et ultra sustinuerunt, prout adhuc 
sistinent animo indurato, redire non curantes ad ecclesie unitatem in 
anımarım starum periculum et scandalum plurimorum. Quare prefatus prior 
nobis humiliter supplicavit, ut providere sibi super premissis de benignitate 
APostolica dignaremur: quacirca fraternitati tue per Apostolica scripta 
@ommunicamus et mandamus, quatenus si per informationen summariam 
premissa crimina reppereris fore notoria, legitimis dicti abbatis servatis 
processibus, illos de universitate predicta, quos ipsorum patratores fore 
reppereris, excommunicatos publice nuncies et ab alıis per omnia loca. 
ın quibus expedire videris, nunciari facias et ab omnibus artius evitari, 
dıner passo iniuriam satisfecerint competenter et ad Sedem Apostolicann 
venerint absolvendi, ac opidum ipsum et loca alia, ad que declinaverint, 
alamdın ibidem permanserint, ecclesiastico supponas interdicto, invocato 
&| hoc, si opus fuerit, auxilio brachii secularis. Contradictores etc. non 
bstante si eisdem universitati ac patratoribus vel quibusvis aliis com- 
munter vel divisim a prefata sede indultum existat, quod interdici, sus- 
pendi vel excommunicari non possint per litteras apostolicas non facientes 
Plenram et expressam ac de verbo ad verbum de indulto huiusmodi 
rentionem. 

Datum Avinion. VII. Idus Maii, pontificatus nostri anno undecimo. 

Vatic. Arch. Reg. Aven. 259 fo. 377.) 

Am Anfang in margine oben links: Correcta de mandato domini 
Vicecancellarii (bezieht sich auf mehrere kleine Korrekturen im Text). 

In margine oben rechts : Gratis de mandato (also unentgeltlich, ohne 
Kanzleigebühr). 


Beilage Nr. 2. 
1389. Mai 8. 


Avıgnon. 


(Papst Clemens VII. schreibt in derselben Angelegenheit an Bischof 
\uy de Prangins) von Lausanne, mit dem Befehl, gegen die Berner 
de kirchlichen Strafen durchzuführen.) 


Venerabili fratri nostro episcopo Lausanensi salutem etc. 


_ Contra presumptuosam audaciam perversorum, qui in ecclesias ac 
ibertatem ecclesiasticam ledere non verentur, tale expedit opponi remedium, 
od ipsorum compescatur temeritas et ecclesie ipse in plenitudine iuris 
Xi et libertatis integritate letentur. 

Ad nostrum siquidem gravis dilecti filii Petri de Bussiaco, prioris 
Bisratus Montisricherii Cluniac. ordinis tue dioc. querela perduxit auditum, 


REVUE DHISTOIRE ECCLESIASTIQUE > 


quod universitas opidi de Berno dict. dioc. prioratum ipsum spiritu insti- 
vante dyabolico, manu armata hostiliter et violenter ıntraverunt ac seras 
ecclesie ipsius prioratus confringentes et vas, in quo corpus dominicum 
reppositum fuerat, ausu sacrilego capientes ac corTpus ipsum frustatim et 
divisim proicientes, nonnullas litteras apertas autenticas, bladorum quanti- 
tates, utensilia et multa alia bona dicti prioratus rapuerunt et secum in 
predam asportarunt, ac vexillis erectis ad villam de .Alterswille, predicte 
dioc. ad predictum prioratum pertinentem, accedentes !, eam et ecclesiam 
sancti Nicolai ipsius ville conbuxerunt et penitus destruxerunt. 

Propter que patratores ? huiusmodi criminum universas excommuni- 
cationis suspensionis et interdicti sententias tam a canone quam per con- 
stitutiones provinciales Bisuntinens. ? et synodales Lausanen. incurrerunt. 
Cum autem tales excessus non debeas sub sıimulacione transire, fraterni- 
tati tue per Apostolica scripta mandamus, quatenus contra patratores 
huiusmodi tuum pastorale exequens offıcium per penas et sententias tam 
a canone, quam per constitutiones predictas promulgatas, contra eos pro- 
cedere non postponas, invocato ad hoc, sı opus fuerit, auxilio brachii secu- 
loris, contradictores per censuram ecclesiasticam appellatione postposita 
compescendo, non obstante si eidem universitati et patratoribus vel qu'- 
busvis aliııs communiter vel divisim a sede apostolica indultum existat. 
quod interdici, suspendi vel excommunicari non possint per litteras aposto- 
licas non facientes plenam et expressam ac de verbo ad verbum ge indulto 
huiusmodi mentionem. 

Datum Avinion. VIII. id. Mail pontificatus nostri anno undecimo. 

(Vatic. Arch. Reg. Aven. 259 fo. 383*.) 

‚Mutatis mutandis archiepiscopo Bisunt. (Besancon) 1. c. fo. 385 f. 

\r. 2 und 3 erwähnt bei Valois N. Ta France et le grand schisme 
d’Occident II. S. 306-07. Anm. 5. 


! in der Abschrift steht accendentes statt richtig accedentes, wie in Nr. 3. 
® nicht pactatores, wie in der Abschrift. 
in der Abschrift steht Bisunenses. 


.. 
wie 


Beilage Nr. 3 
13032. Mai 1. 


Arisnon. 


(Papst Clemens VII. schreibt in derselben Angelegenheit an 
Johannes (Hiltalinger von Basel), Bischof von Lombes : die Berner 
hätten sich mit dem Prior Peter von Rüeggisberg freundschaftlich 
vertragen und darum ihn (den Papst) um Lossprechung von Ex- 
kommunikation und Interdikt gebeten. Er beauftragt damit den 
Adressaten. Ebenso soll er den Klerus von Bern von allfälliger Inhabsilı- 
tät und Infamie befreien.) 


Clemens episcopus, servus servorum dei, venerabili fratri Johanni, 
episcopo Lomiberiensi, Apostolice sedis nuncio, salutem et apostolicam 
benedictionem. 


Dudum pro parte dilecti filii Petri de Bussiaco, prioris prioratus 
„Imtisricherit Cluniac. ord., Lausanen. dioc., nobis exposito, quod olim 
universitas opidi de Berno dicte dioc. prioratum ipsum spiritu instigati 
diabolico manu armata, hostiliter et violenter intraverunt ac seras ecclesie 
ipsius prioratus confringentes et vas, in quo corpus dominicunm repositum 
tuerat, ausu sacrilego rapientes et corpus Ipsum frustratum et Jdivisum I 
proicientes, nonnullas litteras autenticas, bladorum quantitates, utensilia 
ct multa alia bona dicti prioratus rapuerant et secum in predam asporta- 
verant ac vexillis erectis ad villam de Alterswille predicte dioc. ad dictum 
prioratum pertinentem accedentes, eam et ecclesiam sancti Nicolai ipsius 
sılle conbusserant et penitus destruxerant, et quod propterea dilectus 
Aus Amedeus, abbas monasterii Trevorchiensis Cabilonen. divcesis, conser- 
vator dilectis filiis abbati et conventui monasterii Cluniac. Malisconen. 
dıoc. ac universis prioribus Cluntiacen. ord. contra inferentes eis iniurias 
et iacturas super bonis ? et rebus eorum a Sede Apostolica per ipsius sedis 
litteras deputatus, ad quem dictus prior super premissis recursum habuerat, 
«um ea adeo forent notoria, quod nulla poterant tergiversacione celari, 
prelictos sacrilegos excommunicatos a canone ac opidum predictum 
ınterdiettum mandaverat et fecerat publice nunciari et quod easdem ex- 
mmunicationis et interdicti sentencias universitas predicti vilipendentes 
as per annım et ultra sustinuerant et tunc sustinebant animo indurato 
Telire non curantes ad ecclesie unitatenı. 

Nos bone memorie Clementi, episcopo Lodonensi®, tunc curie Camere 
‚bostolice auditori generali, nostris dedimus litteris in mandatis, ut si per 
'ıformacionem summariam premissa crimina reperiret fore notoria, legit- 
tmis dieti abbatis servatis processibus, illos de universitate predicta, 
108 ipsorum criminum patratores fore reperiret, excommunicatos publice 
Annciaret et ab aliis per omnia loca, in quibus expedire videret, nunciari 
laceret et ab omnibus arcius evitari, donec passo iniuriam satisfacerent 
(mpetenter et ad Sedem Apostolicam venirent absolvendi, ac opidum 
ipsum et loca alia, ad que declinarent, quamdiu ibidem permanerent, 
ecclesiastico supponeret interdicto, et deinde, sicut exhibita nobis pro 
parte sculteti et consulum eiusdem opidi ac dietorum universitatis peticio 
continebat, prefatus Clemens episcopus, tunc auditor, asserens super pre- 
dictis se summarie informasse, et quod per informacionem huiusmodi legit- 
me sıbi constiterat, illos de universitate predictis criminum predictorum 


fu Beilage 3. — Justinger und die andern Berner Chronisten unterschlagen 
Versen Streit, da er nicht «zum größern Ruhme » ihrer Stadt beitrug. 

' statt frustratum et divisum ist zu lesen frustatim et divisim, wie in Nr. I 
nl 2 richtig steht. 

: in der Abschrift heißt es super bonis et bonis et rebus .... 

* zu korrigieren Lodevensi. 
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patratores ac illa in dei offensam et catholice fidei ac ecclesie facta et per- 
petrata fuisse, homines de universitate predictis excommunicavit ac pre- 
dictum opidum ecclesiastico supposuit interdicto et excommunicatos huius- 
modi excommunicacione ac ipsum opiduın interdicttum nunciari mandanıt 
et fecit. 

Cum autem, sicut eadem peticio subiungebat, dicti scultetus, consules 
et universitas cum prefato Petro priore super premissis omnibus et singulıs 
amicabiliter concordaverint pro parte dictorum sculteti, consulum et 
universitatis nobis fuit humiliter supplicatum, ut ipsos absolvi ac inter- 
dictum huiusmodi relaxari mandare et alias eis providere in premissis de 
benignitate apostolica dignaremur. 

Nos igitur de te, quem pro certis nostris et Romane ecclesie negociis 
ad partes illas presencialiter destinamus, specialem in domino fiduciam 
obtinentes huiusmodi supplicacionibus inclinati fraternitati tue per Aposto- 
lica scripta mandamus, quatinus, si tibi de concordia huiusmodi legittine 
constiterit et dicti Pefri prioris ad id accedat assensus, scultetum et 
consules ac quaslibet personas alias dicti oppidi, que hoc humiliter petierint. 
a predictis excommunicacionum sententiis auctoritate nostra absolvas in 
forma ecclesie consueta et ipsum interdictum relaxes, necnon cum personis 
ecclesiasticis dicti opidi super irregularitate, si uam huiusmodi excommuni- 
cacionis ligati sentencia aut huiusmodi interdicto durante in dicto loco 
celebrando divina vel immiscendo se illis forsitan contraxerint, eadem 
auctoritate dispenses iniunctis eis pro modo culpe penitencia salutari et 
aliis, que de jure fuerint iniungenda, et nichilominus omnem inhabilitatis 
et infamie maculam sive notam, si quam prefate persone dicti opidi 
premissorum occasione contraxerint, auctoritate penitus aboleas supradicta. 

Datum Avinion. Kal. Maii pontificatus nostri anno quartodecimo. 

(Vatic. Arch. Reg. Aven. 269. fo. 357’ s.) 

In margine oben rechts: Gratis de mandato. 


Beilage Nr. 4. 
1404. Jan. ı7. 
Tarascon (Avignon). 


(Aufmunterung Benedikts XIII. an den Propst und das Kapitel 
der Kirche zu Solothurn zu treuern Ausharren im katholischen Glauben 
in diesen traurigen Zeiten des Schismas.) 


Benedictus episcopus servus servorum Dei. Dilecti filii. Inter tot et 
tantas publicas privatasque molestias et erumnas, quibus his mestuosissimis 
temporibus supra modum supraque fidem angimur, videntes inconsutilem 
Christi tunicam ecclesiasticam videlicet unitatem nefaria scismaticorum 
temeritate dividi et nonnullos ipsius ecclesie fillorum, quos scismaticus 
error inquinare nequiverat, tanquam cdegeneres contra patrem suum spirl- 


tualem nova quedam et indigna moliri, ad singulare nobis succedit conso- 
lationis suffragium vestreque (?) nonnullorum aliorum fidelium rara licet 
ılebite devotionis erga nos et Romanam ecclesiam inconcussa firmitas, qui nec 
coram Baal genuflexerunt, nec a veri Romani pontificis unquam obedientia 
recesserunt, inter quos fideles vos amabiles filii non infimum nec exilem 
tenetis locum, qui, prout nobis innotuit quamplurimorum relatibus ac 
scnptionibus fide dignis, in patria illa sciscimatica ! et inter scismaticos 
positi nunquam acquievistis consiliis perversorum et quanquam multorum 
et magnorum terrificis nimis impulsi, ingentibus muneribus ac blandimentis 
allecti, gravibus quoque personarum periculis ac bonorum iacturis afflicti, ut 
a vialusticie recederetis, nunquam ab eius rectitudine declinastis, sed semper 
ver fortes constantes ac invicti veritatis atlethe murum defensionis vos 
opposuistis pro domo domini, resistentes constanter et potenter possetenus 
ascendentibus ex adverso. Ex his profecto, dilecti filii, apud deum, pro 
cuius ecclesia tanta et tam ardua gerere non timetis, eterne retributionis 
premia et apud homines inextinguibilis laudis et fame preconia vobis 
merito comparastis, si tamen, ut speramus, prout hactenus fecistis, lauda- 
biliter et irrefragabiliter persistatis; nostis nempe quod virtutum sola 
perseverantia coronatur et sine ea ceterarum merita vacuantur. Confor- 
tamini igitur filii et estote mente robusti, delectamini in domino et facite 
bonitatem et pascemini in diviciis eius, viriliter semper agite et confortetur 
cur vestrum, si exurgat adversus vos prelium in eo sperate certi, quia non 
deserit sperantes in se, sed eruit a morte animas eorum et alit eos in fame. 
\os autem pro tantis vestris erga nos et Romanam ecclesiam meritis laude 
remuneracioneque dignissimis, quod pronunc possumus, vobis inpendimus 
graclarum videlicet uberes actiones, votis nichilominus ac beneplacitis 
vestris, que nobis significanda duxeritis, omnibus semper quibus et prout 
cum deo poterimus favoribus affuturi. 

Datum Tarascon Avinionen. dioc. XVI. Kal. Februarii, pontificatus 
Rostri anno decimo. 


C. PErRı. 


(St. A. Solothurn, St. Ursenstift. Nr. 313. Bleibulle. Perg. Adresse: 
Dilectis Aliis capitulo ecclesie Soloduren. I.ausanen. diocesis.) 


I Verschreib für scismatica. 


KLEINERE BEITRÄGE. — MELANGES. 


+ Ernst Alfred Stückelberg. 


Am 31. Juli starb nach längern und schweren Leiden in Bascl 
Dr. E. A. Stückelberg, außerordentlicher Professor für Altertumskunüc 
an der Universität Basel, der Sohn des bekannten Malers Ernst Stückelberg. 
Als langjähriger und treuer Mitarbeiter unserer Zeitschrift verdient er, 
daß wir seiner auch an dieser Stelle gedenken. Wir folgen dabei dem 
Nachruf, den sein Freund und Mitarbeiter Dr. J. A. Häfliger ihm in den 
Basler Nachrichten (Nr. 210, I. Beilage) gewidmet hat. ! 

Geboren 1867 in Basel, besuchte er zunächst die dortigen Schulen, 
sodann die Universitäten Berlin, Bonn und Zürich und wurde hier 1891 
zum Doctor phil. promoviert auf Grund einer Dissertation über den 
Konstantinischen Patriziat. In Zürich, wo Gcorg von WyBß, Gerold Mever 
von Knonau und Rudolf Rahn seine Hauptlcehrer waren, habilitierte er sich 
als Privatdozent für Altertumskunde, 1894, und erhielt 1897 einen Lehr- 
auftrag für Numismatik. Im Jahre 1903 wurde er als außerordentlicher 
Professor für Altertumskunde nach Basel berufen. Schon in Zürich hatte 
er seine Vorlesungen mehr und mehr auf christliche Kunstarchäologıe, 
Numismatik und römische Epigraphik konzentriert. Über zwei Dezennien 
hat Stück-lberg sodann in seiner Vaterstadt als akademischer Lehrer und 
emsiger Forscher einc von großem Erfolge gekrönte Tätigkeit entwickelt. 
Sein Lieblingsgebiet aber war die Hagiographie, und hier hatte cr unbestritten 
ein autoritatives Anschen nicht bloß in der Schweiz, sondern auch ım 
Ausland. Auf seinen vielen Studienreisen durch die Schweiz, Italien, 
Frankreich und Belgien sammelte cr cin reiches und seltenes Matenal, 
das er nach neuen Methoden zu Hause kritisch verarbeitete und damit 
wertvolle Beiträge zur Kirchen- und Kulturgeschichte, wie auch zur Volks- 
kunde lieferte. Es darf zu scinem Lobe gesagt werden, daß cr bei aller 
Kritik und strenger Objektivität doch auch mit anerkennenswerter Pictat 
verfuhr und das religiöse Empfinden taktvoll schonte, was ihm auch ın 
kirchlichen Kreisen mit vollem Vertrauen und großem Entgegenkommen 
vergolten wurde. Alle diese Studien brachten den Verewigten naturgemäß 
mit den gebildeten katholischen Kreisen in vielfache und dauernde 
Berührung und rückten ihn dem katholischen Kult und katholischen 
Institutionen nahe und erschlossen ihm dafür cin tiefes Verständnis, ja 
große Zuncigung. 


I Vgl. außerdem auch die Artikel von R{obert) H(oppeler) in der « Neuen 
Zürcher Zeitung», Nr. 1261 und 1244, Zum Ableben E. A. Stückelbergs:; 
von E(duard) W(ymann) in « Neue Zürcher Nachrichten », Nr. 217 I, vom 
11. August 1926 und von Dr. Franz Zeiger, im « Vaterland » Nr. 180 und 13? 
vom 3. und 5. August 1926 und von R.R. in «Nationalzeitung » Nr. 359 
vom 3. August 1926, 


Eine unerschöpfliche Quelle seiner Forschung bildete scince hagio- 
graphische Bildersammlung, die gegen 6000 Stücke in 4000 Blättern enthält 
(vgl. Die Schweiz 1918, Heft ı2), ferner ein leider unvollendetes Sammel- 
werk, ein schweizerisches Klosterbuch, das in Wort und Bild die Geschichte 
unserer schweizerischen Klöster hätte darstellen sollen. 

Von seinen zahlreichen wissenschaftlichen Publikationen, die schr 
vaelseitig, reich und von bedeutendem Werte sind, möchte ich hier nur 
jene anführen, die das Gebiet der Hagiographie, Lipsanographie und kirch- 
licher Kunst beschlagen und selbständig erschienen sind. Hieher gehören : 
Reliquien und Reliquiare (1896) ; Langobardische Plastik (1896, 2. Aufl. 1907) ; 
die mittelalterlichen Grabdenkmäler des Basler Münsters (1896) ; Geschichte 
der Reliquien in der Schweiz, 2 Bände (1902/03) ; Die Schweize- 
nschen Heiligen des Mittelalters (1903) ; Denkmäler zur Basler Geschichte, 
2 Bde (1907/12) ; Die Katakombenheiligen der Schweiz (1907) ; Das Münster 
ın Basel (1908) ; Die Denkmäler des Königreichs Hochburgund, vornehmlich 
in der Westschweiz (1925) ; Walliser Reliquientäschchen aus St. Maurice 
und Sitten und Walliser Gewerbefunde (1923/24, in Blätter aus der Walliser 
Geschichte). Außerdem eine Menge kleiner Aufsätze in verschiedenen 
wissenschaftlichen Fachblättern, so auch in unserer Zeitschrift. Im Kloster 
Disentis leitete er die Ausgrabungen und Renovationsarbeiten und berichtete 
darüber in den Monatsheften für Kunstwissenschaft 1909 und 1913. 

«Man mußte oft geradezu staunen, schreibt Dr. Wymann, über die 
Findigkeit und Sicherheit, mit welcher dieser Mann selbst anscheinbar 
längst erledigten und ausgepreßten Stoffen stets wieder völlig neue Seiten 
zu entdecken und aufzuzeigen wußte. Seine Worte und Briefe richteten 
empor und gaben auch dem ländlich Vereinsamten Mut und Ansporn. 
Wer für die Studien und Nachforschungen des Verstorbenen jemals Interesse 
bekundet hatte und ihm irgendwelche Beiträge geliefert oder auch nur 
versprochen, gegen den zeigte sich der Herr Professor dankbar, uneigen- 
Rützig und jederzeit zu Rat und Tat bereit. » 

Diese intensiven und hochgeschätzten Arbeiten trugen ihm die wohl- 
verdiente Anerkennung bei den Fachgenossen und vielfache Ehrungen von 
Seiten verschiedener Vereine, Institute und gelehrter Gesellschaften des 
In- und Auslandes ein. Zu früh ist der verdiente Gelehrte mit seinem 
ausgebreiteten Wissen, seinem gewaltigen Forscherdrang und seiner hervor- 
ragenden Arbeitskraft der Wissenschaft entrissen und aus diesem Leben 
abberufen worden. Wir wollen ihm ein ehrenvolles Andenken bewahren ! 

Einem Schreiben von Frau Prof. Stückelberg ist noch zu entnehmen, 
daß es der lebhafteste Wunsch des Verstorbenen war, es möchte einiges 
*iner angefangenen Arbeiten durch sie im Laufe der nächsten Jahre 

fertiggestellt werden, und zwar betrifft dies zunächst den 3. Band seiner 
Reliquiengeschichte, sodann das Schweiz. Klosterbuch. «Was aus dem 
letztern wird», kann Frau Stückelberg einstweilen noch nicht sagen, 
‘denn cs ist für eine Frau besonders schwierig », schreibt sie, «daran zu 
arbeiten, so sehr mich der Gegenstand interessiert». Hoffen wir, es möchte 
Ihr gelingen, dieses Vermächtnis des Verstorbenen zur Ausführung zu 
bringen, ‚Albert Bücht. 


Die Herkunft der hi. Wiborada. 


Ein Beitrag zur Wiborada-Kontroverse. 


Die ältesten Quellen, die über die Herkunft der hl. Wiborada berichten, 
sind die beiden Wiborada-Leben der St. Galler Mönche Hartmann und 


Hepidan. Hartmann, der ältere Biograph, sclıreibt : Beatissima .... virgo 
Wiborada ex Alemannorum, qui et Suevi stirpe oriunda, parentibus bene 
natis, .... pullulavit.! .Aus Hepidan ?, dem jüngern, wissen wir ferner, 


daß Wiborada zu Konstanz vor den Augen ihres Bischofs und geistlichen 
Oberhauptes ein Gottesgericht zu bestehen hatte, und daß sie bald hernach, 
einer Einladung desselben Bischofes folgend, ihr Elternhaus verließ, um 
gleichen Tages noch zu Fuß mit ihren zwei Mägden nach Konstanz zu 
eilen. Beiden Biographen entnehmen wir sodann, daß Abtbischof Salomon 
von Konstanz der Heiligen zu St. Georgen bei St. Gallen ein Häuschen 
errichten ließ, und daß er sie vier Jahre später drunten bei St. Mangen 
eigenhändig in die Klause verschloß. 

Aus diesen Angaben ergibt sich somit mit Sicherheit so viel, daß 
Wiborada von adeligen Eltern abstammte, daß sie dem Stamme der 
Alemannen oder Schwaben zugehörte, daß sie der Jurisdiktion des Bischofs 
von Konstanz unterstellt war, daß folglich ihr Elternhaus in dem Bistume 
dieses Bischofes stand, und daß es nicht schr weit, kaum eine Tagreise 
von Konstanz, entfernt sein konnte. Mehr aber können wir über die 
Herkunft der Heiligen den ältesten noch vorhandenen Quellen nicht 
entnehmen. Mehr verraten uns auch spätere Urkunden, Chronisten, Ab- 
schreiber oder Übersetzer dieser Quellen nicht. 

Der erste, der das tat, ist unseres Wissens H. Goldast ? gewesen, der 
im Jahre 1606 die Vita Hepidans zum ersten Male im Drucke herausgab. 
Dieser Herausgeber nun macht zum Berichte Hepidans, Wiborada, ent- 
sprossen dem Stamme der Alemannen, die Randglosse : «in Argovia» — 
und verweist dabei auf liber 2, cap. 9. — In diesem Kapitel aber sagt 
Hepidan nur, daß die neben Wiborada eingeschlossene Rachild eine 
Schwester namens Pliddruda * hatte, welche im Frickgau an der Aare 
Familienmutter war und in schwerer Krankheit durch die Fürbitte der 
hl. Wiborada gesund wurde. 

Daraus ersehen wir also, daß Goldast den Aargau für die Heimat 
Wiboradas hielt und zwar aus dem Grunde, weil ihre einstige Jugend- 
freundin und jetzige Schülerin Rachild eine Schwester besaß, die ım 
Aargau drunten verehelicht war. Eine solche Schlußfolgerung nun kann 
wahr, sie kann aber auch ebensogut falsch sein. Goldasts Randglosse 


I Vita s. Wiboradae, auctore Hartmanno, mon. Sangall. A. S. 2. Maji l. 
p. 284. 

* Ebda I., p. 293. 

> M. H. Goldast, Alam. Rer. Scriptores, 1606, p. 323. 

* Nach Hartmann Willitruda. 


darf daher keine Beweiskraft beigemessen werden. Sie ist vielmehr nur 
eme Vermutung, die wir hier nur deshalb erwähnen, weil sie allem 
Anscheine nach später wieder aufgegriffen wurde und, wie wir noch sehen 
werden, in die Frage von der Herkunft Wiboradas Verwirrung gebracht hat. 

Kaum 30 Jahre, nachdem Goldast seine Bemerkung geschrieben 
hatte, schrieb H. Murer, ein gebürtiger Aargauer und gelehrter Kartäuser 
zu Ittingen im Thurgau, seine Helvetia sacra !, das Leben der hl. Wiborada 
mit dem Satze beginnend : Wiborada von Klingen in dem Turgöw geboren, 
von fast adelichen Eltern, die an Tugenden und christlicher Andacht 
reicher als an geistlichen Gütern waren. 

Der Auffassung Murers folgten die Historiographen «der folgenden 
Jahrhunderte. Wir erwähnen nur den gelehrten St. Blasier Mönch 
Ir. Neugart, der sich noch im Jahre 1803 ausdrücklich auf Murer beruft. ? 

Erst J. v. Arx ist es, der im Jahre ı810 die Behauptung Goldasts 
wieder aufnimmt, indem er mit Goldast den Aargau als die Heimat 
Wiboradas, im Unterschied zu Goldast aber Klingnau als deren Geburts- 
stätte bezeichnet. ® Der Meinung von v. Arx folgten die Hagiographen 
des ı9. Jahrhunderts in ihren Sammelwerken, wie Stadler, Burgener, von 
Mülinen, Schroedl und andere. Aber v. Arx gibt uns keinen Beleg für 
die Richtigkeit seiner Behauptung. Wir schließen «daraus, daß ihm ein 
sölcher fehlte, und daß er deshalb in bezug auf die Heimat Wiboradas 
der Meinung Goldasts folgte, in bezug auf ihre Geburtsstätte aber der Tat- 
sache, daß Wiborada von allen späteren Forschern eine Klingerin genannt 
wird, Klingnau aber die älteste Gründung der Klinger im Aargau ist. 

In der Tat war es Ulrich II. von Klingen im Thurgau, der um das 
Jahr 1230 herum Burg und Stadt erbaute und seine Gründung, eingedenk 
des väterlichen Stammhauses, « Klingenau » benannte. 4 Aber vom Bestande 
einer frühern Burg oder Siedelung auf dem Boden, wo Ulrich sein 
Klingnau baute, fehlt heute jegliche Spur urkundlicher Nachweise. Mit 
Recht sagt daher Pupikofer, der Geschichtsschreiber des Kts. Thurgau: 
‘Wenn zwischen zwei spätern, widersprechenden Behauptungen, daß 
Wiborada aus Klingnau an der Aare und daß sie aus Klingnau im Thurgau 
stamme, entschieden werden soll, so muß man der letzteren darum den 
Vorzug geben, weil Klingnau erst im XIII. Jahrhundert gebaut und 
benannt worden ist.»5 — Und — hätte er beifügen können — weil 
Klingen im Thurgau die älteste aller Gründungen der Klinger ist und die 
lortige Schloßkapelle den sichtbarsten Beweis für das Bestehen einer 
Tradition von der Herkunft der Heiligen aus Klingen im Thurgau bedeutet. 

Klingen im Thurgau ist nämlich das heutige Altenklingen, und dieses 


! Murer starb 1638. Sein Werk aber wurde erst 1648 zu Luzern gedruckt. 

* Tr. Neugart, Episcop. Const. 1803, p. 273. «in arce Klingensi ». 

° J.v. Arx, Geschichten des Kts. St. Gallen, I., p. 215 : sie war von Klingnau 
aus dem Aargau gebürtig. 

* ]J. A. Pupikofer, Geschichte der Freiherren von Klingen etc. Frauenfeld 
1869, p. 17 u. ff. 

*J. A. Pupikofer, a.a. O.p. 7 u. fl. 


ist, wie schon der Name besagt, die Stammburg aller Gründungen dieses 
Namens. Sie hat eben deshalb, um sich von den spätern Gründungen 
zu unterscheiden, den ursprünglichen Namen Klingen mit Altenklingen 
vertauscht. I Sie scheint sogar älter zu sein als das Geschlecht, das den 
Namen der Freiherren von Klingen trägt. Denn die älteste urkundlich 
bezeugte Handlung eines Edlen von Klingen reicht nur bis ın das Jahr 116 
zurück. * Aus den überlieferten Wappen der Edlen von Klingen und jenen 
der benachbarten Herren von Märstetten darf ferner geschlossen werden, 
daß das Geschlecht der Klinger ein Glied der Edlen von Märstetten 
gewesen, das sich etwa im N1. oder NIl. Jahrhundert vom Stammhause 
getrennt, die Burg von Klingen zu seinem Stammsitze erkoren und sich 
davon benannt hat. ? 

Daß aber die Burg von Klingen noch ältern Ursprungs sei und bıs 
in die Zeiten der hl. Wiborada hinaufreichte, dafür sprechen verschiedene 
Gründe. Pupikofer nennt deren drei: Einmal die von der Natur für eine 
mittelalterliche Festung wie geschaftene Lage ; dann die in der Umgebung 
aufgefundenen alemannischen Grabhügel, die auf eine ältere Siedelung 
dleuten, dann auch (die alte Straße, die hier vorbei nach Konstanz führte. ? 
Wir fügen diesen Gründen noch einen vierten bei. Es ist das schon im 
Jahre 889 genannte und später als ein Lehen der Herren von Klingen 
erscheinende Wigoltinga ®. Das Alter erweckt sogleich die Vermutung, 
daß dort, wo sich heute noch über dem Tal der Thur die Pfarrkirche von 
Wigoltingen erhebt, einstmals «las Gotteshaus gestanden, das Wiborada, 
wie uns die Biographen erzählen, von ihrer väterlichen Burg aus oft uni 
zu Fuß aufgesucht hat. 

Die Glaubwürdigkeit einer solchen Vermutung wird durch das Bestehen 
einer wirklichen Tradition, die in der Burg zu Klingen die Geburtsstätte 
der Heiligen erblickt, verstärkt. Im Jahre 1842 wurde dieser Tradition 
in der Schloßkapelle zu Altenklingen anläßlich einer Familienfeier der 
Vertreter der damaligen Schloßbesitzer mit folgenden Worten Ausdruck 
verliehen : « \n der Stätte, wo wir gegenwärtig zur feierlichen Andacht 
versammelt sind und beten, soll die durch ihre Kindestreue und frühe 
Frömmigkeit ausgezeichnete Wiborada ihre Andacht in ihrer Jugendzeit 
verrichtet haben. Daher dieses Kirchlein ihrem Andenken zu Ehren bis 
auf unsere Tage herab ihren Namen trägt. »® 

Die der hl. Wiborada gewidmete Schloßkapelle zu Altenklingen ist nun 
allerdings nicht älter als das Schloß selber, und dieses stammt, so wie eS 
heute dasteht. aus dem Jahre 1586, in welchem Jahre der damalige Schloß- 
besitzer das alte, baufällig gewordene Schloß niederriß und auf den Grund- 


I J. A. Pupikofer, a. a. O.p.7. 

2 J. A. Pupikofer, a. a. O.p. 13. 

I. A. Pupikofer. a. a. O. p. C und 7. 
° J. A. Pupikofer, a.a. O.p.7. 


5 Böhmer, Regesta Imp. I.. p. 674 und 675. 
6 Festrede bei Anlaß der Familienfeier des Zollikofer von Altenklingen in def 
St. Wiborad-Kapelle zu Altenklingen von R. Zollikofer, Pfarrer. St. Gallen 1842. 


mauern des alten das neue erbaute, das wir heute noch sehen. I Daß die 
Wiborada-Kapelle schon im alten Schlosse gestanden, wird zwar nirgeneds 
schriftlich bezeugt, darf aber trotzdem nicht bezweifelt werden, einmal 
nicht, weil das neue Schloß auf den Grundmauern des alten erstellt wurcle, 
dann aber auch nicht, weil dessen Erbauer ein Sohn und Erbe der 
Reformationszeit gewesen. Junker Leonhard Zollikofer war Ratsherr, ats- 
bote und Seckelmeister der reformierten Stadt St. Gallen. Sein Bruder 
war der Gemahl der einzigen Tochter Vadians; sein Vater und seines 
Vaters Bruder ? aber gehörten zu den führenden Geistern jener Stadt, die 
die Gebeine der hi. Wiborada dem Grabe entnommen und in unbekannte 
Erde vergruben, die die Wiborada-Kapelle in St. Gallen ihrer Bestimmung 
beraubt und weltlichen Zwecken dienstbar gemacht hatten. Wenn nun eın 
Schn und Erbe dieser Zeit und dieses Geistes, ein hervorragender Bürger 
dieser Stadt hingeht, ein Bethaus errichtet und diesem den Namen jener 
Heiligen gibt, deren Andenken seine gleichgesinnte \Vaterstadt spurlos 
verwischte, dann gibt es für eine solche Tatsache nur eine Erklärung un«dl 
diese findet sich in der Pietät vor einer durch Jahrhunderte geheiligten 
Tradition. Die Wiborada-Kapelle zu Altenklingen verkörpert zweifellos eine 
ins graue Altertum hinaufgehende Überlieferung, und diese besagt, daß 
in der Kapelle, die sich einstens an Stelle der heutigen Schloßkapelle erhob, 
die hl. Wiborada ihrem Gotte die ersten Opfer ihrer Jugendzeit ddargebracht 
hatte, und daß jene Schloßkapelle später aus diesem Grunde zu Ehren 
der Heiligen den Namen erhielt, der ihr über den Wandel der Jahr- 
hunderte hinaus geblieben ist und den sie heute noch trägt. Diese Tradition 
entspricht denn auch den in den Quellen gemachten Andeutungen, die wir 
eingangs erwähnten. Dagegen darf die hl. Wiborada nach unsern Aus- 
führungen nicht eine Klingerin genannt werden in dem Sinne späterer 
Biographen, nach denen sie eines Blutes mit den Freiherren von Klingen 
gewesen wäre, sondern vielmehr nur in dem Sinne, daß ılıre adeligen 
Eltern die Burg, die später den « Klingern » zugehörte, cehedem ıhr Eigen 
nannten. 

Mögen daher die heutigen Inhaber des Schlosses das ehrwürdige 
Denkmal aus Stein, das die fehlenden Zeugnisse auf Pergament zu ersetzen 
bestimmt ist. nach dem Beispiele ihrer Ahnen in pietätvoller Weise 
erhalten und der Nachwelt überliefern. 


FE. Schlumpf, St. Gallen. 


2 Götzinger, Die Familie Zollikofer, St. Galler Neujahrsblatt 1887. p. 27 
und fl. 


® E. Götzinger, a. a. ©. p. 7 und ff., und p. 27 und ft. 


REZENSIONEN. — COMPTES RENDUS. 


Künstle Karl, Ikonographie der Heiligen. \lit 2 Bildern. Freiburg 
i. Br., Herder, 1926. 607 Seiten. 


Mit größter Freude und Genugtuung wird das Erscheinen dicses 
Werkes in den weiten Kreisen der Kunsthistoriker, der Künstler und 
Kunstfreunde, wie der Liturgiker und der Historiker begrüßt. Hat doch 
der Verfasser uns das langersehnte, unentbehrliche Hilfsmittel geboten 
für die Behandlung der vielen Fragen, die mit der bildlichen Darstellung 
der Heiligen im Laufe der Jahrhunderte zusammenhängen. Und auch 
dem Verlage gilt besonderer Dank, daß er die Herausgabe in dieser vor- 
trefflichen und vornehmen Ausstattung, trotz der ungünstigen Wirtschatfts- 
lage, durchgeführt hat. Der rcich illustrierte Band ist die Hälfte des ganzen 
Werkes; ein weiterer Band wird die ikonographische Prinzipienlehre, die 
didaktischen Hilfsmotive und die Ikonographie der Offenbarungstatsachen 
des Alten und Neuen Testamentes enthalten. Das Manuskript für diesen 
weitern Band liegt druckfertig bereit. Wenn der Verf. die « Ikonographie 
der Heiligen » zuerst und allein herausgab, so liegt der Grund darin, daß 
für diese ein größeres praktisches Bedürfnis vorhanden war, besonders 
in den kunstbeflissenen Kreisen. So kann man nur wünschen, daß der 
Absatz des vorliegenden Bandes den Verlag ermutigt, auch den noch 
ausstehenden Band möglichst bald herauszugeben. 

In der «Einleitung», die den Band eröffnet, legt der Verf. hagio- 
graphische und ikonographische Vorbemerkungen vor (S. 1-22), zu denen 
entsprechende Angaben über Quellen und Literatur geboten sind. Zu dem 
Werk von A. Dufourcg ($S. 2) sei bemerkt, daß noch weitere Bände 
erschienen sind. In dem ersten Abschnitt wird, so eingehend als es für 
den gegebenen Zweck notwendig ist, über den Begriff der « Heiligen 
in der Kirche, über die « Legenden » der Heiligen, besonders der altchrist- 
lichen Märtyrer, und über den « Kultus » der Heiligen, sowohl im Altertum 
als in der späteren Zeit gehandelt. In der Darstellung treten diejenigen 
Fragen in den Vordergrund, die mit dem Ursprung und dem Charakter 
der Heiligendarstellungen zusammenhängen. Besonders eingehend nimmt 
der Verf. Stellung zu der in den einseitig « religionsgeschichtlich » gerichteten 
Forscherkreisen verfochtenen Ansicht, die Heiligenverehrung und dem- 
entsprechend auch die älteren hagiographischen Texte seien nur ein 
Abklatsch und eine Fortführung des heidnischen Heroenkultes. Gestützt 
auf die grundlegenden Ergebnisse, die H. Delchaye, $. J., der Vorsteher 
der Bollandisten in Brüssel, in mehreren seiner Werke hierüber sicheT- 
gestellt hat, widerlegt Künstle sehr gut und gründlich diese Anschauung 
und stellt in klaren Grundzügen den Ursprung, den Charakter und die 
Entwicklung der Heiligenverehrung und der den Heiligen gewidmeten, 
verschiedenartigen Bearbeitungen ihres Lcbens dar. Er bietet so zugleich 
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eine eingehende kritische Behandlung der wichtigeren neucsten hagio- 
graphischen Literatur dar, auch der Werke über die Ausbreitung und 
Bedeutung der Heiligenverehrung im Mittelalter und über die Kirchen- 
patrozinien. Für die Schweiz kommen hier vor allem die Arbeiten von 
Stückelberg über die Geschichte der Reliquien in der Schweiz und von 
B:nzerath über die Kirchenpatrone des alten Bistums Lausanne in Betracht, 
die beide vom Verf. entsprechend gewertet und benutzt werden. Der 
zweite Abschnitt der Einleitung legt dann den Ursprung der bildlichen 
Darstellungen der Heiligen und die sich daraus ergebende Auffassung 
m den Grundzügen dar. Eine besondere Aufmerksamkeit wird dabei 
den « Attributen der Heiligen » gewidmet, durch die eine individuelle 
Charakterisierung derselben ermöglicht wird und die hauptsächlich seit 
dem XI. Jahrhundert in Gebrauch kamen. 

Im Hauptteil werden dann die einzelnen Heiligen, die für die Ikono- 
graphie ın Betracht kommen, in alphabetischer Reihenfolge behandelt. 
Es sind über 500 Heilige und Gruppen von Heiligen, die zur Darstellung 
gekommen sind. Schon diese Zahl zeigt, daß nichts von einiger Bedeutung 
übergangen wurde. Über jeden einzelnen Heiligen wird ein kurzer Lebens- 
abrıß geboten, in der Regel auf Grund der zuverlässigen geschichtlichen 
Quellen, aber auch mit Hinweis auf die Legenden, die ja gerade die ikono- 
graphische Behandlung so stark bceinflußt haben ; und als schr dankens- 
werte Beigabe wird diesem ersten Absatz die Bibliographie der Quellen 
und der monographischen Literatur in kleinerem Satz beigefügt. So ist 
dem Benutzer zugleich das Material angegeben, wo er, wenn nötig, über 
dcn betreffenden Heiligen Näheres und Ausführlicheres finden kann. Dann 
tolgt die Behandlung der bildlichen Darstellungen für die verschiedenen 
chronologischen Epochen. Der Umfang der Behandlung hängt natürlich 
von dem Reichtum der ikonographischen Entwicklung für den betreffenden 
Heiligen ab, die wieder mit der Popularität seiner Verehrung in Zusammen- 
hang steht. Die Attribute und ihr Ursprung, wie ihre Bedeutung werden 
erörtert, die Zyklen für die Darstellung des Lebens der betreffenden 
Heiligen eingehend beschrieben. Besonders ausführlich sind daher geworden 
die Ausführungen über den Apostel Andreas, Antonius den Einsiedler 
und Antonius von Padua, Apostel (als Kollegium), Augustinus, Christo- 
phorus, Elisabeth, Franz von Assisi, Georg, Hieronymus, Jakobus den 
Älteren, Johannes den Täufer und Johannes Evangelist, Katharina, Maria 
Magdalena, Martin, Nikolaus, Petrus und Paulus, Sebastian, Ursula. Für 
ale Heiligen werden die für die Auffassung in den einzelnen Epochen 
tharakteristischen Darstellungen eingehender beschrieben und beurteilt, 
die übrigen kurz verzeichnet oder durch die entsprechenden Publikationen 
bekannt gemacht. Es ist ein gewaltiges Material, das der Verf. verarbeitet 
hat und auf das er in den teils topographischen, teils bibliographischen 
Anmerkungen hinweist. Die gut ausgewählten und tadellos wieder- 
tgcbenen Abbildungen geben die besten und wichtigsten Typen aus 
verschiedenen Kunstepochen wieder ; sie bieten ein Ichrreiches Material 
fir Kunsthistoriker wie für Künstler dar. Die beiden Bilder 33 (S. 93, 
Petrus und Paulus) und 34 (S. 95, Petrus) hätten besser ihren Platz in der 


Notiz über diese beiden Apostel; dafür wäre cine der Darstellungen des 
Apostelkollegiums aus den römischen Katakomben in der Notiz über die 
Apostel als Gruppe erwünscht gewesen. 

Die Schweiz ist reichlich vertreten in dem schönen Werk. Wir finden 
von schweizerischen Heiligen : Beatus (S. 22), Felix und Regula (S. 225}, 
Gallus (S. 258), Idda (S. 326), Magnus (S. 420), Mauritius (S. 448), Meinrad 
(S. 451), Nikolaus von der Flüc (S. 458), Otmar (S. 482), Pantalus (S. 488), 
Sigisbert (S. 533), Sigismund (S. 533 ff., mit der Abbildung der interessanten 
Statue am Freiburger Münsterturm), Theodul (S. 552 fl. mit Abbildung 
des Heiligen nach einem Altarflügel im Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin), 
Ursus (S. 574), Viktor (S. 578), Verena (S. 576), Wiborada (S. 392). Bei 
allen werden mehrere charakteristische Darstellungen erwähnt und dic 
diese Heiligen kennzeichnenden Attribute erörtert, sowie auf die Quellen 
zu ihren Lebensbeschreibungen hingewiesen. Sehr nützlich sind die am 
Schlusse beigefügten Register: ı. Attribute der Heiligen in alphabetischer 
Reihenfolge, mit Angabe derjenigen Diener Gottes, die mit diesen Attributen 
gekennzeichnet werden; 2. Patronate der Heiligen für Berufsstände und 
in verschiedenen Anliegen. 

Dieser Band von Künstle ist das beste Werk über diesen Gegenstand, 
das es zur Zeit gibt und wird vielen die größten Dienste leisten durch die 
reiche Auskunft über die Ikonographie der Heiligen, die es darbietet. 


J. P. Kırsch. 


Walter Merz. Die Jahrzeitbücher der Stadt Aarau. II. Teil: Das 
neue Jahrzceitbuch der Pfarrkirche und das Jahrzeitbuch des Frauen- 
klosters. Aarau 1926. 1878. 

Über den ersten Teil vergleiche die Besprechung im Jahrgang XX 75 
dieser Zeitschrift. Hier folgt noch das ncue Jahrzeitbuch von 1504, sowie 
das Jahrzeitbuch des I'rauenklosters in der Halde, eine Gründung von 
Kanonissen des hl. Augustin vom Jahre 1270. Das Jahrzeitbuch reicht 
bis auf diese Zeit zurück und wurde gegen Ende des XIV. Jahrhunderts 
neu angelegt. Sehr nützlich und genau sind die beigegebenen musterhaften 
Sach- und Namenregister, die den Wert der an sich trockenen und meist 
lokalen Angaben ungemein erhöhen und die Benützung außerordentlich 
erleichtern. Was von der Editionsweise des ersten Teils gesagt wurde, 
gilt auch hier. Verfasser hat mit größter Akribie eine vorzügliche Text- 
wiedergabe ausgeführt! Im Sachregister wird prebendarius mit Kaplan 
sinngemäß übersetzt ; aber Pfründner, Pfrundinhaber wäre wohl genauer, 
ebenso quadragesima mit 4o-tägiger statt 6-wöchentlicher Fastenzeit; 
rector ecclesie wäre besser durch Pfarrer als Leutpriester wiederzugeben, 
wie Verf. S. 106 für Leutpricster als lateinische Übersetzung aus dem Texte 
selber die synonymen Ausdrücke incuratus, plcbanus, vicarius perpetuus 
anführt. Der S. 6 des ersten Bandes erwähnte Ulricus Basler, magister 
in artibus ct rector scolarium in Friburgo dürfte nach Freiburg i. Br. 
gehören, da ein solcher in Freiburg im Üchtland nicht nachweisbar ist. 

Erwähnenswert scheint mir noch die zur Geschichte der Burgunder- 


kriege nicht unwichtige Angabe, I. Bd. (S. 134) der bei Grandson und 
Murten umgekommenen Aarauer Bürger, 5 mit Namen benannte, die der 
Besatzung von Grandson angehörten, und Junker Konrad Sumer, der vor 
Murten den Tod fand. Wichtig ist auch die Angabe des offenbar gleich- 
zeitigen Eintrages, daß der Herzog von Burgund an dem Zusatz von 
Grandson wortbrüchig geworden sei: qui in castro fide ipsis data fracta 
maliciose suspensi decesserunt (S. 15), zu deren Scelenheil nach Beschluß 
der Herren von Bern alljährlich am 22. Juni eine Jahrzeit feierlich 
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ıbgehalten werden sollte Albert Büchi. 


Joseph Jordan. L’abbaye prömontrdee d’Humilimont (1137-1580). 
Fribourg 1926, p. 333-693. (tirage A part des Archives de la Socicte d’histoire 
iu canton de Fribourg, T. XII, zme livraison.) 


Zur Ausstattung des zu errichtenden Kollegs der Jesuiten in Freiburg 
bewilligte Papst Gregor XIII. durch die Bulle Paterna illa charitas vom 
5. Februar 1580 die vom Freiburger Rat begehrte Aufhebung (der 
Prämonstratenser-Abtei Humilimont in der Grafschaft Greyerz, deren 
finanzieller und moralischer Zustand dieses Begehren hinlänglich recht- 
iertigten, und bereits am ıo. Dezember konnte Nuntius Bonhomini die 
\btei den Vertretern des Jesuitenordens, P. Petrus Canisius und P. Robert 
Andrew, übergeben. Damit hatte dieses 1137 gegründete Stift nach fast 
fünfthalbhundertjährigem Bestand ein wenig rühmliches Ende genommen ! 

Dr. Jordan, dessen Heimat im Gebiete der Abtei gelegen ist, hat es 
Nun zum erstenmal unternommen, auf urkundlicher Grundlage und mit 
voller Beherrschung der einschlägigen Literatur die Geschichte dieses 
(nitteshauses zum Gegenstande einer wissenschaftlichen Abhandlung zu 
machen. Dabei holt er in den einleitenden Kapiteln ziemlich weit aus mit 
einer Schilderung des Prämonstratenserordens zur Zeit der Gründung von 
H. und begleitet diese mit peinlicher Gründlichkeit bis zu ihrem Untergang, 
indem er insbesondere auch dem ökonomischen, religiösen und sittlichen 
Zustand besondere Beachtung schenkt, weil hier auch die Keime zum 
nachmaligen Verfalle liegen. Durch die Kastvögte, die IIH. von Grüningen 
und an deren Stelle später den Rat von Freiburg, dem es sich 1482 durch 
ein Burgrecht anschloß, wurde sein Schicksal besiegelt. Der Schwerpunkt 
lg stets in seiner wirtschaftlichen Bedeutung durch Landbau, während 
für die Pflege der Künste und Wissenschaften keine besondern und ın 
ler Geschichtsschreibung gar keine Leistungen aufzuweisen hat. Ursprüng- 
:ch Doppelkloster, wurde es schon sehr bald durch die Übersiedlung der 
onen nach Posat bloßes Männerkloster (1140). Verf. hat seine Quellen 
ut und reichlich ausgebeutet, und es dürfte ihm nichts Belangreiches 
“lgangen sein. Das Kloster hat keine außergewöhnlichen Schicksale ; 
“ır finden darin weder Kunstschätze noch wertvolle Bücher oder Hand- 
“hriften : es begnügte sich damit, Grundeigentum zu erwerben und zu 
bebauen ‚ darum geht Verf. mit Recht besonders und mit gutem Verständnis 
auf die wirtschaftlichen Fragen ein auf Grund der uns erhaltenen Urbare, 
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und hier gelangt er zu beachtenswerten Ergebnissen, die denn auch fü: 
den ökonomischen Zerfall, der den moralischen bedingte, die Erklärun: 
geben. Verf. schreibt sehr anschaulich und durchdrungen von einer warmer 
Begeisterung für das mönchische Ideal und einem tiefen Verständnis fü: 
das religiöse Problem und trotzdem mit strenger Objektivität und große: 
Sachlichkeit. Eine sorgfältig bereinigte Abtsliste und ein treffliches Namen. 
register bieten erwünschte Zugaben. 

Verf. interpretiert (S. 484) den Ausgabeposten von 270 #4 (nicht 
Gulden !) der S. R. Nr. 177 vom Jahre 1491 I, unrichtig! Es heißt dort: 
Item dem apt von Marsens, das im M.HH. gelichen hand uff die stür des 
müses, und söllent M.HH. den zins nemmen, bis es wider geleist wird, 
bringt der zins 8% 2 gros güter münz, 270 4. Da ist nun von keinem Kauf 
die Rede, sondern von einem Anleihen, das die GGHh. von Freiburg dem 
Abte von Humilimont gewährt haben, im Betrage von 270 4 gegan 
Verpfändung der Mussteuer von 8 #, 2 gros jährlich, die der Staat zu 
seinen Handen nimmt bis zur Rückzahlung des Anleihens. Vielleicht ist 
dem Verf. eine Verwechslung der Zitate passiert ; denn in der S. R. 1493, 
Sem. I, figuriert unter G. A. ein Posten (S. 25°) « Item dem apt von Marsens 
von des koufs von Posatz wegen 160%.» Das ist vielleicht ein Staatsbeitrag 
an die Kaufsumme, da der Posten lediglich ohne anderen Zusatz unter 
den Ausgaben figuriert, oder eine Reduktion der oben erwähnten Schuld. 
wie aus S. 484 hervorzugehen scheint. 

Verf. ist dazu wie niemand anders berufen und auch in der Lage. 
uns eine kritische Ausgabe des wertvollen Nekrologs von 1338, eine der 
wichtigsten Quellen zur Klostergeschichte, gelegentlich zu schenken, 


ebenso auch die Chronik Fracheboud herauszugeben. 
Albert Bücht. 


Kalender der Waldstätte. Dritter Jahrgang, 1927. Verlag von Gebrüder 
J. & F. Heß, Basel. 116 S. ı Fr. 50. 


Dieser Kalender will mehr sein als ein gewöhnlicher Kalender, wie 
schon dem Untertitel « Jahrbuch für Volkskunde, Literatur und Kunst 
zu entnehmen ist, aber auch aus dem vornehmen Stab von Mitarbeitem 
und dem mit künstlerischem Geschmack gewählten Bildschmuck hervor- 
geht. Unter den erstern hebe ich hervor Heinrich Federer, Ernst Zahn, 
Meinrad Lienert, Gonzague de Reynold, Hans Corrodi, Robert Durrer, 
Jos. Nadler, alles bekannte Namen allererster Schriftsteller : unter den 
letztern M. Dinkel, Oskar Cattani, Anton Stockmann usw. Ein empfehlens- 
wertes Bildungsmittel, das geeignet ist, die heimatliche Überlieferung zı 
pflegen und den Geschmack zu veredeln und deswegen verdient, nicht bloß 
allgemein Eingang zu finden, sondern auch aufbewahrt zu werden. 


Albert Bücht. 


Fribourg. — Imp. de l'’Ükuvre de Saint-Paul. 27. 
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Romantik. 


Dr. Ernst Kar WINTER (Wien). 


Romantik ist ein vielberufener und vieldeutiger, geschmeidiger und 
gefährlicher Begriff, den nur verwenden darf, wer ihn präzisiert. Seit 
der kleinen Schrift Christoph Flaskamps, «Die deutsche Romantik » 
(1912), wird er in der Literatur diskutiert. In neuester Zeit rückt der 
Begriff einer «romantischen Staatswissenschaft », die « Staaisromantik » 
in den Vordergrund. War das Problem ehedem ein literarhistorisches, 
so ıst es jetzt ein kulturhistorisches, ein soziologisches geworden. 

Im Krieg schon wurden verschiedene Romantiker «entdeckt », so 
der romantische Soziologe Adam Heinrich Müller ( 1829).! Seither 
pflegt in erster Linie die Wiener Schule Othmar Spann — Jakob Baxa 
die Staatsromantikforschung, insbesondere die Adam Müller-Forschung. ? 
Da diese Schule jedoch die Romantik einseitig mit dem «deutschen 
Idealismus » (Fichte, Hegel, Schelling) zusammenstellt, verbaut sie 
sich die Erkenntnis des Wesens der Romantik im europäischen Sinne. 
Yon einem Standpunkt, den das Studium der romanischen Restaurations- 
Philosophie (Bonald, De Maistre, Donoso Cortes) gebildet hat, ist Carl 
Schmitt (Bonn) 3 der Richtung Spann-Baxa entgegengetreten. Doch 
läßt er ebenso wie seine Gegner die Romantik eine sozusagen 
«ostelbische Erfindung », ein Ergebnis des «deutschen Idealismus » 
sein, — nur verbrennt er, was jene verehren, und verehrt, was jene 


! Vgl. meine Studie, Hist. pol. Bl. 1918, CLXII. 352-366. 

® Adam Müller, Ausgewählte Abhandlungen, hg. v. Baxa (Jena 1921, Gustav 
Fischer) ; derselbe, Die Elemente der Staatskunst, hg. v. Baxa (1922); Baxa, 
Einführung in die romantische Staatswissenschaft (1923) ; derselbe, Gesellschaft 
und Staat im Spiegel deutscher Romantik (1924). Adam Müller, Vorlesungen 
über die deutsche Wissenschaft und Literatur ; Zwölf Reden über die Bered- 
“mkeit und deren Verfall in Deutschland, hg. v. Arthur Salz (München 1920, 
Drei Masken Verlag) ; derselbe, Schriften zur Staatsphilosophie, hg. v. Rudolf 
Kokler (München 1923. Theatiner-Verlag). 

® Politische Romantik (München 1925, Duncker und Humblot) ; dazu Carl 
Brinkmann, Archiv f. Sozialwiss. u. Sozialpol. 1925, LIV. 530 ft. 
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verbrennen. Der historischen Persönlichkeit Adam Müllers, sei sie . 
romantisch oder nicht, wird keine der beiden Richtungen gerecht. 
Im Gegensatz zur modernen Romantikforschung lehrt die katho- 
lische Tradition, wie sie vom kulturphilosophischen Standpunkt vor- 
züglich Richard von Kralik!, vom literarhistorischen Standpunkt eben 
Joseph August Lux ® formuliert hat, daß die Romantik die Fort- 
führung des Barock und der Gotik ist® und daß die deutschländische, ' 
nordöstliche und die romanische, südwestliche Romantik, daß Romantik Ä 
und Restaurationsphilosophie im Grunde zusammengehören. * Gotik, | 
Barock, Romantik sind die Signa der um 1200, 1500, 1800 einsetzenden 
Kulturperioden. 5 Charakterisiert die Gotik das familiale, der Barock 
das europäische, imperiale, so die Romantik das individuale Denken. 
Österreich, vor allem Wien, war der Mittelpunkt dieser Romantik; 
hier flossen die literarische und die künstlerische, die religiöse und die 
politische, die südwestliche und die nordöstliche Romantik ineinander, 
schloß die Romantik sich folgerichtig an die barocke und gotische 
. Tradition an. In Wien gliederten sich die deutschländischen Romantiker, 
die Konvertiten Friedrich Schlegel, Friedrich Zacharias Werner, Friedrich 
August Klinkowstroem, Joseph Anton Pıilat, Adam Heinrich Müller ein 
in den religiösen Kreis des hl. Klemens Maria Hofbauer C.Ss.R.'; 
hier bildete sich vor allem Müller fort vom «deutschen Idealisten » 
zum katholischen Realisten, zum Verfasser klassischer soziologischer 
Studien ?”, denen die religiöse Romantik des Heiligen, die politische 
‚Romantik des Kaisers und seines Kanzlers, endlich die südwestliche, 


! Wien, Geschichte der Kaiserstadt und ihrer Kultur (Wien ı912, Adolf 
Holzhausen) ; Österreichische Geschichte (1914); Allgemeine Geschichte der 
neuesten Zeit (Graz 1915, I. Bd., Styria) ; dazu meine Rezension, Ztsch. f. Volks 
wirtschaft und Sozialpolitik, Wien 1924, N. F. IV. 401 f. 

®2 Ein Jahrtausend deutscher Romantik (Innsbruck 1926, Tyrolia). 

3 Vgl. meine Studie, Gotik, Barock, Romantik in Österreich, Die Schönere 
Zukunft, Wien 1926-27. 

% Vgl. meine Studie, Fragen der mitteleuropäischen Kultur- und Sozial- 
geschichte, Das Neue Reich, Wien 1924-25, VII. 267 fl. ; Katholisches Erz, ebd. 
630 fl. 

6 Kralik, Die Weltgeschichte nach Menschenaltern (Wien 1903) ; Die großen 
Weltperioden, Hist. Studien (Innsbruck 1918) ; Grundriß und Kern der Welt- 
geschichte (Graz 1920). 

6 Vgl. die Hofbauerbiographien von P. Adolf Innerkofler C.Ss. R. (Regens- 
burg ı913?) und P. Johannes Hofer C.Ss. R. (Freiburg i. Br. 1923 ?, Herder). 

? Franz 1., Kaiser von Österreich (Leipzig 1816) ; Von der Notwendigkeit 
einer theologischen Grundlage der gesamten Staatswissenschaften und der Staats- 
wirtschaft insbesondere (1819) ; Die innere Staatshaushaltung, systematisch dar- 
gestellt auf theologischer Grundlage (Wien 1823). 


romanische Romantik der Bonald, De Maistre, Karl Ludwig Haller 
ihr Gepräge gab. ! 

Die literarische Romantik, das Zusammenwirken der deutsch- 
ländischen Konvertiten und der romanischen Restaurationsphilosophen, 
ist eingebettet in die religiöse und Politische Romantik. Die religiöse 
Romantik ist ein Kind der katholischen Restauration, deren Wellen 
seit dem 16. Jahrhundert Europa befruchten, der « deutsche Idealismus » 
en Kind des Protestantismus, der seit Luther Europa und die 
Christenheit bedroht. In der religiösen Persönlichkeit des hl. Klemens 
Maria Hofbauer, des Patrons der österreichischen Romantik, ver- 
körperte sich in klassischer Form der Geist der Heiligen Alphonsus 
Maria von Liguori, Franz von Sales, Karl Borromäus, Ignatius von 
Loyola. Parallel hiezu zeigte sich die Staatsweisheit und Staatskunst 
des Kaisers Franz II. und seines Kanzlers Klemens Wenzel Lothar 
Metternich, die das Prinzip der väterlich-fürstlichen Souveränität, der 
familialen Legitimität festhielt, ebenso bedingt vom Staatsideal des 
Barock wie von dem seit Franz I. Stephan und Maria Theresia im 
Vordergrund der österreichischen Politik stehenden Prinzip der habsburg- 
lothringisch-bourbonischen Solidarität. Ist Romantik schlechthin zu 
definieren als Parallelismus zweier Reaktionen, einer nordöstlichen gegen 
die religiöse und einer südwestlichen gegen die politische Revolution, 
als Prozeß der Eingliederung nordöstlichen Sturmes und Dranges in 
die südwestliche, katholische Maske, so speziell die Staaisromantik als 
Fortführung des Staatsbarock, als Parallelismus zweier politischer Koope- 
rationen, des Bündnisses der konservativen Mächte Österreich, Preußen, 
Rußland und des Bündnisses der katholischen Häuser Habsburg- 
Lothringen und Bourbon (Frankreich, Spanien, Neapel-Sizilien, Parma- 
Piacenza), als Prozeß der Eingliederung des Nationalen in das 
Europäische. 


I Das Verhältnis Müllers zu Bonald beleuchten Müllers Vermischte Schriften 
über Staat, Philosophie und Kunst (Wien 1812, I. 311 fl.); dazu Elemente der 
Staatskunst, ed. Baxa, II. 446, 553. Daß Müller De Maistre kannte, erhellt aus 
der Empfehlung Moritz Liebers, des Übersetzers der Schriften De Maistres (Baxa, 
tbd. 539), ferner daraus, daß Albert von Haza, der Stiefsohn Müllers, in Zusammen- 
arbeit mit seinem Stiefvater ebenfalls Schriften De Maistres ins Deutsche über- 
trug (Schmitt, Pol. Romantik, 89). Haller nennt die « Theologische Grundlage » 
ed. F. M. Schindler, Wien 1897, 21) : er « hat dieses große Werk (einer Restauration 
der Staatswissenschaft) begonnen ; bieten wir ihm treu und dankbar die Hände », 


Für die Schweizer Kultur- und Kirchengeschichte ist das Problem von 
besonderer Bedeutung. Karl Ludwig Haller (+ 1854), der seine 
« Restauration der Staatswissenschaft » (Winterthur 1820-22 ?) in Wien 
konzipierte !, wo er 1801-06 in Staatsdiensten stand ?, ist das ver- 
bindende Glied zwischen Bonald-De Maistre und Müller. ? Für den, 
der den ewropaäischen Charakter der Romantik festhält und da; 
Zusammenwirken der religiösen und politischen, literarischen und 
szientifischen Romantik, das Zusammenwachsen der südwestlichen und 
nordöstlichen Romantik in charakteristischen Persönlichkeiten fest- 
stellt, ist Hallers System, soviel ihm, wie jedern System, die soziologische 
Kritik vorzuwerfen hat, nach wie vor das romantischeste, wenngleich 
die moderne Ideologie seit Hegel es bagatellisiert.* Hallers sozial- 
politisches Testament 5 ist eines der reifsten Werke katholisch-sozialen 
Denkens im XIX. Jahrhundert. 

Eine Fülle von Persönlichkeiten der katholischen Schweizer- 
geschichte lassen sich in dem Sinne der konservativen Vermittlung 


zwischen Österreich und Frankreich wie des katholischen Widerstandes - 


gegen die religiöse und politische Revolution als Romantiker bezeichnen : 


ich nenne z. B. die drei Führer der konservativen Schweiz in den . 


Revolutionskriegen, Nikolaus Friedrich von Steiger, Schultheiß von 
Bern, Pankraz Vorster, Abt von St. Gallen, Johann Konrad von Hol: 
General in kaiserlichen Diensten, ferner die Historiker Johannes vor 
Müller und Friedrich Emanuel von Hwurter, den Politiker Bernhard 
Ritter von Meyer.® Die Schweiz ist das Land, das das Wesen der 
Romantik im ewropäischen Sinne in erster Linie erfassen läßt. Dal 
die gegenwärtige Romantikforschung noch zu keinen positivereü 
Resultaten kam, rührt daher, daß sie einseitig die deutschländisch? 


I Ebd. I. Bd., Einl. S. xx; dazu I. 203-184. 

2 Ewald Reinhard, K. L. Haller und seine Beziehungen zum Kreise um 
Metternich, Hist. pol. Bl. 1918, CLXII. 168-175. 

3 Die Restauration der Staatswissenschaft nennt vor allem De Maistre 
(IV. 222, 255, 347, 396, 385) und Müller (I. 462; II. 263; III. 264 ; IV. zı5). 

* F. Rosenzweig, Hegel und der Staat (Berlin 1900, II. 190). Vgl. Wilhelm 
Roscher, Die romantische Schule der Nationalökonomie in Deutschland, Ztsch. 
f. d. gesamte Staatswiss. 1870 XXVI. 93 fl.; Spann, Die Haupttheorien der 
Volkswirtschaftslehre (Leipzig 1922 !!, 93, 101); Baxa, Abhandlungen, ııı, 14: 
226, derselbe, Einführung, 149 f.; Elemente, ed. Baxa, II. 267, 317. 

5 Die wahren Ursachen und die einzig wirksamen Abhilfsmittel der all- 
gemeinen Verarmung und Verdienstlosigkeit (Schaffhausen 1850). 

6 Vgl. meine Studie, Katholische Schweizer Köpfe, Das Neue Reich, 1923-24: 
VI. gı ft. 
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Romantik, den «deutschen Idealismus » verfolgt, die österreichische, 
schweizerische und südwesteuropäische Romantikforschung hingegen 
vernachlässigt. 

Die Romantik, wie sie diese Studie versteht, wirkt durch das 
ganze XIX. Jahrhundert. In neuerer Zeit noch nannte der Schweizer 
französischer Zunge Kardinal Gaspard Mermillod in romantischer 
Terminologie Wien «das Asyl der konservativen Ideen Europas ». 
In der Union de Fribourg, die Mermillod schuf, zeigte sich dasselbe 
Zusammenwirken der katholischen, konservativen Kräfte Europas wie 
ın den Systemen der Romantiker Bonald, De Maistre, Haller, Müller, 
Görtes. Nicht nur lassen sich die französischen, österreichischen, 
schweizerischen, deutschländischen Mitglieder der Union de Fribourg 
in direkte Verbindung zu den Romantikern setzen, es ergeben sich 
auch deutliche Zusammenhänge zwischen den Soziallehren der italie- 
nischen Kreise um den Kardinal Dominicus Jacobini und der Romantik. 
Vor allem die Sozialphilosophie der Patres Luigi Taparelli S. J.! und 
Maiteo Liberatore S.)J.*, die sich der swarezianischen Staatstheorie 
entgegenstellt ?, fußt auf romantischen Lehren. # 

In drei Studien, die den Berner Konvertiten P. Joseph Albert 
Nikolaus von Dießbach S.J.5, den Lehrer des hl. Klemens Maria 
Hofbauer und Mittelpunkt des ersten Wiener Romantikerkreises, den 
Pfäfferser Konventualen P. Georg von Efiinger 0.5.B.®, einen Vor- 
läufer des Heiligen in der Wiener Vorstadt, und den Kanonikus 
Joseph von Beroldingen”, einen Freund und Mitarbeiter des Heiligen, 
betreffen, habe ich zu zeigen versucht, daß die österreichische Romantik 
vom Südwesten grundgelegt wurde — zehn, zwanzig, dreißig Jahre 


! Versuch eines auf Erfahrung begründeten Naturrechtes, deutsch, von 
Fridolin Schöttl und Carl Rinecker (Regensburg 1845). 

? Grundsätze der Volkswirtschaft, deutsch von Franz Graf Kuefstein (Inns- 
bruck 1891). 

3 Ferdinand Walter, Naturrecht und Politik im Lichte der Gegenwart (Bonn 
‚863, 224 fl.) ; Carl Werner, Franz Suarez und die Scholastik der letzten Jahr- 
hunderte (Regensburg 1889 2, II. 270 ff.). 

* Vgl. zur Union de Fribourg: P. Albert Maria Weiß O.Pr., Lebensweg 
ind Lebenswerk (Freiburg i. Br. 1925, 353 fl.) ; Paul Siebertz, Karl Fürst zu 
Löwenstein (Kempten 1924, 210 fl.) ; Eugene Duthoit, L’Union de Fribourg, Catholi- 
tisme et vie internationale (Fribourg 1924, 20 fl.); Albert Bücki, Schweizerische 
Rundschau, 1925, XXV. 385-397 ; Karl Lugmayer, Soziale Revue, München 1925, 
XXV. 257-265. 

® Ztsch. f. Schweizer. Kirchengeschichte 1924, 22-41, 282-304. 

* Edb. 1925, 161-189, 241-267. 

7 Zeitschrift für Schweizerische Geschichte, 1925, V. 62-94. 
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vor dem Erscheinen der ersten nordöstlichen Romantiker. Die öster- 
reichische Romantik ist katholische Klassik, nicht deutschnational» 
Phantastik. ! 

P. Dießbach, seine italienischen Jünger, P. Luigi Virgineo S. ]. 
und P. Sineo Della Torre 5.]J., die beiden Rektoren der Wiener 
Minoritenkirche ?, sowie deren französische Freunde, P. Leonor Frangois 
de Tournely und P. Joseph Desire Varın von der «Gesellschaft vom 
heiligsten Herzen », die beiden geistlichen Väter des Werkes der 
hl. Magdalena Sophie Barat ®, diese Männer vor allem sind die Schößier 
der Wiener Romantik. 

Der erste Österreicher, der diese Impulse aufgriffl, war Joseph 
Frh. von Penckler*, Sohn und Gemahl französischer Frauen 5, der 
Freund der Gesellschaft Jesu und der Kongregation vom allerheiligsten 
Erlöser, des P. Dießbach und des hl. Klemens Maria. Penckler war 
Präfekt der Wiener Minoritenkirche und Patron der Pfarre Maria 
Enzersdorf bei Wien ; sein Haus bildete das erste Zentrum der Wiener 
Romantik. Wenn im Laufe der ersten romantischen Generation die 
ersten deutschländischen Romantiker nach Wien kamen, so hatten sie 


I Vgl. Joseph August Lux, Ein Jahrtausend deutscher Romantik, 125 fl.: 
ferner Heinrich Güttenbergers St. Klemens- und P. Dießbachstudien in « Heim- 
fahrten von heute und gestern » (Wien 1925) ; jetzt auch meine « Heilige Straße - 
(Wien 1926). 

2 Schon in den 8oer Jahren des XVIIlI. Jahrhunderts, der Hochblüte des 
Josephinismus, erwarb sich Giovanni Ev. Milani, Rektor der Wiener Minoriten- 
kirche, der italienischen Nationalkirche, ein Vorgänger der Patres Virgineo und 
Della Torre, Verdienste um die katholische Sache durch Verdrängung des 
josephinischen Rationalismus auf dem Gebiete der Liturgie (Fürsterzbischöfliche:» 
Archiv in Wien, XXII/z, Ital. Kirche). Die Wiener italienische Kolonie ist in 
der Tat die Quelle des Widerstandes gegen den Josephinismus und damit der 
Romantik. Vgl. Giovanni Salvadori, Die Minoritenkirche (Wien 1894). 

3 Die hl. Magdalena Sophie Barat und ihre Stiftung (Freiburg i. Br. 1925 ®. 
ı5 ff.. mit dem Bilde der Wiener Krypta des P. Tournely) ; darnach ist mein® 
P. Dießbachstudie zu ergänzen, rsp. zu berichtigen. Vgl. ferner für die tHalienischt 
Komponente der Wiener Romantik : Pietro Gastaldi, Della vita del servo di Dio 
Pio Brunone Lantieri, fondatore della Congregazione degli Oblati di Maria Verginv 
(Turin 1870), mit Material über den Turiner Kreis P. Dießbachs ; für die 
französische : Notice sur le Rev. Pere Leonor Frangois de Tournely et sur son 
oauvre la Congregation des Peres du Sacre&-Coeur (Wien 1886). 

% Anton Mayer, Festgabe des Vereins für Landeskunde von Nieder-Österreich 
(Wien 1890, 7 fl.) ; Mar Vancsa, 5o Jahre V. f. L. v. N.-Ö. (1914, 4) ; Beiträge 
zur Geschichte der n.-ö. Statthalterei (1897, 351 f., 472) ; J. Siebmachers Wappen- 
buch, N.-Ö. Adel (Nürnberg 1909, I. 335) ; N.-Ö. Landesarchiv, Aufnahmsakte 
in den (jüngern) Herrenstand, P/z3 v. 5./7. 1776. 

5 Pencklers Mutter, Elisabeth v. Collet, Pencklers Frau, Josepha v. Toussaint. 


sich in die vorhandene Wiener Romantik einzugliedern ; sie empfingen 
von ihr, nicht diese von ihnen. 

Welcher Gegensatz zwischen der romanisch fundierten öster- 
reichisch-schweizerischen und der deutschländischen Romantik besteht, 
ermißt man erst, wenn man Haller-Müller mit Joseph von Görres 
vergleicht, rsp. die Jünger des nationalen, mittleren Görres (F. Baader, 
E. v. Lasaulx, J. N. Sepp, F. Brentano) mit den Jüngern des 
katholischen, reifen Görres der Straßburger und Münchner Jahrzehnte 
(K. E. Jarcke, G. Phillips, Guido Görres, J. N. Ringseis). ! 

Dasselbe Bild wie die religiöse und literarische Romantik bietet 
die folitische Romantik. Es sind die habsburg-lothringisch-bourbonischen 
Ehen. die der Zeit das politische Gepräge geben, so in erster Linie 
die Ehe Leopolds II. mit Maria Ludovika von Spanien, der 16 Kinder 
entsproßen ; ferner die Ehen Maria Amalias mit Ferdinand I. von 
Parma-Piacenza, Maria Karolinas mit Ferdinand I. von Neapel- 
Sizilien, Maria Antoinettes mit Ludwig XVI. von Frankreich, endlich 
Ferdinands von Österreich mit Maria Beatrix Riccarda d’Este, der 
Erbin von Modena, Massa und Carrara. Diese Ehen begründeten die 
romantische, habsburg-lothringisch-bourbonische Souveränitäts- und 
Legitimitätspolitik. 

In der folgenden Generation verkörperte Franz II. die öster- 
reichische Staatsromantik. Das Staatsideal der franziszeischen Romantik 
ist die Patriarchale, familiale Monarchie. In seiner klassischen Kaiser 
Franz-Studie hat Adam Müller dieses Staatsideal soziologisch charakte- 
nsiert. Franz II. selbst empfing es durch die Tradition der Häuser 
seiner beiden Eltern wie durch die Erziehung, die P. Sigismund Anton 
Graf Hohenwart S.J., der spätere Fürsterzbischof von Wien und 
Förderer der Wiener Romantiker, ein Freund und Mitbruder P. Dieß- 
bachs, leitete. 2 Die Souveränitäts- und Legitimitätspolitik des Kaisers 
und seines Kanzlers Metternich spiegelt den romantischen Gedanken 
Adam Müllers wieder, «daß Christus nicht bloß für die Menschen, 
sondern auch für die Staaten gestorben sei»®, d. h. Recht und 
Gerechtigkeit nicht nur im Leben der Menschen, sondern auch im 


! Vgl. meine Görresstudie, Die Schönere Zukunft, 1925-26, Nr. ı7 f. 
® P. Cölestin Wolfsgruber O.S.B., Sigismund Anton Graf Hohenwart (Graz 
1912) ; derselbe, Franz I. von Österreich (Wien 1899, I. 299 ff. : « Meister Hohen- 
warths Nachricht über die Geschichte, in welcher der Erzherzog Franz .... ist 
a worden, und über die Art, die bey diesem Unterricht ist beobachtet 
Orden. ;) 


® Elemente der Staatskunst, ed. Baxa II. 178 ff. 
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Leben der Völker und Staaten herrschen sollen, ein Gedanke, der in 
keiner zeitgenössischen Publikation eine so klare und konzise Formu- 
lierung fand wie in de Maistres « Du pape ». ! 

Vor allem zeigt der romanisch-romantische Geist sich wirksam in 
den Söhnen Ferdinands und der Erbin von Modena, in Franz (t 1846) 
und Ferdinand (t 1850), in dem jugendlichen Fürstprimas von Ungarn, 
Karl (} 1809), und in dem ebenso frommen und tapferen Hoch- und 
Deutschmeister Maximilian d’Este (} 1863) ?, jenem Mitglied des 
Hauses Österreich, das das vorzüglichste Interesse für die literarische 
Romantik besaß und mit dem Romantikerkreis um St. Klemens in 
steter Verbindung stand. Von Maximilian stammt die Idee eines 
Erziehungsinstitutes für die Jugend des österreichischen Adels, der 
sich St. Klemens, Müller, Klinkowstroem zur Verfügung stellten. 3 

Dem Zweig d’Este des Hauses Österreich entstammen auch die 
beiden Schwestern. Maria Theresia und Maria Beatrix, Nichten 
Maximilians, die Gemahlin Heinrichs V. von Frankreich und die Mutter 
Karls VII. von Spanien, der beiden bourbonischen Vorkämpfer des 
Legitimitätsprinzips im XIX. Jahrhundert. Dem romantischen Staats- 
programm, daß Christus auch für die Staaten gestorben sei, haben 
diese beiden Fürsten nachgelebt wie wenige. * 


3 * 
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Dieser Rahmen erst läßt die « Romantikforschung » der beiden 
Wiener Historiker Viktor Bibl5 und Heinrich Ritter von Srbik® ver- 
stehen. Vorwegnehmend ist festzustellen, daß keiner der beiden Ver- 


I! Vom Papst, deutsch von Moritz Lieber, herausgegeben von Joseph Bernhart 
(München 1923, I. 23 fl., 187 fl., ©. C. Recht). 

2 P. Joh. Nep. Stöger S. J., Erzherzog Maximilian d’Este (Wien 1865). 

3 P. Hofer, a.a. O. 257 ff., 349 fl. ; Elemente, ed. Baxa, II. 460 ff. Der Brief 
Maximilians an seinen Bruder Ferdinand (v. 20./ı. 1829, demnach vom dritten 
Tag nach Müllers Tod!) enthält die treffendste Charakteristik Müllers, die es 
gibt (P. Stöger, a. a. O. ı2ı ff.). Die Müller-Forschung hat ihn noch nicht 
herangezogen. 

“ P. Emil Regnault S.)J., Ein christlicher Fürst, Heinrich von Frankreich 
(Graz 1885). 

8 Der Zerfall Österreichs: I. Bd. Kaiser Franz und sein Erbe, II. Bd. Von 
Revolution zu Revolution (Wien 1922-24, Rikola-Verlag) ; dazu meine Rezension, 
Das Neue Reich, 1924-25, Nr. 23 ff. 

6 Metternich, der Staatsmann und der Mensch (München 1925, 2 Bde., 
x1V-787, 1X-643 SS., 16 Tafeln. M. 40.— rsp. 48.—, F. Bruckmann) ; dazu meine 
Rezension, ebd. Nr. 52. 


fasser der Romantik als Kulturperiode gerecht wird. Beide verneinen 
den spezifisch romantischen Geist, Bibl vom liberalen, Srbik von einem 
«maßvoll, .... konservativen» Standpunkt (I. 49). Wenn wir im 
folgenden dem Srbikschen Werke nähertreten, so deshalb, weil es in 
großzügiger wissenschaftlicher wie schriftstellerischer Konzeption das 
Lebensbild des konservativen Staatsmannes ewrodäischen Formates, den 
das XIX. Jahrhundert besaß, entwirft, eine Kritik dieses Werkes 
daher die im vorgehenden entwickelte Theorie der Romantik erhärten 
kann. 

Vor allem ist die Darlegung des Mettemichschen Systems, der 
Metternichschen Soziologie von Interesse und Wert (I. 350-414). Die 
soziologische Romantikforschung sah in Metternich bislang bloß den 
«argen Dunkelmann », den sie ebenso leichthin und ohne tiefere 
Kenntnis erledigte wie das sogenannte «privatrechtliche » Denken 
Hallers ! ; die Systeme beider zu zeichnen, hat sie versäumt. Srbik 
holt dies für Metternich in erschöpfender Weise nach. Daß er die 
Systeme Hallers und Müllers nur aus zweiter Hand kennt, beein- 
trächtigt die Wirkung dieser Charakteristik, doch beinhaltet diese 
Feststellung für den Nichtsoziologen keinen Vorwurf. ? 

Srbik versichert, daß Metternich sich von Bonald, De Maistre, 
Haller, Müller sehr unterscheide (I. 375 f., 378 £.); die Richtung 
Spann-Baxa läßt überdies Haller und Müller, die Richtung Schmitt 
Müller und Bonald-De Maistre einander entgegengesetzt sein. In der 
Tat widersprechen einander diese Männer in vielen Punkten, sie dürfen 
sich keiner dogmatischen Geschlossenheit rühmen ; in den entscheiden- 
den Fragen jedoch entsprechen sie einander und bilden eine der 
ralionalıstischen Soziologie entgegenstehende Einheit, die wir, weil sie 
den Geist der Zeit glücklich formuliert, in Analogie zur gotischen oder 
barocken Soziologie eine romantische nennen. So betrachtet, zeigt das 
System Metternichs stärkste Verwandtschaft mit den Systemen Hallers 
und Müllers, der « Restauration der Staatswissenschaft» und den 
darnach rektifizierten « Elementen der Staatskunst ». Die Beziehungen 
Hallers zu Müller und beider zu Bonald-De Maistre ergeben sich aus 


! Spann, Haupttheorien, 93 f., 101. 

2 Srbiks Quellen sind in erster Linie die ernste historische Kritik vermissen 
lassenden Darstellungen Schmitts und Baxas (z. B. 308, 352, 374 fl., 520 f., 750, 
67 #.). Die « Restauration » und die « Elemente » erscheinen nicht verarbeitet ; 
Müllers Kaiser Franz-Studie ist einseitig exzerpiert (400 f., 447, 449). 
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mehrfachen Bezugnahmen. ! Srbik stellt zwar diejenigen Zeugnisse 
zusammen, die beweisen sollen, daß Metternich dem soziologischen 
Denken der Romantik wie der Restaurationsphilosophie fremd gegen- 
überstand, vernachlässigt jedoch die Kritik dieser Quellen und vergißt, 
die gegenteiligen Zeugnisse namhaft zu machen. ? 

So hören wir nur, daß Metternich mit Pilat (I. 308) ®, Penckler 
(ebd.) *, Schlegel (I. 519) ®, Müller (I. 283, 308, 5ı1 f., 520 ff.) ®, Jarcke 
(I. 522) ”, soweit sie kirchlich dachten, nicht einverstanden gewesen 


! Ein Verneiner der Romantik wie Karl Marx hatte das Empfinden der 
Zusammengehörigkeit. Nach Friedrich Engels lernte Marx Müller und Haller 
während seiner Bonner und Berliner Zeit kennen, «er sprach nur mit ziemlicher 
Verachtung von diesem faden, phrasenhaft aufgebauschten Abklatsch der franzö- 
sischen Romantiker Joseph de Maistre und Kardinal Boland » (zt. bei Schmitt, 36). 
Engels meint Bonald und verwechselt den Romantiker mit seinem Sohn, den 
Kardinal-Erzbischof von Lyon. 

2 So schon die einander sonst entgegengesetzten Schulen Schmitt (a. a. O. 
33, 49, 52 f., 55 fl., 160, 166, ı72) und Spann-Baxa (Abhandlungen, 181, 184. 
186 f., 188 f., z2oı ; Einführung, 129, 145). zum Teil ferner die Hofbauerbiographen, 
z. B. P. Hofer, a. a. O. 308, 320 ft., 332 f., 405, 414, 417. 

® Metternichs nachgelassene Papiere, hg. v. Richard Metternich-Winneburg und 
Alphons von Klinkowstroem, Wien 1880-83, 8 Bde. (zt. N. P.), III. 236 (Metternich 
an Gentz v. 10./4, 1819); P. Hofer, Adam Müller und Metternich, Hochland 1921 
bis 1922, XIX. 693-700 (Klinkowstroem an Pilat v. 2./6. 1816) ; dazu N. P. V. 420. 

“N. P. Ill. 228 (Metternich an Gentz v. 8./4. 1819). 

5 P. Hofer, Der hl. Klemens Maria Hofbauer, 320 fl., 332 fl.. 414 f.; Baza, 
Gesellschaft und Staat, 132 ft. 

6 Baxa (Abhandlungen, 184, 186 f., 188 f., 201) behauptet, ohne zu beweisen. 
Müllers Briefe an Gentz (ebd. 239 ff.) sprechen nicht gegen Metternich, Müllers 
Standes- und Rangerhöhung, 1826-27, Metternichs Vorträge vor dem Kaiser in 
Sachen Müllers (Elemente, ed. Baxa, Il. 566 fi.), Müllers Tod in romantischem 
Zusammenhang mit dem der zweiten Gemahlin Metternichs (Baxa, Abhandlungen. 
189, 242; N. P. IV. 533: Metternich an seinen Sohn Viktor v. 2ı./ı. 1829), sehr 
für Metternich. Srbik folgt Baxa, verschweigt jedoch, was für die Metternich- 
Müllersche Freundschaft spricht. Wenn Metternich an Müller Kritik übte, so 
betraf es nicht das Lebenswerk des letzteren, sondern die Nachwirkungen des 
pantheisierenden Mystizismus, die Müller dem « deutschen Idealismus », durch den 
er hindurchgegangen war, verdankte und die Metternich, der Meister des schlichten 
Denkens, verwarf (vgl. z. B. N. P. Ill. 53 ff.: Die Bibelgesellschaften und Zar 
Alexander). Es ziemen ferner kühne Phantasien dem Schriftsteller oder spekula-. 
tiven Wissenschaftler eher als dem Staatsmann (vgl. N. P. III. 236), der nur den 
rechten Kurs steuern, niemals erst durch Schaden klug werden darf. Die nach- 
wirkende Neigung Müllers zur Philosophie des « deutschen Idealismus » war auch 
der Grund, daß seine Institutspläne scheiterten. Ein Staat, der seinen Adel für 
die Wirklichkeiten des Lebens erziehen wollte, konnte ihn nicht Ideen preis- 
geben, die noch selbst reifen mußten (Elemente, ed. Baxa, II. 460 ff. ; P. Hofer. 
Der hl. Klemens Maria Hofbauer, 257 ft.). 

” N.P.V. 252; VIII. 81, soo ; Tagebücher des Carl Friedrich Frh. Kübeck 
von Kübau, Wien 1909, I. 813 f. 


wäre, nicht jedoch, daß die diesbezüglichen Nachrichten sehr spärlich 
sind, teils auf Gegner zurückgehen }, teils durch Friedrich von Gentz 
vermittelt, rsp. hervorgerufen worden sind ?, teils dem zwiespältigen, 
noch nicht zur letzten Reife gelangten Manne zuzuzählen sind, daher 
in einem bestimmten Sinne gewertet und verstanden werden müssen ; 
nicht, daB Metternichs entscheidendes, endgültiges Verhalten ein 
befriedigendes, die katholischen Qualitäten eines Müller oder Jarcke 
durchaus ehrendes war. Soweit die betreffenden Nachrichten demnach 
nicht auf die Gegnerschaft und das Prisma der Vermittler zurück- 
gehen und nicht mit der Gebrochenheit des Metternichschen Denkens, 
dem Dualismus zwischen intellektualer und moralischer Haltung, dem 
der Fürst Jahrzehnte lang diente, zusammenhängen, liegt ihnen jenes 
Programm Metternichs zugrunde, das das Interesse des Staates, nicht 
direkt das der Kirche zu vertreten befahl. ? 

Wie konform die Romantiker in diesem Punkte dachten, beweist 
ihre Konkordanz in Beurteilung der wissenschaftlichen und der seel- 
sorgerlichen Leistungen der Gesellschaft Jesu. Metternichs klassische 
Präzisierung des Problems (1825) * stimmt völlig zusammen mit der 
Formulierung wie sie De Maistre 5, Müller ®, Jarcke ? geben und läuft 
auf dasselbe hinaus, was Ferdinand Walter ® von der suarezianischen 


I Joseph Hammer-Purgstall bei E. Mühlbacher, Die literarischen Leistungen 
des Stiftes St. Florian (1905, 230) ; Friedrich Raumer, Lebenserinnerungen (1861 ; 
ll. 130, 289); Karl August Varnhagen von Ense, Denkwürdigkeiten (1837-46, 
V1. 32; X. 446); Anton Prokesch-Osten, Tagebücher (1890, 260). 

! Briefwechsel zwischen Gentz und Müller, hg. v. Maria Pilat (1857, 
246 fl., 325 ff.) ; Briefe von Gentz an Pilat, hg. v. Mendelssohn-Bartholdy (1868, 
I. 195 f.); Gentz, Tagebücher (1873, IV. 359) ; Metternich an Gentz, Rom vom 
April 1819 (N. P. III. 234 fl.). Gentz war der einzige Romantiker, an dem der 
Genius der Zeit, der in St. Klemens Maria Hofbauer verkörpert war, fruchtlos 
vorüberging (P. Hofer, a. a. O. 270 £.). Vgl. N. P. V. 232. 

? So ist der Brief Klinkowstroems an Pilat zu verstehen (P. Hofer, a. a. O. 
320 ff.), so die Gentzschen Thesen (ebd. 332 ff.), denen schließlich sowohl Müller 
(ebd. 320 ff.) als auch Schlegel (ebd. 414 f.) zustimmten. Metternich wollte die 
t heilige Mittellinie » wahren, entschied sich jedoch, falls dies nicht möglich war. 
lieber für die « kirchlichen Chateaubriands » als für die liberalen Ultras (N. P. 
III. 236, Metternich an Gentz v. 23./4. 1819). 

“N.P. IV. 228 f. 

& Vom Papst, ed. Bernhart, II. 280 f. 

® Vermischte Schriften, 1812, I. 263 ff. 

’ Vermischte Schriften, 1854, IV. 231 f.; A. Lütolf, Joseph Eutych Kopp, 
1868, 188 f. 

® Naturrecht und Politik, 224 fl.; P. Weiß, Soziale Frage und soziale 
Ordnung, 951 f. Walter, «der die höchste Aufmerksamkeit Roms verdient » 
(Müller, Elemente, ed. Baxa, II. 539). 


Staalslehre! sagt. Srbik (I. 309 f., 3ıı f.) verkennt das Problem 
vollständig und setzt die freimütige katholische Kritik, die die 
Romantiker an den wissenschaftlichen Prinzipien der Gesellschaft Jesu 
übten, der Vermeinung ihres ÖOrganisationsprinzipes, wie es dem 
"Liberalismus beliebte und beliebt, leichthin gleich. 

Von entscheidender Bedeutung ist die Stellung Metternichs zu 
Görres.® Der katholisierende Deutschnationale blieb ihm ebenso fremd 4, 
wie Lamennais ®, dessen Verurteilung durch Gregor XVI. er betrieben 
haben soll®; den konsequenten Katholiken verfolgte sein Blick mit 
Begeisterung. ° Welche Wendung hätte die Geschichte des XIX. Jahr- 
hunderts nehmen können, wären Metternich und Görres und nicht 
Metternich und Gentz, rsp. Görres und Stein einander begegnet! 
Srbik stellt die Verneinung des nationalen Görres durch Metternich 
in eine Linie mit der vorgeblichen Verwerfung der Romantiker (I. 283, 
308).® In Wahrheit standen Haller, Müller, Schlegel, Jarcke in der 
Beurteilung des nationalen Görres ganz auf Seiten Metternichs. ? 

Nach Srbik steht Metternich zur romanischen Restaurations- 
philosophie in Gegensatz (I. 375). Srbik verschweigt, daß der greise 
Metternich sich für Louis Veuillot 10 und für Donoso Cortes !! begeisterte, 
und der reife Mann in Paris im Jahre 1825, seinem Schicksalsjahr, 


I Die Polemik Sir Robert Filmers (} 1653) gegen die Staatslehre des se}. Robert 
Bellarmin und des P. Franz Suarez (Patriarcha oder die natürliche Gewalt 
der Könige, deutsch von Hilmar Wilmanns, Halle a. S. 1906), fügt sich durch- 
aus in das System der Romantiker. Haller spricht von Filmer in der « Restau- 
ration der Staatswissenschaft » (I. 44, 46, 103, 289 ; II. 14). Srbik stellt mit Recht 
Metternich mit Jean Bodin (} 1596) zusammen (Il. 378). 

2 Vgl. meine Studien zur Soziologie der Schulen P. Heinrich Pesch S. ]. 
(Die Schönere Zukunft, Nr. 33 ff.) und P. Wilhelm Schmidt S.V.D. (Zeitschrift 
für die gesamte Staatswissenschaft, 1927). 

3 Vgl. meine Görresstudie, a. a. O. 

“N. P.1I. 174; III. 247. 

s N. P.V. 225, 230, 555. Das Diktum:: Die « Worte eines Gläubigen », das 
ist 1789, das seine Osterbeichte ablegt, stammt nicht von Metternich (Srbik 1. 
313), sondern von Chateaubriand (N. P. V. 555.) 

6 Prokesch-Osten, a. a. O. 215. 

" N.P.V. 562 f. ; VIII. 551 f. 

® Srbik konfundiert mit seiner Quelle, dem Tagebuch der Fürstin Melanie 
(N. P. V. 562 f.), Joseph und Guido Görres, Vater und Sohn (Il. 308, 313). 

"% Vgl. meine Görresstudie, a. a. O. 

io N. P. VIII 543 f. 

11 „Nach dem, was Cortes gesagt, kann man die Feder niederlegen, dena 
es ist nicht möglich, sich zu höheren Gesichtspunkten zu erheben » (N. P. VII. 
241, 1850). Donoso Cortes besuchte Metternich in seinem Brüsseler Exil am 
29. April 1851 (ebd. 96). Vgl. Metternich an Viale Prelä v. 1856 (ebd. 385 f.). 


demselben, da Görres in Straßburg katholisch wurde, mit Bonald 
zusammentraf ! und dieselbe Kongruenz der Ideen konstatierte wie 
vor einem Jahrzehnt Müller. 

Noch klarer wird das Dargelegte, wenn wir die Stellung Metternichs 
zur katholischen Kirche betrachten. Srbik taucht das ganze Problem in 
ein falsches Licht. Daß Metternich dem Mystizismus und Romanti- 
zismus, den Erben des «deutschen Idealismus » Feind war, daß er 
aus staatlichen, nicht unmittelbar aus kirchliehen Gründen katholisch 
dachte und handelte, daß er den Exzessen des Kirchenstaatstums 
ebenso widersprach wie denen des Staatskirchentums, daß er jede 
Geheimbündelei, jede « gespenstige Gestaltung » ?, welche Flagge immer 
sie führte ?, verneinte *, ist kein Beweis gegen die Katholızität des 
Staatsmannes. Der einzige Beweis, der gegen dieselbe zu führen ist, 
den Srbik jedoch nicht führt, ist der der moralischen Minderwertigkeit 
Metternichs in den dreißig Jahren seiner ersten Ehe (1795-1825), dem- 
nach bis in seine 50er Jahre (I. 80 f., 83, 113 ff., 131, 185, 236 ff., 280 £.). 
Der Mann des Rechtes im öffentlichen Leben war ein Mann des naivsten 
Unrechtes im privaten Leben. Ein Ehebrecher hütete die konser- 


I Der Aufenthalt Metternichs in Paris vom Januar bis Mai ı825 anläßlich 
des Todes seiner ersten Gemahlin Eleonore war für die Entwicklung des nunmehr 
so-jäahrigen Staatsmannes von entscheidender Bedeutung (N. P. IV. 147 ft., 158 ft.). 
In seinen Briefen und Berichten rühmt Metternich die Politik Karls X. (ebd. 158 f., 
ın8 fl.), Vıllels (ebd. 153, 157, 160, 165) und Bonalds (ebd. ı51, 154, 156) und stellt 
völligen Einklang der beiderseitigen Erkenntnisse fest. In der Gesellschaft von 
angenehmen Männern » wie Bonald, Franchet, Charles Frangois Riviere de Riflar- 
deau (f 2ı./4. 1828), Matthieu de Montmorency (} 24./3. 1826) verlebte er die 
glücklichsten Stunden » (ebd. 154). « Das höchste Interesse für mich hat die so 
nahe Berührung, welche sich zwischen der reinen Partei und mir ergeben hat. 
Diese wird Folgen haben. Die Männer, welche an ihrer Spitze stehen, drängen 
sıch vertrauensvoll um mich und ich durchblicke nun ihr Handeln, ihre Pläne 
und Hoffnungen, als wäre ich seit Jahren hier gewesen. So viel genüge Ihnen für 
den Augenblick, sicher sein zu können, daß sich hier, im Mittelpunkte alles Übels, 
eın anderer des wahren Guten gebildet hat, und daß er kräftig und praktisch 
vorschreitet. Das Handeln ist den Franzosen eigen und sie lassen es nie beim 
leeren Wortschwall. Ich sehe sehr viel Bonald. Er spricht mich sehr an und er 
ist weit praktischer als ich es geglaubt hatte » (Metternich an Gentz, ebd. 156). 

2 N. P. VI. 474. 

®3 A. J. Helfert, Kaiser Franz und die Stiftung des lombardo-venetianischen 
Königreiches (Innsbruck ı901, 124 ff., 138 fl., 289 f£.). 

° Bibl, a. a. O. I. 96 f. ; Srbik, I. sıo f.; Elemente, ed. Baxa, II. 550 ff. ; 
dazu meine Beroldingenstudie, a. a. ©. Die Vorurteile Metternichs gegen die 
sogenannten Oratoren der deutschen Kirche, Franz Wambold (Worms) und Joseph 
Heiferich (Speier) (N. P. III. 3), datieren nicht zuletzt daher, daß damals auch 
die Vertreter des katholischen Prinzips vielfach die formalen Methoden der 
Freimaurerei rezipierten. (P. Hofer, a. a. O. ı32, 287; N. P. IV. 230). 


vative Ordnung Europas, das ist die Tragik dieser Zeit und dieses 
Lebens. Das Jahr 1825, der Tod der ersten Gemahlin, bedeutet auch 
in dieser Hinsicht einen Wendepunkt. 

Doch selbst dieser Defekt ist ein solcher des Charakters, nicht 
des Intellekts, ist eine Schwäche, keine prinzipielle Verleugnung des 
Katholizismus und der Kirche. In konsequenter Entwicklung reifte 
denn auch Metternich heran zum Katholizismus des persönlichen 
Bekenntnisses, der sittlichen Lebensführung ; politisch, prinzipiell stand 
er Zeit seines Lebens auf katholischem Boden. Srbik hat diesen 
Prozeß nicht erfaßt. Daß Metternich nicht aus kirchlichen, sondern 
primär aus staatlichen, gesellschaftlichen, kulturellen Gründen katho- 
lisch dachte, ist für einen Staatsmann, der berufs- und pflichtgemäß 
die Interessen des Staates, der Gesellschaft, der Kultur zu wahren hat, 
kein Minus, wie Srbik, der ein sehr spiritualistisches Bild von der 
Kirche und vom Katholizismus besitzt, wähnt. Nicht der Staats- 
mann hinderte Metternich katholisch zu leben, sondern der Ehebrecher. 

So haben den führenden konservativen Staatsmann des XIX. Jahr- 
hunderts die Männer der Kirche beurteilt, ein Ercole Consalvi !, den 
Metternich ebenso hochschätzte wie dieser ihn, ein Giuseppe Clemente 
Albani, der Metternich die Würde eines römischen Kardinals vermitteln 
wollte 2, ein Gregor XVI., den Metternich die Patenschaft des ersten 
Sohnes seiner dritten Gemahlin, Melanie, zu übernehmen bat und der 
ihm zum Taufgeschenk einen Altar aus Marmor und Porphyr der 
Basilika St. Paul mit den Reliquien des 5-jährigen Märtyrers St. Bonifaz 
übersandte (1833)?, ein Luigi Lambruschini, dessen Politik das 


! Srbik stellt vor allem die politischen Gegensätze zwischen Metternich und 
Consalvi heraus (I. 186 f., 205 f., zıı fl., 562, 607). Nur in einer Fußnote erfahren 
wir, daß Consalvi in Metternich einen « zuverlässigen Freund Roms » verehrte 
(I. 743-314). Nichts hören wir davon, wie Metternich von Consalvi dachte (N. P. 
III. 4. 8, 79 f.; IV. 92: «ich habe ihn sehr geschätzt und er fühlte sich sehr zu 
mir hingezogen »), nichts von den Wandlungen Consalvis in der Beurteilung 
Metternichs während des Wiener Kongresses (August Fournier, Die Geheimpeolizei 
auf dem Wiener Kongreß, Wien 1913, 81, 115, 307, 390 f., 396). 

2 N, P. IV. 75 1£. 

3 Srbik sieht hier die Zusammenhänge nicht. Metternich hatte ı2 Kinder. 
davon 6 starben, nicht ı4, davon 8 starben (Srbik II. 428). Das erste Kind 
Melanies war nicht Paul (Srbik, I. 256), sondern Melanie (N. P. V. 226); der 
erste Sohn Melanies war Klemens ; Srbik spricht nicht von ihm, da er früh starb. 
Das Kind, dessen Pate der Papst werden sollte (N. P. V. 419 ff.), erhielt die Namen 
Klemens .... Gregor Bonifaz, die beiden letzteren Namen nach dem Papst und 
nach dem kleinen Märtyrer, dessen Reliquien, ein Geschenk des Papstes, sich 
in der Schloßkapelle zu Königswart (Böhmen), dem Sitz des Hauses Metternich, 


Metternichsche System in den Kirchenstaat verpflanzte!, ein MichaelViale 
Prelä oder Peter Johann Beckx S. J., mit welchen der greise Metternich 
in gedankenvollem Briefwechsel stand ?, ein Melchior Diepenbrock ® 
oder Othmar Rauscher *, die beiden Jünger der Romantik, einer Anna 
Katharina Emmerick und eines Klemens Maria Hofbauer 5, endlich ein 
Leo XIII., der Metternich zeitlebens bewunderte. ® Und selbst ein 
Pius IX., der «liberalisierende Papst », wie ihn Metternich nennt ?, 
lernte, nachdem er «harte Lektionen » empfangen ®, die Ideologie des 
konservativen Europa schätzen. 

Von der Vermittlerrolle, die Metternich zwischen Pius VII. und 
Napoleon spielte (1810) ® über die Jahre des Wiener Kongresses (1815), 
der kirchenpolitischen Verhandlungen mit Rom (1817), der Romreise 
des Kaisers (1819) ’®, der Reise des Kanzlers nach Frankreich !! und 


befinden. Das dritte Kind, der zweite Sohn Melanies, erst hieß Paul (N. P. V. 564, 
516). Metternich nannte ihn so dem hl. Paulus zu Ehren, «dem Helden und 
Vorbild meines Mannes, wie Melanie schreibt, den er eifrig liest, um Belehrung 
daraus zu schöpfen » (N. P. V. 243). Den Namen Klemens führten alle drei Knaben 
nach dem Vater und nach dessen Paten, dem Kurfürsten Klemens Wenzel von 
Trier. Klemens heißt auch Pauls Sohn, der jetzige Chef der Familie. In diesen 
Beziehungen sind Sinnbilder der Romantik zu sehen. Srbik geht darauf nicht ein. 

I Lambruschini war ein Schüler Consalvis. 

? Der Briefwechsel Metternichs mit Viale Prelä und P. Beckx befindet sich 
im Metternichschen Familienarchiv zu Plaß (Böhmen). Srbik hat ihn sehr spärlich 
herangezogen (II. 456, 610, 619). Erklärt er doch im Vorwort (XIII), «daß an 
eine systematische Durcharbeitung » der archivarischen Materialien «nicht zu 
denken war», der Verfasser sich vielmehr zeitmangels, Srbik beschäftigt sich 
erst seit 1920 mit dem Stoff (ebd. XII), damit « begnügen mußte, einzelne .... 
bedeutsame, geschlossene Akten- und Korrespondenzengruppen herauszugreifen ». 
Srbik, dem eine « vollendet objektive Bewertung des Metternichschen Wesens 
und Wirkens ein unerreichbares Ziel scheint » (I. 5), hat demnach nur verarbeitet, 


was ihm sein «e maßvoll .... konservativer» Standpunkt zu verarbeiten vor- 
schrieb, — ein Schulbeispiel für Ernst Bernheims « Lehrbuch der historischen 
Methode ». 


® N. P. VII. 78; VIII. ıı2. Diepenbrocks Wunsch war Metternichs « groß- 
artiges halbhundertjähriges Wirken immer vollkommener anerkannt und gewürdigt 
zu Sehen ». 

* P. Cölestin Wolfsgruber O.S.B., Joseph Othmar Kardinal Rauscher, 
Freiburg i. Br. 1888, 42 fl.; N. P. VIII. 375. 

® P. Thomas Wegener O.E.S. A. Anna Katharina Emmerick, Dülmen i. W. 
1918, 247 fl.; P. Hofer, Klemens Maria Hofbauer, 403, 421, 444. 

© Boyer d’Agen, Die Prälatur des Papstes Leo XIII., deutsch von Ceslaus 
Maria Schneider, 1902, 167, 181, 184, 205 f. 

"N. P. VII. 474 (Brief an Radetzky v. 22./8. 1847). 

® Metternich an Viale Prelä von 1850 (Srbik, II. 356). 

’N.P. II. 339 ff., 360 ff. 

N. P. III. 3 fi., 95 ff., 183 fl. 

UN, P. III. 147 fi., 158 ff. 
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seiner Stellungnahme zur Jesuitenfrage (1825)! bis zu den (durch die 
Kölner Vorfälle nur beschleunigten, nicht erst bewirkten !) kirchen- 
politischen Verhandlungen der Jahre 1836-39 ?, den Vorträgen vor 
Kaiser Ferdinand (1844)? und der Stellungnahme Metternichs zum 
Konkordat von 1855 *, verläuft eine gerade Linie, deren Sinn nicht 
besser wiederzugeben ist als durch des Staatsmannes eigene Sätze: 
a Je suis un homme d’Eglise, um franc et severe catholig«e, et c’est pour 
cela m&@me que je me crois & la fois un homme d’Etat pratique. La 
verite est une, et l’Eglise en est le premier depositaire. Entre les 
verites religieuses et les verites sociales ıl n’y a point de difference, car 
la societ€ ne peut vivre et prosperer que par la foi et la morale 
religieuses. »® Dieses Programm hat Metternich Zeit seines Lebens 
vertreten ; seine Schuld ist, daß er es nicht auch Zeit seines Lebens 
verkörpert hat. 

Die persönlichen Konsequenzen des politischen und kulturellen 
Katholizismus zog erst der Fünfzigjährige. In die Jahrzehnte der 
religiösen Verinnerlichung Metternichs gewährt das Tagebuch seiner 
dritten Gemahlin, Melanie, Einblick ®, die, selbst eine tief religiöse 
Seele, denselben Seelenführer hatte wie — St. Klemens Maria Hofbauer, 
nämlich den P. Dießbachjünger Franz Schmid.” So schließt sich 


I N.P. IV. 228 fi.; dazu VII. ıır ff. 

2 P. Wolfsgruber, a.a.O.; Kübeck, a.a.O. 1.813 f.; N. P. VII. 37 ft. (1837): 
VI. 284 fl. (1838). 

’SN.P. VI. 32 ft. 

“N. P. II. 7 fl.; VIII 374 fi. (Briefe an Viale Prelä, Rauscher und 
Beckx v. 18355, die Srbik zu wenig berücksichtigt). 

5SN.P. VII. 424 (Metternich an Rudolph Lützow v. 10./10. 1847). Srbik 
zitiert lediglich den ersten Gedanken, der zweite Gedanke, der seine Theorie 
‚gefährdet, fehlt (I. 315). 

° Im Jahre 1837 stiftete Metternich am Rennweg, seinem Sommersitz, eine 
Kapelle (N. P. VI. 166, 308) ; es ist heute die Kirche des österreichischen Mutter- 
hauses von Sacre Ceur mit der Krypta des P. Tournely, in derselben Gegend 
gelegen, in der dieser in den Jahren seiner Wiener Wirksamkeit, da auch Metternich 
das erste Mal nach Wien kam (1794-97), seinem Freunde P. Varin in bestimmtester, 
prophetischer Weise von dem zu gründenden Frauenorden sprach (Die hl. Magdalena 
Sophie Barat, ı5 ff., 435 f.). P. Tournely stiftete seine Gesellschaft zu Augsburg 
1794 ; Protektor war Kurfürst Klemens Wenzel, der Pate Metternichs (ebd.). 
der gemeiniglich als « Aufklärer » gilt (Srbik, I. 55 f., 60 £.). ....In dieser Zeit 
‘hören wir, daß Metternich die Sakramente empfängt, « er ist bei solchen AnlässeD 
noch rührender als sonst », schreibt Melanie (N. P. VI. 492), und daß er die Erst- 
kommunion seiner Kinder feiert (ebd. 609 f.). 

? N. P. V. 89, 99 f. ; VI. 229, 604 f. Melanie schreibt vom Verhältnis Schmids 
zu Metternich: «mein Mann scheint ihm so außerordentlich gut und er hofft 
Gott werde ihm alle Gnaden und Wohltaten spenden » (99). Die Hofbauer 
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der Kreis; es ist der Geist des Heiligen der Romantik, der den 
konservativen Staatsmann, der seinen Namen trug, zu den Konse- 
quenzen der katholischen Lebenshaltung führte. 


Ei ® 
® 


Der Sowveränitäts- und Legitimitäisbegriff des Metternichschen 
Systems 1, derselbe, den die Romantiker vertreten ® und den das Haus 
Österreich vertritt, fand in seiner heilsökonomischen Struktur im 


biographen haben die Wirkungen des Dießbach-Hofbauerschen Geistes in dieser 
Richtung zu verfolgen versäumt (vgl. z. B. N. P. VI, 123, 167 mit P. Hofer, 387). 
Darunter leidet die Analyse des Klinkowstroemschen Briefes an Pilat (v. 1816) 
durch P. Hofer (Hochland, a. a. O. 698, 700). 

l Die Metternichsche Souveränitäts- und Legitimitätspolitik (Srbik, I. 362 ff., 
366 fl.) erhellt aus der Haltung Österreichs gegenüber Ludwig XVIII. (Srbik, 
l. 178 ff.), Ferdinand I. von Neapel-Sizilien (I. 214 fl.), Karl II. von Parma 
Pıacenza (I. 562 f.), — der nota bene mit Karl Ludwig von Lucca ein und dieselbe 
Person ist (I. 303,677 ; II. 125, 131, 633), — Ferdinand III. von Toscana, Franz IV. 
von Modena, Karl von Braunschweig (I. 642 ff., 678), Karl X. und Heinrich V. 
(1. 645 f., 691 fl. ; II. so ff., 350 ff.), Don Carlos (I. 364, 690 f; II. 5o f., 144 fl.) 
und Don Miguel (1. 639 f., 689 f.). Srbik verkennt das Wesen der Metternichschen 
Politik auf diesem Gebiet deshalb, weil er die Lehren der romantischen Soziologie, 
des Rückgrates der romantischen Politik, nicht kennt. Wer Bonald, De Maistre, 
Haller, Müller kennt, wird den roten Faden in der Metternichschen Politik nicht 
verkennen. Wenn im XIX. Jahrhundert die Häuser Braganza, Bourbon-Frank- 
reich, Bourbon-Spanien und Bourbon-Parma-Piacenza in Österreich (Seebenstein, 
Frohsdorf, Brunsee, Schwarzau) eine Zuflucht fanden und fünf bourbonische 
Könige in Österreich ihr Grab (Karl V., VI., VII. von Spanien, Karl X. und 
Heinrich V. von Frankreich, die beiden letzteren zuerst in Kostanjevica bei Görz, 
jetztin der Karmeliterkirche zu Wien-Döbling), wenn ferner in den 6 Generationen 
des Hauses Habsburg-Lothringen seit Franz I. Stephan und Maria Theresia 
24 habsburg-lothringisch-bourbonische Ehen zu zählen sind und die beiden 
besten, politisch bedeutsamsten Bourbonen dieser Zeit, Heinrich V. von Frankreich 
eine österreichische Frau, und Karl VII. von Spanien eine österreichische Mutter, 
die beiden besten Österreicher Franz Ferdinand eine bourbonische Mutter, und 
Karl eine bourbonische Frau besaßen, so trägt daran die Metternichsche Politik, 
die in diesem Punkt konsequent an Kaunitz anschließt, den hervorragendsten 
Anteil. Diese das XIX. Jahrhundert erfüllenden Wirkungen erst lassen das Wollen 
Metternichs endgültig erfassen. 

3 De Maistre, Vom Papst, ed. Bernhart, I. 23 ff., 187 fi. ; Haller, Restauration 
der Staatswissenschaft, II. 572 fi.; Müller, Kaiser Franz, ed. FX. Duyle, 25 ff. ; 
Theologische Grundlage, ed. Schindler, 10 fi. ; Jarcke, Vermischte Schriften, III. 
4ıı fl., 440 fi. Vor allem Jarckes « Betrachtung über die Ursachen der ersten 
französischen Revolution » (1837) und «Rückblick auf die Geschichte der 
Restauration » (1835) vermittelt ein klares Bild vom Wesen des Legitimitäts- 
Prinzips. Srbik versucht eine Theorie der Metternichschen Legitimitätspolitik, ohne 
die Theorien der Romantiker, der Zeitgenossen Metternichs, zu kennen ; so rettet 
er seine These vom Nichtzusammenhängen des Metternichschen und des roman- 
tischen Denkens. 
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Syllabus Pius IX. seine Dogmatisierung. Metternich, der das liberale 
Wesen der ersten Regierung dieses Papstes beklagt hatte, erlebte es 
noch, daß der Papst, den die Prophetie ob seiner beispiellosen Bedrängnis 
crux de cruce nennt, schließlich den Ernst der Lage erfaßte und keine 
klareren Postulate zu formulieren wußte als die des Metternichschen 
Systems. So merkwürdig es klingt, es führt eine Linie vom franzis- 
zeisch-Metternichschen System zum Syllabus und von diesem zur 
leonisch-pianischen Soziologie. 

Jene prinzipielle Verneinung der Kompromisse und Konzessionen, ' 
die Metternichs hervorstechendster Wesenszug war, fand mit dem 
Syllabus neuen Eingang in das kirchliche Denken, dem sie zwar : 
entstammte, jedoch seit einiger Zeit fremd geworden war. Srbik 
verfolgt die Spuren der Metternichschen Soziologie und Geschichts- 
philosophie selbst noch in Marx oder Spengler (I. 340, 353, 356). 


Näherliegender ist der Zusammenhang des Metternichschen Systems 


mit Karl von Vogelsang und P. Albert Maria Weiß O. P. Vogelsang 
ist der legitime Fortsetzer und Vollender der Haller-Müller- Jarckeschen 
Romantik ? ; P. Weiß wieder, wiewohl er sich einige Male gegen Haller 
wendet ®, ist in seinen konsequentesten Werken * von der Konsequenz 
. des Metternich-Hallerschen Denkens bestimmt. P. Pesch hingegen, 
der die zweite Seite der katholischen Soziologie verkörpert, hat sich 
von diesen romantischen Konsequenzen freigemacht. ® P. Weiß erwarb 
seine Haltung durch das Studium des pianischen Geistes der Kirche, 
zum Teil ferner durch sein Wirken im österreichischen Milieu. ® Daß 
er und Vogelsang, der Nord- und Süddeutsche, gerade in Österreich 
zusammentrafen und sich ergänzen lernten, daß beider Lehren 
schließlich in der Schweiz, in Kardinal Mermillods Union de Fribourg, 
im Zusammentreffen mit den Erben der romanischen Restaurations- 
philosophie ihre Vollendung fanden, ist ein Stück Romantık des 
XIX. Jahrhunderts. ? 


I Aus dem Nachlasse des Grafen Prokesch-Osten (Wien 1881, II. 6 fl.), dessen 
Kennzeichnung des Kirchenstaates 1831 Metternich « wörtlich die seinige » nannte. 

2 Die sozialen Lehren des Frh. Karl von Vogelsang, hg. von Wiard Klopp 
(St. Pölten 1894). 

® Soziale Frage und soziale Ordnung, 447 fl., 956 f., 1166. 

* Die religiöse Gefahr (1904), Lebens- und Gewissensfragen der Gegenwart 
(1911), Liberalismus und Christentum (1914). 

5 Vgl. meine P. Pesch-Studie, a. a. O. 

© P. Weiß, Lebensweg und Lebenswerk, 231 fl., 342 fl., 363 ft. 

?” P. Weiß empfing auch durch Sebastian Brunner, einen nachgebormen 
Jünger des hl. Klemens (durch Joh. Nep. Veith), zugleich Schüler Metternichs, 
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Srbik trennt Franz und Metternich. ? In Wahrheit gehören beide 
zusammen wie selten ein Fürst und sein Paladin ® und bedeutet beider 
kongruentes System nur die klassisch-romantische Formulierung einer 
tausendjährigen österreichischen Tradition. ® Die romantische Sozio- 
logie des Kaisers und seines Kanzlers wurzelt in der barocken Soziologie 
Leopolds I., Ferdinands III., Ferdinands II., in der Rennaissance- 
soziologie Ferdinands I., Maximilians I., Friedrichs V., in der gotischen 
Soziologie Rudolphs IV. Wie Srbik selbst feststellt, reicht Franz in 
den Barock zurück und knüpft an Leopold I. an (I. 445). Desgleichen 
setzt Metternich die barocken Staatsmänner Österreichs fort, deren 
Tradition ihm Kaunitz, dessen Enkelin er ehelichte, vermittelte (I. 80 f., 
327 fl... Daß Metternich und Kaunitz, Franz und Leopold zusammen- 
gehören, deutet Srbik nur an ; es ist dies der einzige Lichtblick in dem 
Dunkel, das die österreichische Geschichte vor Franz und Metternich 
für Srbik bildet. * 


reiche Anregungen (vgl. meinen Artikel Sebastian Brunner in der neuen, eben 
erschienenen Auflage des Staatslexikons der Görresgesellschaft). Veith dichtete 
1814, zwei Jahre vor seiner Taufe, eine Kantate auf Metternich (N. P. I. 263 f.) ; 
1835 hielt er dem Kaiser, 1848 dem ermordeten Kriegsminister Latour, eine 
Leichenrede (Politische Passionspredigten, Wien 1849). Ein Jünger P. Hofbauers, 
der bei Metternich verkehrte, war ferner Friedrich von Baraga, der spätere Apostel 
der Indianer von Michigan und Bischof von Sault Sainte Marie (N. P. VI. 166; 
P. Innerkofler, a. a. O. 480 ff.). 

17. 441 ff., 450 f., 526 f., 539 fl. 

ı?N.P.]1.4; V.oof. 2sı, 540, 628 f.; VIII. 623 f. «Der eine ohne den 
andern kann die Welt nicht retten » (Melanie, ebd. 251). 

3 Vgl. meine « Fragen der mitteleuropäischen Kultur- und Sozialgeschichte », 
a.a. O., ferner die « Heilige Straße ». 

* Typisch für Srbik ist, daß er die Beziehungen Metternichs zu Pompeo 
Marchesi, dem Schöpfer des Wiener Kaiser Franz Denkmals, völlig verkennt 
(ll. 225, 595) ; sie sind ihm lediglich ein Maßstab der’« persönlichen Geschmacks- 
richtung » Metternichs. Von den Beziehungen Metternichs zu Pietro Nobile, dem 
Schöpfer des monumentalen Wiener Burgtores und des schlichten Kaiser Franz 
Sarkophages in der Wiener Kapuzinerkirche, weiß Srbik überhaupt nichts. (N. P. 
V. 425, 557). Und doch drückt sich gerade in den Schöpfungen dieser italienischen 
Meister der Kunst- und Kulturgedanke der österreichischen Romantik und ihrer 
Kontinuität mit dem Barock am glücklichsten aus (Heilige Straße, 47 f.). .... 
Daß Joseph von Führich dem Mäzenatentum Metternichs seine Fortbildung zu 
verdanken hatte, ist bekannt, ebenso, daß Führichs « Triumph Christi», der 
Siegeszug der Kirche durch die Jahrhunderte, von Adam und Eva bis zu den 
böhmischen Heiligen, den Fürsten zu Tränen rührte (N.P. V. 425 f.); Srbik erwähnt 
beides (I. 278, sıs). Daß Metternich jedoch der Anreger und Urheber jenes 
Führichschen Blattes ist, das das Testament des Kaisers Franz festhalten will 
und in bedeutsamer, barocker Symbolik die « heiligen drei Könige » Österreichs, 
St. Leopold, St. Wenzel, St. Stephan, den Kaiser zum Throne Gottes geleiten läßt 
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Die Zusammengehörigkeit Franzens und Metternichs ergibt sich 
auch aus dem sozialpolitischen Programm beider. Srbik stellt sehr gut 
heraus, daß Metternich ein europäischer Gesellschaftspolitiker, ein 
« geborener Sozialist », wie er es nannte, zu sein den Ehrgeiz hatte. ! 
Das Interesse der Lowis Blanc oder Robert Owen für den « Dunkelmann - 
der nationalliberalen Bourgoisie spricht dieselbe Sprache. *® Wenn Fr:t= 
Vigener in seinem «Ketteler» (München 1924) die « Legende », der 
Katholizismus, nicht der Sozialismus habe zuerst Sozialpolitik getrieben. 
zerstören will, so lehrt ein Blick auf die Ideenwelt Müllers oder 
Hallers, wie sie bereits in der « Restauration » und in den « Elementen » 
sich bemerkbar macht ?, von dem klassischen sozialpolitischen Testa- 
ment Hallers (1850) zu schweigen, ein Blick ferner auf die kongruente 
Ideenwelt des franziszeisch-Metternichschen Systems, daß dem doch 
so ist, d. h. die Vertreter des katholisch-konservativen Weltbildes 
schon zu einer Zeit sozialpolitisch dachten, da das Proletariat, das 
Zersetzungsprodukt der Stände und der Gegenstand der sozialen 
Problematik, noch gar nicht vollkommen in Erscheinung getreten war. 
Franz und Metternich trieben bewußt konservative Sozialpolitik. Den- 
selben Kampf gegen die josephinisch-freimaurerische Bureaukratie, den 
Metternich in seinen kirchenpolitischen Erinnerungen schildert #, führte 
der Kaiser drei Jahrzehnte lang für die Rechte und Freiheiten des 
Handwerkes und damit für jenen Faktor im Staate, der ebenso Damm 
gegen die Revolution, die Verproletarisierung, wie Stütz- und Angel- 
punkt jeder Reform, jeder Entproletarisierung ist. Es ist ein erschüttern- 
des, von der Wissenschaft viel zu wenig verarbeitetes Material, da: 
die Akten und Archive entrollen. 5 

Erst die Schule Vogelsangs ® hat diese franziszeischen Gedanken. 


(N. P. VI. 18 f.), ist weniger bekannt ; Srbik erwähnt es nicht, wiewohl darin da» 
staatsromantische Denken Metternichs, das Wurzeln seines Systems in der Gotik 
Barock, Romantik verbindenden österreichischen Tradition, stark zum Ausdruck 
kommt (Heilige Straße, 56 fl., 127 f.). 

ı N. P. VIII. 241 ; Nachlaß Prokesch-Ostens, II. 327, 331. 

2 N. P. VIII. 177 ff., 267. 

3 Restauration, III. 206 fl., 228 f. ; IV. 206 £. ; Elemente, ed. Baxa, I. 339. 
I. 3 ft. “N.P.I.7 ft. 

5 Heinrich Reschauer, Geschichte des Kampfes der Handwerkerzünfte und d! 
Kaufmannsgremien mit der österreichischen Bureaukratie (Wien 1882). Srbik 
erwähnt diese von einem Revolutionär des Jahres 1848. stammende Sammlunt 
einschlägiger Akten zwar einmal (I. 527, 769), es ist jedoch nicht ersichtlich, da‘ 
er sie benützt hätte. 

© Alfred Ebenhoch, Sieben Vorträge über die soziale Frage (Linz 1887, 110): 
dazu mein Artikel Alfred Ebenhoch in der neuen Auflage des Görreslexikon. 


| 
| 
| 


—.710I —> 


denen in der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts in erster Linie 
die österreichischen Arıstokraten dienten, ein Leo Thun, Friedrich 
Schönborn, Egbert und Richard Belcredi!, zum Siege geführt. Was 
Gustav Blome und Franz Kuefstein, die beiden Schüler Vogelsangs, 
im Kreise des Fürsten Löwenstein ? und im Rahmen der Union de 
Fribourg ? vertraten, war franziszeisches Erbe. Und jene Diktion der 
leonischen Rerum novarum, die dem konservativen Flügel der Union 
de Fribourg Rechnung trug, geht ebenso auf das franziszeisch-Metter- 
nichsche System zurück wie die kongeniale Diktion des Syllabus. 

Nur wer den romantischen Charakter des Systems faßt und seine 
Wurzeln im Barock, wird verstehen, wie es ihm gelingen konnte, die 
Quadriga des europäischen Gleichgewichtes und ihre vier divergierenden 
politischen Prinzipien, den Protestantismus Preußens und den Ortho- 
doxismus Rußlands im Nordosten, den politischen Demokratismus 
Frankreichs und den ökonomischen Liberalismus Englands im Süd- 
westen, eine letzte Generation lang, von der katholischen, öster- 
reichischen Mitte aus zu meistern. Das Grandioseste des Systems ist, 
daß es das vierspältige Europa konservativ, katholisch führte. * 

In dieser Lage Europas wird die Rolle der Eidgenossenschaft 
plastisch, typisch. War sie schon im Mittelalter der entscheidende 
Boden, auf dem mittelalterliche und moderne Ideen miteinander 
rangen 5, so fiel auch im XIX. Jahrhundert die Entscheidung in der 
Schweiz. Im Ringen zwischen Demokratismus und Konservatismus, 
Zentralismus und Förderalismus, liberalem Einheitsstaat und katho- 
Ischem Schutzbund, fielen die Würfel. Mit dem Fall Joseph Leus 
und Konstantin Siegwart-Müllers, dem Fall Luzerns und der « Schutz- 


I Katholisches Erz, Das Neue Reich, VII. 633 ff. ; dazu mein Artikel Richard 
Belcredi im Görreslexikon. 

2 Siebertz, a. a. O. 210 fl. 

3? Catholicisme et vie internationale, 20 ff. 

* Charakteristisch für die Geltung Österreichs in Europa sind die Äußerungen 
Karls X. (N. P. IV. 158 f., 168 ff.), Georgs IV. (ebd. III. 489, 491, 494 f.), Nikolaus I. 
ebd. V. 433 ff. ; VIII. 56 f.) und Friedrich Wilhelms IV. (ebd. 607 fl.). Mit Recht 
konnte Metternich seinem kaiserlichen Herrn von Paris ı825 berichten, « daß 
der moralische Standpunkt Eurer Majestät in Europa sondergleichen weder in 
der Vergangenheit noch in der Gegenwart ist» (ebd. IV. 169). Srbik vernach- 
lassigt die Vorführung der in der Person des Kaisers Franz gipfelnden Bezichungen 
der europäischen Staatshäupter zueinander, wiewohl sie neben der wirksamen 
kaiserlichen Tradition des Hauses Österreich die Staatskunst Metternichs ver- 
wirklicht hatte. 

° Karl Meyer, Italienische Einflüsse bei der Entstehung der Eidgenossen- 
haft, Jahrbuch für die Schweizerische Geschichte, 1920, XLV. Bd. 
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vereinigung der katholischen Stände », war im Prinzip der Sieg der 
Revolution in Europa entschieden. Metternich, der europäische Staats- 
mann, dessen politisches Denken die europäische Staatenfamilie um- 
spannte, erkannte die Bedeutung dieses Ringens im Herzen Europas !: 
er konnte es nicht mehr meistern. 

Eine Frucht des Interesses für Schweizerfragen in diesen letzten 
Jahren ministerieller Tätigkeit war die Berufung des Historikers 
Friedrich Emanwel von Hurter?; es war der Schüler Hallers, den 
Metternich damit nach Österreich zog. « Man kann der österreichischen 
Monarchie, die ich innigst liebe und in der ich die schönsten Jahre 
meines Lebens zugebracht habe, keinen größeren Dienst leisten, als 
indem man ihr die Verbindlichkeit jener von vielen noch gerühmten 
pseudophilosophischen Verirrungen aufdeckt », schrieb Karl Ludwig von 
Haller? und Johannes von Müller, der in Österreich geblieben wäre, 
wenn er katholisch geworden wäre, fügte hinzu: «Die Politik 
Österreichs sei, zwischen Tiber und Elbe, vortrefflich zu regieren, alle 
Völker unter guten Gesetzen in gehöriger Freiheit zu vereinen, und 
durch den Flor derselben andere zur Unterwerfung unter seine Macht 
zu bewegen ; Türken, Preußen und Rußen zurückzuhalten, und die 
kleinen Nachbarn so viel möglich durch Bündnisse oder Rechte oder 
Bitten an sich zu ziehen. »* Dieses Programm führte Hurter fort. 
Nichts beweist die gerade Linie der österreichischen Tradition, deren 
Glied Metternich war, deutlicher als diese Zusammenhänge, dieses 
Interesse und diese Sympathie dreier Schweizer Generationen, der 
Dießbach, Effinger, Beroldingen, der Müller und Haller, der Hurter 
und Meyer für das Reich der europäischen Mitte. 


UN. P. VII. 105-117 ; Srbik, II. 160 ff., folgt den Forschungen Arnold 
Winklers (II. 587 f£.). 

2 N. P. VII. 67 f., 70; VIII. 90 ; Srbik, II. 23ı fi. « Wir dürfen es ohne 
Parteilichkeit sagen, schreibt Srbik, daß die Wahl Hurters ein schwerer Mißgrift 
war, so anerkennenswert die Erschließung archivalischer Schätze durch den 
Schweizer ist. Die Wissenschaft wurde zur Dienerin politischer Tendenz » (ebd. 
. 233). 
® Restauration, I. 203-184. 

* Sämtliche Werke, ı812, XV. 382. 
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Die Ilanzer Disputation von 1526. 


Von Dr. J. Jako SIMONET, Chur. 


(Fortsetzung und Schluss.) 


3. Die Kampfeswaffen. 


Als die Katholiken am Dienstag morgen den Ausstand der zwei _ 
Zürcher verlangten, erklärte Hofmeister, warum sie gekommen seien, 
und fügte bei: Sie hätten eine hebräische und griechische Heilige 
Schrift mitgebracht, damit man diese vergleichen könne, wenn über 
den Sinn einer Stelle Zweifel entstehe. 

Darauf habe Magister Thomas Mayer, Pfarrer zu Tinzen, gerufen : 
«Wenn die Kenntnis der griechischen und hebräischen Sprache sich 
nicht überallhin verbreitet hätte, so würde mehr Glück, Ruhe und 
Frieden herrschen und nirgends soviel Irrtum und Ketzerei. » Hierauf 
konnte Sebastian Hofmeister sich nicht enthalten zu antworten. Durch 
dieses Eifern gegen die griechische und hebräische Sprache verrate 
der Redner lediglich seine Unkenntnis derselben. (Campell.) Mit 
dieser Darstellung wird der Pfarrer von Tinzen als Finsterling dar- 
gestellt, der die Kenntnis der antiken Sprachen als eine Gefahr für 
den Glauben und die Ruhe ansieht. Doch ist hier Hofmeisters und 
(ampells Darstellung tendenziös. 

Bei Behandlung der Ursachen der Reformation wird stets der 
Humanismus als eine solche angesehen. 

Die Humanisten waren solche Gelehrte, welche den Werken des 
klassischen Altertums besonders ihre Studien widmeten. Diese Wert- 
shätzung der klassischen Kultur erreichte durch sie ihren Höhepunkt 
m der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Der einseitige Eifer, 
mit dem man sich dem Studium der klassischen Literatur der Griechen 
und Römer hingab, hatte bei einem Teile der Humanisten zur Folge, 
daß sie sich die antike Weltsanchauung mehr oder weniger aneigneten. 
Scholastiker und Humanisten gerieten dabei miteinander in scharfen 
Kampf, besonders in Deutschland. Es seien nur die großen Streitig- 


keiten in Ingolstadt (zwischen Zingel und Locher-Wimpheling), dann 
der Reuchlinische Handel genannt. Zugleich trat die jüdische Literatur 
als Gegnerin des christlichen Glaubens in die Schranken, indem die 
jüdischen Humanisten sämtlich gegen die gläubigen, kirchentreuen 
Gelehrten auftraten. Die Humanisten ergriffen die Partei der Augustiner 
gegen die Dominikaner. Man zählt die Humanisten zu den Förderem 
der Reformation. 

Auf diese Tatsache wies nun der Pfarrer von Tinzen hin. Seine 
Bemerkung verrät also nicht den einfältigen Pfaffen, sondern den mit 
den Strömungen der Zeit wohl bekannten, erfahrenen Mann. Entweder 
hat Hofmeister ihn nicht verstanden, weil er selber keine Kenntnis 
hatle von der Bedeutung des Humanismus bei den religiösen Strömungen 
‚ der damaligen Zeit, oder er hat mit Absicht die Sache tendenziös dar- 
gestellt. Canonikus Castelmur machte auch noch die Bemerkung, die 
Heilige Schrift sei von Hieronymus hinlänglich gut und genau 
übersetzt worden, sodaß es des Vergleichens und Nachschlagens der 
jüdischen Bücher nicht bedürfe. Zwischen ihm und Pontisella entstand 
darob ein Streit. Damit war die wichtige Frage angeschnitten, welche 
Übersetzung oder Ausgabe der Heiligen Schrift authentisch sei. Diese 
Frage beschäftigte schon damals die Geister und wurde später vom 
Trienter Konzil in der 4. Sitzung dahin entschieden, daß die Vulgata, 
die größtenteils Hieronymus’ Übersetzung ist, als authentisch erklärt | 
wurde. Das waren Vorpostengefechte in der Disputation, die jedoch 
der Hauptwaffe im Religionsgespräch galten, der Heiligen Schrift. 
Noch tiefer ging man darauf ein bei der ersten Comanderschen These. 


4. Die erste These, 
die Heilige Schrift als einzige Glaubensregel. 


Comander ging zur Sache selbst über, in dem er seine erste These 
verlas : « Die wahre Kirche Christi ist aus Gottes Wort hervorgegangen, 
sie muß stets auf demselben fußen und auf keine fremde Stimme hören. > 
Diesen Satz suchte er aus Zeugnissen der Heiligen Schrift zu beweisen. 
Der Vikar bemerkte, Comander bringe da Schrifttexte, die gar nicht 
zur Sache gehören. Der Weihbischof meinte, Comander hätte auch 
die Gründe der Gegner würdigen sollen, was nicht geschehen sei. 
Sebastian Hofmeister aber meinte gar: es genüge, den Satz ohne 
weiteren Beweis einfach als Behauptung aufzustellen. Diese letzte 
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Meinung ist ein klassischer Beweis, wie gründlich man auf Seite der 
Neuerer vorging : Behauptungen ohne Beweise. 

Was wollte Comander mit seiner ersten These sagen ? Camenisch 
soll es uns erklären. Er schreibt : «An der Spitze der Comanderschen 
Thesen stand der Satz, daß nur das wahr sei und Anspruch auf kirch- 
liche Auktorität erheben dürfe, was aus der Schrift erweisbar sei. Alles 
andere sei als abgeschafft zu erklären. »! 

Mit dieser Deutung können wir uns soweit einverstanden erklären, 
als Comander sagen wollte, die Heilige Schrift sei die einzige Glaubens- 
quelle. Zwingli hatte 1523 die Schrift « Archeteles » erscheinen lassen, 
worin er die Heilige Schrift als einzige Glaubensquelle hinstellte (das 
Meßopfer verwarf, die Priesterehe forderte, den Primat leugnete). 
(omander als Zwinglianer wollte jedenfalls in seiner ersten These 
ebenso die Heilige Schrift als einzige Glaubensregel hinstellen, aus 
welcher man für die Disputation Beweise holen müsse. 

Wir Katholiken waren und sind noch der Überzeugung, daß die 
Erblehre oder Tradition neben der Heiligen Schrift eine gleichwertige 
Glaubensregel sei. Das kam bei der Disputation auch sofort zum 

. Ausdruck, indem Bartholomäus Castelmur mit seiner kräftigen Stimine 
' bemerkte: Man müsse auch die Tradition annehmen und für wahr 
halten, da der Apostel Paulus (2. Thes. 2, 14) ausdrücklich vorschreibe, 
| daß die Gläubigen die Traditionen getreu bewahren sollen, und zwar 
‚ nicht bloß die schriftlich verfaßten, sondern auch die von Mund zu 
ı Mund überlieferten : «So steht denn fest Brüder ! und haltet an den 
Überlieferungen, die ihr erlernt habt, es sei durch Wort oder einen Brief 
von uns.» — Comander entgegnete darauf: «Ich bin weit davon ent- 
femt, die Tradition zu verleugnen, soweit es gewiß ist, daß selbe von 
den Aposteln ausgegangen. Aber wie viele Überlieferungen werden 
inter deren Namen ausgegeben, unter anderem auch solche, welche 
im schneidendstem Widerspruch mit der Schrift stehen ?» — Jede 
Tradition beruhe entweder auf der Heiligen Schrift, oder widerstreite 
Ihr wenigstens nicht, — oder sie steht mit derselben in Widerspruch. ? 

Aus diesen gewundenen, zum Teil falschen Worten Comanders 
ersieht man, daß er die Tradition nicht ganz wegleugnen wollte, aber sie 
mißverstand und soviele Klauseln anfügte, daß man schließlich jede 
Tradition wegen irgend einer Klausel ablehnen konnte. 


I Camenisch, Bündner Reformationsgeschichte, S. 43. 
? Campell, II. Bd., S. 303. 
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Nun folgte eine Szene, die offenbar Comander Verlegenheit 
bereitete, so daß der Zwischenfall durch die Darstellung Hofmeisters 
für Comander unschädlich gemacht werden mußte. Campell schreibt 
genau nach Hofmeister : « Jetzt erhob sich Christian Berri, Schul- 
meister auf dem bischöflichen Hofe zu Chur, blödsichtig und mit den 
Augen blinzelnd, die Ärmel zurückgestreift, die Stirne in Falten gelegt, 
und dermaßen frech, als sei dort alle Bescheidenheit und Scham schon 
lange weggewischt worden, trat er mit einer so unverschämten Art 
auf Comander zu, als ob er ihn zu prügeln gedächte, so daß der gedachte 
Sebastian Hofmeister ihn für verrückt hielt und zuletzt auf den 
Gedanken geriet, es sei dies der Narr und Lustigmacher der katholischen 
Partei und zu dem Zwecke jetzt losgelassen, um die Disputation zu 
stören oder ganz zu verhindern. » 

Berri klagte nun, er habe Comander schon oft Fragen gestellt, 
derselbe habe ihn jedoch nie einer Antwort gewürdigt. Comander 
antwortete : « Du magst freilich mehr gefragt haben, als tausend Weise 
dir beantworten können. Übrigens wirst du begreifen, daß ich keineswegs 
hier stehe, um deine Fragen zu beantworten, sondern der Verteidigung 
meiner Lehre halber. » Berri habe sich dann gesetzt. Auf die Auf- 
forderung seiner Konfessionsgenossen habe er sich jedoch wieder erhoben 
und gefragt : Ob nicht auch die geistlichen Väter und Lehrer gehört 
werden müßten, wenn der Heilige Geist aus ihnen spreche ? Philipp 
Gallizius antwortete auf diese Frage: «Ohne Zweifel ist die Stimme 
des Heiligen Geistes zu hören, sobald es sicher ist, daß diese aus dem 
Munde der geistlichen Lehrer und Väter spricht. Welche Gewißheit 
haben wir aber, daß es eben der Heilige Geist ist, der durch sie redet ? >» 

Beurteilt man in aller Ruhe diesen Zwischenfall, so erhält man den 
Eindruck, Berri habe wirklich Comander durch seine Fragen in Ver- 
legenheit gebracht, so daß er nicht antworten konnte, und Gallizius 
ihm aus der Verlegenheit helfen mußte. Um nun diese Niederlage 
Comanders zu verwischen, mußte die Darstellung so gewählt werden, 
daß man durch die Aufbauschung der Szene die eigentliche Frage 
ganz übersah. Das muß man doch tendenziöse Darstellung nennen ! 

Richten wir jetzt unsere Blicke auf die These Comanders. Sie 
beschlägt einen Unterscheidungspunkt zwischen Katholiken und Prote- 
stanten. Wir gestatten uns dazu folgende Bermerkungen : 

a) Der erste Teil der These Comanders ist verworren. Unter 
Gottes Wort versteht er die Heilige Schrift. Wenn er nun sagt, die 
Kirche sei aus Gottes Wort, d. h. aus der Heiligen Schrift hervor 
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gegangen, so ist das falsch. Die Kirche bestand vor der Heiligen Schrift 
des Neuen Testamentes. Die Gesamtkirche und mächtige Einzelkirchen 
blühten lange, bevor auch nur ein einziger Buchstabe des Neuen 
Testamentes geschrieben war. Lange, bevor ein einziges Evangelium, 
ein einziger Apostelbrief abgefaßt wurde, hatte der Heiland zu Petrus 
gesagt : Du bist Petrus, und auf diesem Felsen will ich meine Kirche 
bauen, und die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen, und dir 
will ich die Schlüssel des Himmelreiches geben. Alles was du binden 
wirst auf Erden, wird auch im Himmel gebunden sein ; alles, was du 
lösen wirst auf Erden, wird auch im Himmel gelöst sein.! Weide 
meine Schafe, weide meine Lämmer. ? | 

b) Falsch ist der zweite Teil der These, insofern er sagen will, 
die Heilige Schrift sei die einzige Glaubensquelle. — Den Protestanten 
freilich gilt einzig die Heilige Schrift als Glaubensquelle ; als eine 
Glaubensquelle, die ergänzend zur Heiligen Schrift hinzutrete, aner- 
kennen sie die Erblehre nicht. Sie sagen : Die Heilige Schrift enthalte 
alles, was der Mensch, um das ewige Heil zu erlangen, glauben und 
tun müsse. Wir Katholiken hingegen anerkennen eine doppelte 
Glaubensquelle : Die Heilige Schrift und die Tradition. Die Ansicht 
von der Heiligen Schrift, als.der einzigen Glaubensquelle (sola scriptura), 
verwerfen wir ebenso, wie die andere protestantische Ansicht von dem 
Glauben allein (sola fides) als der einzigen Seligkeitsbedingung. Und 
das aus guten Gründen. Denn : Christus wies die Gläubigen nicht an 
Bücher, um daraus sein Evangelium zu schöpfen, sondern hieß sie 
auf das apostolische Lehramt hören. Er sagte zu den Aposteln nicht: 
«Setzet euch hin und schreibet », sondern : « Gehet hin und prediget. » 
Er sagte nicht : «Wer es nicht gelesen und verstanden hat, wird ver- 
dammt werden», sondern: «Wer (den predigenden Aposteln) nicht 
glaubt, wird verdammt werden.» Und die Apostel haben darnach 
gehandelt. Alle haben gepredigt ; geschrieben haben nur wenige und 
nur weniges. Sie schrieben zufällig, oder wenn eine Not es gebot, sie 
schrieben an einzelne Kirchen und Personen, über einzelne Fragen 
Ihrer Zeit. Ein Gesamtsystem der christlichen Lehre niederzuschreiben, 
lag ihnen ferne. Sie setzten Bischöfe ein, um die gesunde Lehre zu 
verkünden und zu erhalten, und wiesen die Gläubigen an die mündliche 
Verkündigung. 


c) Die Tradition ist berechtigt, nicht nur als Erklärung und 


I Matth. 16. 18. ®2 Joh. 21, ıs. und 17. 
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Bestätigung, sondern auch als Ergänzung der Heiligen Schrift. Das 
ergibt sich nicht nur aus der oben angeführten Stelle (aus 2. Thesal. 2, 
14), sondern auch aus der Tatsache, daß nicht alles aufgeschrieben 
wurde, was Jesus geredet und getan (Joh. 16, 12.-2I, 25), besonders 
während der 40 Tage, da er nach der Auferstehung mit seinen Jüngem 
verkehrte und vom Reiche Gottes sprach (Apostelgeschichte I, 3). 

Überdies kommen die Protestanten mit sich selber in Widerspruch, 
wenn sie behaupten, alle, und nur die Bücher der Heiligen Schrift 
seien Gotteswort ; was nicht in diesen Büchern steht, sei nicht Gegen- 
stand des göttlichen Glaubens ; jeder Gläubige sei maßgebender Aus- 
leger der Heiligen Schrift. Denn von all diesen grundlegenden Punkten 
der Protestanten steht nichts in der Heiligen Schrift. — Außerdem: 
Wo steht etwas in der Heiligen Schrift, daß die Kinder getauft werden 
müßten ; daß man unter ‘gewissen Umständen schwören dürfe, trotz 
Mat. 5, 33, daß man Eirsticktes und Blut essen dürfe, trotz Apostel- 
geschichte 15, 28 f. ? Und doch praktizieren all das die Protestanten. 

d) Comander hatte von der katholischen Tradition offenbar eine 
falsche Auffassung. Ihm schien jede Überlieferung, jede Erzählung 
Tradition im katholischen Sinne zu sein. Das ist unrichtig. Wir 
Katholiken unterscheiden eine rein geschichtliche Überlieferung von 
der wirklichen Tradition im theologischen Sinne. Jene ist keine Quelle 
des Glaubens. Glaubensquelle ist nur jene Überlieferung, die vom 
unmittelbaren Lehramte der Kirche anerkannt und gebilligt ist, — 
sei es durch die unfehlbaren Entscheidungen des kirchlichen Lehr- 
amtes, sei es durch die einstimmige Lehre der heiligen Kirchenväter 
oder der Theologen. Seele und Rückgrat der kirchlichen Tradition, 
sofern sie Glaubensquelle ist, besteht nicht einzig in menschlicher 
Gewißheit, sondern in der Unfehlbarkeit der Kirche. Das lebendige, 
unfehlbare, dauernde Lehramt der Kirche ist das wesentliche, formale 
Element der Tradition. 

Da die Protestanten dieses verwarfen, zerbrachen sie die Über- 
lieferung als Glaubensquelle. Sie behielten höchstens nur noch eine 
rein geschichtliche, rein menschliche Überlieferung. Diese reichte nicht 
einmal hin, um die Heilige Schrift entscheidend und endgültig zU 
erklären. Die Heilige Schrift ist nicht selten dunkel und schwer 
verständlich. ! Über ihren Sinn streiten oft die Gelehrten ; wie kann 
sie also für den Gläubigen die einzige, unmittelbare, nächste Glaubens 


1 2. Petri, 3, 16. 


regel sein ? Der Protestant sagt vielleicht: «Ich habe den Privat- 
gesst, der mich in der Auslegung der Heiligen Schrift erleuchtet. » 
Das ist aber erstens eine leere Behauptung ; Christus hat einen solchen 
Geist für jeden Gläubigen nirgends verheißen. Zweitens sind die 
Protestanten selber über die Auslegung vieler Stellen der Heiligen 
Schrift uneins, z. B. über die Stelle: Das ist mein Leib. Man kennt 
den gewaltigen Streit zwischen Luther und Zwingli. Bei wem ist der 
wahre Privatgeist ? Oder widerspricht sich dieser ? 

e) Auch Camenisch macht sich eines Irrtums schuldig, indem 
er sagt: Nur das habe Anspruch auf kirchliche Auktorität, was in der 
Heiligen Schrift stehe. Auf kirchliche Auktorität hat manches Anspruch, 
was nicht in der Heiligen Schrift steht. Was aber in der Heiligen 
Schrift sich findet, hat Anspruch auf mehr als nur kirchliche Auktorität, 
nämlich auf unmittelbar göftliche Auktorität. 

f} Jede Überlieferung, sofern sie Glaubensquelle ist, muß auf die 
Apostel zurückgehen ; darin hatte Comander recht. Die Kirche lehrte 
immer und lehrt heute noch, daß das gesamte Glaubensgut der 
Offenbarung mit dem Zeitalter der Apostel abgeschlossen war. Aber 
darin irrtte Comander, daß es bei den Katholiken eine wirkliche Über- 
leferung (als Glaubensquelle, und nicht bloß historischer Natur) gebe, 
die nicht wenigstens auf die Apostel zurückgehe, und die im schnei- 
dendsten Gegensatz zur Heiligen Schrift stehe. Dafür einen Beweis 
zu liefern, war er außerstande und hat es nicht einmal versucht. 

Auch andere Religionen kennen übrigens eine mündliche Tradition 
neben den schriftlichen Urkunden ihres Glaubens, so haben die Juden 
ihre Erblehre in der Mischna, einem Teile des Talmuds niedergelegt, 
neben den Schriften des Alten Testamentes. Auch die Mohammedaner 
haben neben dem Koran eine bedeutende Tradition. 


! 
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5. Der Felsengrund der Kirche. 


Der Abt von S. Luzi fragte den Pfarrer Comander : «Was ver- 
stehst du unter dem Felsen, von welchem Christus im 16. Kap. Mathäi 
Spricht, wenn er die Worte braucht : ‚Du bist Petrus und auf diesen 
Felsen will ich meine Kirche bauen.‘ Wer ist jener Felsen ? » «Dieser 
Felsen ist Christus », erwiderte Comander und führte eine Menge Bibel- 
tellen an, aus welchen auf das klarste hervorgehe, Christus und niemand 
anderes sei unter jenem Felsen zu verstehen, zugleich unter dem Bilde 
des Bausteines, den die Bauleute verwarfen, und der zum Eckstein wurde. 
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Hier fragte ihn der Abt, warum hier das Genus geändert worden 
sei ; denn offenbar müsse es statt : ‚tu es Petrus et super hanc petram 
aedificabo ecclesiam meam,' heißen : ‚tu es Petrus, super quem eccle- 
siam meam aedificabo‘ — eine Lesart, welcher auch der Vikar bei- 
pflichtete. Comander aber antwortete, wenn Christus seine Kirche 
auf einen Menschen, Petrus, hätte erbauen wollen, so würde er aller- 
dings statt ‚super hanc petram‘ gesagt haben : ‚super quem (Petrum)‘, 
was aber eben nicht geschehen sei, indem es ausdrücklich ‚petram‘ 
heiße, worunter er einen bloßen Menschen nicht verstehen könne. 

Auf die Bemerkung des Abtes, er sei von jung auf unterrichtet 
worden, daß das griechische ‚rersos‘ auf lateinisch ‚petra‘, deutsch 
‚Felsen‘ bedeute, konnte Sebastian Hofmeister sich nicht enthalten, 
in die Worte auszubrechen : « Ihr verachtet die alten Sprachen und 
wißt nicht einmal, was das griechische ‚rirsoc‘ bedeutet », doch wurde 
ihm sofort das Wort abgeschnitten. 

Conradin von Mohr machte hiezu die Anmerkung : « Diese Zurecht- 
weisung Sebastian Hofmeisters scheint im obigen Zusammenhang 
kaum Grund zu haben, und in der Tat galt Theodor Schlegel seiner Zeit 
für einen so gelehrten Mann, daß er schwerlich nötig hatte, bei andern 
Griechisch zu lernen.» Mohr hat vollkommen recht. Was hier 
Comander sagte, zeigt ihn im Banne altprotestantischer Mißdeutung des 
berühmten Schrifttextes. — Der lateinische Text lautet : « Tu es Petrus 
(griechisch : xergos) et super hanc petram (griechisch : &rt taurn 77 rerpa) 
aedificabo Ecclesiam meam. — Du bist Petrus, und auf eben diesen 
Felsen will ich meine Kirche bauen. » 

Comander deutet diesen Text so, als hätte Christus gesagt : « Du 
bist zwar Petrus (der Felsenmann), aber meine Kirche baue ich nicht 
auf dich, sondern auf mich selbst.» Diese Deutung Comanders war 
ein Produkt der Verlegenheit und Angst ! und hatte mit ernster Schrift- 
erklärung nichts zu tun. Sie widerspricht den Umständen der Ver- 
heißung, dem Texte selbst, den Kirchenvätern, den ernsten Exegeten 
auf Seite der Protestanten selbst. 

a) Petros (Petrus) ist bloß Übersetzung des entsprechenden Namens 
‚Kepha‘ aus dem Aramäischen. Christus sprach aramäisch. Wo Petrus 
und petra steht, brauchte er beide Male das aramäische Originalwort 
‚Kepha‘. Das Originalwort ‚Kepha‘ für Petrus ist noch erhalten. ? 


I s. den protestantischen Exegeten TA. Zahn : Kommentar zum Matthäus- 
evangelium, S. 546. 
82 Joh. ı, 42, I. Cor. ı, 12. 
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Der Heiland hat also gesagt: «Du bist Kepha (der Fels), und auf 
diesen Kepha will ich meine Kirche bauen. » 

b) Wenn der griechische Übersetzer das Wort ‚Kepha‘ das erste 
Mal mit ‚Petros‘ übersetzt, das zweite Mal mit ‚petra‘, so hat das gar 
kane dogmatische Bedeutung. Das erste Mal übersetzte er Kepha 
maskulinisch mit Petros, weil Petros (Kepha) hier als der vom Heiland 
dem Petrus beigelegte Eigenname steht ; ein männlicher Eigenname 
auf «@» ist im Griechischen unmöglich. Das zweite Mal übersetzte 
er Kepha mit petra, weil hier sachlich der Fels ausgedrückt werden 
mußte (die Felsenhaftigkeit des Petrus). Im Griechischen wird für 
Fels sowohl petros, als petra gebraucht, am meisten freilich petra. 

c) Der Text selbst verbietet durchaus die Annahme : Petrus (Kepha) 
sei das erste Mal für den Apostel Petrus, das zweite Mal für Christus 
gebraucht. Der Text lautet nach dem Griechischen : « Du bist Petrus 
(d. h. der Felsenmann), und auf eben diesen Felsen will ich meine 
Kirche bauen. » Es ist grammatikalisch absolut unmöglich, daß Petros 
und petra von einem verschiedenen, zweifachen Felsen (Kepha) zu 
verstehen seien ; denn nach dem Griechischen heißt es unzweideutig : 
«Du bist Petrus (der Felsenmann) und auf eben diesen Felsen, auf den 
ten genannten Felsen will ich meine Kirche bauen. » Der oben genannte 
Felsen (Felsenmann) ist Petrus. 

Es ist vollkommen richtig, daß noch viel mehr als Petrus Fels- 
grund der Kirche Christus ist. Er ist der Urfelsgrund der Kirche. 
Christus hat dem Petrus als seinem Statthalter dessen ganze Felsigkeit 
verliehen. Alle Stärke und Kraft als Oberhaupt der Kirche zieht 
Petrus aus Christus. Christus ist der unsichtbare, kraftverleihende, 
lebendige (1. Petr. 2, 4) Felsengrund seiner Kirche ; Petrus ist nur 
der sichtbare Baugrund, insofern er die Primatgewalt von Christus 
zugeteilt erhielt. Und eine sichtbare oberste Gewalt brauchte und 
braucht die Kirche, die unter Menschen und durch alle Zeiten wirkt. 

d) Die Deutung der Stelle, wie sie Comander gab, verbietet sich 
weiterhin durch die Umstände, unter denen Christus dem Petrus die 
Verheißung gab. Petrus hatte die Messianität und Gottheit Christi 
ngroßartiger Weise bezeugt : « Du bist Christus, der Sohn des lebendigen 
Gottes.» Der Heiland antwortete: «Selig bist du Simon, Sohn des 
Jomas! denn nicht Fleisch und Blut hat dir das geoffenbart, sondern 
mem Vater, der im Himmel ist. Und ich sage dir (meinerseits) : ‚Du 
bist Petrus (du bist wirklich der Fels, der Felsenmann, wie ich dich 
fanni, als ich dich das erste Mal erblickte) — und auf diesen Felsen 
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will ich meine Kirche bauen‘. » Der Heiland wollte dem Petrus für 
sein glänzendes Bekenntnis eine Anerkennung, einen Lohn geben, 
nicht ihn verspotten. — Nach der Erklärung Comanders hätte aber 
der Heiland gesagt : «Zwar bist du Petrus ; aber meine Kirche baue 
ich dann nicht auf dich, sondern auf mich selbst. » Hätte es der Heiland 
so gesagt, so wäre das für Petrus nicht ein Lohn, sondern ein Hohn 
gewesen. — Aus den Umständen heraus, unter denen Christus redete, 
muß Comanders Deutung geradezu als frivol bezeichnet werden. Jesus, 
der hier den Petrus und ihn allein mit geradezu notarieller Bestimmt- 
heit mit Namen und Geschlecht anredet, ihn selig preist, ihm eine 
herrliche Verheißung gibt, die er später (Jo. 21, 15) glorreich erfüllte, 
wollte an eben dieser Stelle den Petrus nicht verspotten. 

e) Wir wollen absehen davon, daß Comanders Deutung den Vätern 
widerspricht. Wir wollen nur hervorheben, daß sie der ernsten Prote- 
stantischen Schrifterklärung, besonders unserer Zeit, entgegen ist. Nennen 
_ wireinen für alle. Professor Theodor Zahn schreibt in seinem Kommen- 
tar zum Matthäusevangelium zu unserer Stelle und mit Bezug auf 
die Deutung, die ihr Comander und viele Altprotestanten gegeben, 
daß nämlich Petrus auf Petrus, und petra auf Christus sich beziehe —, 
folgendes : « Jesus kann ‚doch nicht haben sagen wollen, was er ja nach 
diesem Text keineswegs sagt : ‚Du heißt zwar Fels ; bilde dir aber nicht 
ein, daß ich auf dich, unzuverlässigen Menschen, meine Gemeinde 
bauen werde ; der Fels, der dazu taugt, bin ich selbst‘. » A. a. O.S. 538. 

Der Abt von S. Luzi war also Comander gegenüber durchaus 
im Recht. 


6. Die Mitglieder der Kirche. 


Der Abt von S. Luzi stellte die Frage, ob es auch im Schoße 
der Kirche Sünder gebe ? Als Antwort hierauf begann Comander 
das Gleichnis der Schrift von dem mit Fischen ausgefüllten Netze 
zu erklären, indem er es dem Reiche Gottes verglich. Hierauf nahm 
er Gelegenheit, über die wahrhaft frommen, mit dem lebendigen 
Glauben an Christus erfüllten Menschen zu sprechen, welche die wahren 
Glieder der Kirche wären und da sie nun doch einmal hienieden noch 
an das Fleisch gebunden, freilich mitunter sündigten, welche Sünde 
ihnen jedoch deshalb nicht zum Verderben gereiche, weil bei ihrem 
wahren Glauben an Christus dessen Verdienst auch ihnen zu gut 
komme. Hierauf erwiderte der Abt, der bloße Glaube sei tot. 

Die Erklärung Comanders ging dahin, daß es in der wahren Kirche 
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keine Todsünder gibt, oder, was das gleiche ist: Todsünder können 
nicht Glieder der wahren Kirche sein. Darin spiegelt sich die gemein- 
same Ansicht der Protestanten. Die Lutheraner und die Reformierten 
sind darin einig, die wahre Kirche sei die unsichtbare, nicht die sicht- 
bare Kirche. Nach der Anschauung der Protestanten ist die sichtbare 
Kirche nur im uneigentlichen Sinne eine Kirche. Sie ist das Kirchen- 
regiment, die anstaltliche Organisation mit Pfarrern (Bischöfen), 
Predigt, Kultus etc. Die sichtbare Kirche, sagen sie, sei nicht von 
Christus gestiftet, sondern reines Menschenwerk, wandelbar, nicht 
heilsnotwendig ; sie sei nicht Mutter, höchstens Gefäß der Heiligen, 
indem in ihr die wahre, die unsichtbare Kirche verborgen sei. 

Worin besteht die unsichtbare, wahre Kirche der Protestanten ? 
Darin sind sie nicht einig. Nach den Reformierten (Kalvinisten und 
Zwinglianer) ist die wahre Kirche die Gesamtheit der Prädestinierten, 
die natürlich Gott allein kennt. Nach den Lutheranern ist sie die 
Gesamtheit der Gerechtfertigten. Die Rechtfertigung geschieht einzig 
durch den Glauben, durch den Vertrauensglauben auf die Verdienste 
Christi. Der Sünder, der diesen Glauben hat, bleibt zwar in der Sünde, 
aber die Sünde wird ihm nicht zugerechnet, sie «gereicht ihm nicht 
zım Verderben », wie Comander sagte. 

Die wahre Kirche umfaßt also keine Todsünder. Mit dieser 
Ansicht waren die Protestanten nicht die ersten. Zwölf Jahrhunderte 
vor ihnen hatten das die Novatianer, die Donatisten, die Pelagianer 
gelehrt. Die Kirche verwarf diese Lehre von allem Anfang an als eine 
Imlehre. Sie erinnerte an die Parabel des Heilandes vom Unkraut 
auf dem Acker, vom Netz mit den guten und schlechten Fischen ; 
sie erinnerte an den Befehl des Herrn, um Vergebung der Sünden zu 
beten, und die fehlenden Brüder zurechtzuweisen ; sie erinnerte an 
die Absolutionsgewalt, an das Vergeben und Behalten der Sünden, 
das über sündige Glieder der Kirche ausgeübt wird nach der Anordnung 
Christi ; sie erinnerte an den tatsächlichen Zustand der urchristlichen 
Gemeinden, z. B. an den Blutschänder zu Korinth (ı. Kor. V, 1ff.). 
Sie erinnerte auch an Saulus, den Verfolger, der damals nicht 
Mitglied der Kirche und doch prädestiniert war. — Wohl wurden die 
Christen von den Aposteln Heilige genannt. Aber das ist nicht zu 
verstehen von ihrer aktuell-sittlichen Reinheit, sondern sie heißen 
Heilige, weil sie, gemäß der Wortbedeutung, losgelöst waren von der 
Erde, insofern sie für Christus geweiht, für den Himmel bestimmt 
Waren, wo sie ihre wahre Heimat erblickten. — Und, wenn weiter die 
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Kirche genannt wird «ohne Makel und Runzel», so gilt das von der 
Kirche, wie sie im idealen Zustande sein soll, wie sie einst auch sein 
wird in ihrer tatsächlichen Vollendung ; oder diese Makellosigkeit ist zu 
verstehen von der Heiligkeit ihres Stifters, ihrer Lehre, ihrer Sakra- 
mente, ihres innersten Lenkers und Vollenders, des Heiligen Geistes. 

Die Frage des Abtes von S. Luzi war eine Kernfrage, die 
Comander nicht löste, ebensowenig als er die andere Bemerkung des 
Abtes erledigte, der bloße Glaube ohne Werke sei tot. Mit dem bloßen 
Glauben gibt es weder eine Rechtfertigung hienieden, noch eine 
Seligkeit drüben. Die Ansicht der Reformatoren, der Mensch sei gerecht, 
nicht weil er gute Werke tue, sondern er tue gute Werke, weil er gerecht 
sei, ist unhaltbar. Zur Rechtfertigung und zur Seligkeit braucht es 
neben dem Glauben auch die Liebe, d. h. gute Werke. « Und hätte 
ich allen Glauben, so daß ich Berge versetzen könnte, hätte aber die 
Liebe nicht, so wäre ich nichts.» «In Christo Jesu gilt weder 
Beschneidung etwas, noch Vorhaut, sondern der Glaube, der durch 
die Liebe tätig ist. »2 «Durch Werke wird der Mensch gerechtfertigt 
und nicht durch Glauben allein. » 3 « Jeder wird seinen Lohn empfangen 
gemäß seiner Arbeit.» «Denn des Menschen Sohn wird in der Herr- 
lichkeit seines Vaters mit seinen Engeln kommen, und dann einem 
jeglichen vergelten nach seinen Werken. »* «Gott wird einem jeden 
vergelten nach seinen Werken. » 

Kant hat hier die Sachlage richtig erkannt. Am Schlusse seines 
Werkes: « Religion innerhalb der Grenzen der reinen Vernunft » erklärt 
er, der Beweis sei erbracht, «daß es nicht der rechte Weg sei, von der 
Begnadigung zur Tugend, sondern vielmehr von der Tugend zur 
Begnadigung fortzuschreiten. » Das ist der genaue Gegensatz zur Grund- 
lehre Luthers. 

Der Bericht Campells bezw. Hofmeisters ist hier wie anderswo 
lückenhaft und gefärbt. Offenbar hat man versucht, dem Abt von 
S. Luzi mit einem Witz, nicht aber sachlich zu antworten. 


7. Der Baum und seine Frucht. 


Darauf redete Peter Petronius Bart, Pfarrer zu Öbervaz, und 
argumentierte aus den Worten des Heilandes: Aus ihren Früchten 
werdet ihr sie erkennen, jeder gute Baum bringt gute Früchte, der 


ı 1. Cor. 13, 2. 8 Gal. 5, 6. 3 Jac. 2, 24. 
% 1. Cor. 3,8 u. Matth. 16, 27 u. Röm. 2, 6. 
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schlechte Baum aber bringe schlechte Früchte ; die neue Lehre habe 
nur Uneinigkeit, Aufstände, Haß gebracht. Hofmeister sagt: darauf 
schwatzte Petronius Bart viel unnützes Zeug usw. 

Doch war das kein unnützes Zeug, sondern das war gerade ein 


' Anklagepunkt gegen Comander, und die Disputation war angesetzt, 


damit man diese Anklagen beweise. Doch was man nicht gerne hört, 


_ erscheint blöde, daher Hofmeisters Urteil. 


Comander antwortete: Die neue Lehre an sich sei nicht schuld 
daran, wohl aber werde sie von der durch und durch verdorbenen, 
alen schlechten Lüsten ergebenen Priesterschaft als Vorwand benutzt, 
um den Pöbel gegen die Anhänger des neuen Glaubens zu hetzen. 

Der Bauernkrieg in Deutschland brach aber gerade in ganz 
protestantisch gewordenen Gegenden aus, dort hatte nicht die katho- 
ische Priesterschaft die Bauern aufhetzen können. 


8. Nachmittagsitzung. 


Man ging darauf zum Mittagessen. Nach demselben ermahnte 


_ der Vorsitzende der Bünde die Teilnehmer, sich der Kürze zu befleißen, 


man habe den ganzen Vormittag nur eine These behandelt. Auch 
sl man sich in den Ausdrücken mäßigen, sonst würden die weltlichen 
Delegierten die Disputation abbrechen. 

Schlegel meinte, es werde wohl nicht möglich sein, alle Thesen 
zı besprechen. Er schlage daher vor, zur Besprechung des heiligsten 
Altarssakramentes überzugehen. Die Evangelischen wären damit ein- 
'erstanden gewesen, wenn die Katholiken zugäben, die andern Thesen 
en wahr und bewiesen. Darauf konnte man von katholischer Seite 
Acht eingehen, und so wurde man einig, daß Comander die Thesen 
ter Reihe nach vorlese, und es jedem gestattet sei, eine These bei 
üiesem Anlasse anzufechten. 

Das geschah. Der Abt von St. Luzi griff nun die These übers 
Fegfeuer an. Soviele Abstufungen zwischen Gut und Böse seien, ebenso 
le Grade der Vergeltung in Lohn oder Strafe müsse es geben. 
Zwischen ewiger Strafe und ewiger Belohnung müsse es einen dritten 
"tt geben, den jeder nach seinem Belieben nennen könne, bisher habe 


‚ aan denselben Fegfeuer genannt. Hierbei brachte der Abt die 


"mlichen Gründe vor, welche gegen Luther geltend gemacht wurden. 
| Auch Bartholomäus von Castelmur redete übers Fegfeuer, doch 
ü Iateinischer Sprache, da riefen einige : « Deutsch, Deutsch ! » 
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Castelmur erwiderte:: « Ich habe gelernt, lateinisch zu reden, könnt ihr es 
nicht, so gehet hin und lernet es.» Die Theologie wurde damals nur 
in lateinischer Sprache vorgetragen. Konnten die Neuerer nicht soviel 
Latein, so ist das für ihr Wissen kein glänzendes Zeugnis. Was aber 
Comander darauf antwortete, ist nicht aufnotiert. Es dürfte al» 
nichts Stichhaltiges gewesen sein, da Campell und Hofmeister es nicht 
des Erwähnens wert erachteten. 

Als man zur Behandlung des heiligsten Altarssakramentes über- 
gehen wollte, riefen einige: Über den Zölibat solle man sprechen. 
Pfarrer Spengler von Davos (wir vermuten es sei Pfarrer Jakob 
Spreiter [Reformator von Davos] gewesen, nicht Spengler) und ein 
Bauer boten je ein Eheskandälchen, das auch heute noch nicht zur 
Erbauung gereicht. Zur Lehre vom Zölibat haben die Ausführungen 
nicht das mindeste zu sagen. Die Ehelosigkeit der katholischen 
Priester ist kein Glaubenssatz, sondern lediglich eine disziplinarische 
Vorschrift, die sich aber in einer Praxis von Igoo Jahren bewährt 
hat, weshalb die Kirche nicht davon abgehen wird. Fühlt einer, daß 
er zur Einhaltung der Ehelosigkeit nicht die Kraft habe, so soll er 
heiraten, aber von den Reihen des Klerus fern bleiben, niemand zwingt 
ihn zu diesem Stande. Schwächlinge können wir im Priesterstande nicht 
brauchen. 


9. Das heiligste Altarssakrament und Schluss. 


Hofmeister bringt noch einige Zwischenszenen über das heiligste 
Altarssakrament, worin er zeigen will, daß die katholischen Vertreter 
nicht bibelfest gewesen seien. Wenn aber dem Pfarrer von Tinzen 
eine Bibel hingeboten wurde und er darin eine Stelle nicht fand, s 
könnte man dieses Experiment mit jedem Theologen, auch mit pro- 
testantischen, machen ; denn bei einem so inhaltsreichen Werke wie 
die Heilige Schrift ist, ohne weiteres jeden Text ausfindig zu machen, 
ist ein Ding der Unmöglichkeit. Unsere Bibelausgabe hat vier dicke . 
Bände in Folio. Wir wissen manche Stelle auswendig, aber sie sofort z 
in der Bibel zu finden ohne Verbalkonkordanz, trauen wir uns doch | 
nicht zu. Wer das Gegenteil behauptet, ist ein Prahler. 

Darauf begann der Abt von S. Luzi seinen Vortrag über das aller- | 
heiligste Altarssakrament. Er redete an Hand des sechsten Kapitel: | 
nach dem Evangelium des Johannes. Er redete lange und gründlich. | 
daß die Zeit bis zum Nachtessen damit ausgefüllt wurde. Er wußte 


wohl, daß dieses die letzte Rede sei, behauptet Campell. Als er 
geendet, wurde von den Bundesdelegierten die Disputation für 
geschlossen erklärt. Hofmeister muß natürlich seinen Senf dazu geben, 
und so meint er, der Abt habe Stühl und Bänk untereinander geworfen. 
Das ist leicht gesagt ; besser wäre es aber gewesen, wenn er die 
Argumente des Abtes uns überliefert hätte ; denn wir möchten doch 
lieber selber urteilen als uns das Urteil vom parteiischen Hofmeister 
servieren lassen. 


Il. Ergebnis der Disputation. 
1. Beurteilung der Teilnehmer. 


Nachdem der Verlauf der Disputation geschildert ist, dürfte es 
lsichter sein, sich ein Urteil zu bilden über die Eigenschaften der 
Teilnehmer selbst. Es widert uns wirklich an, Steine auf jemand zu 
werten. Aber wir befinden uns in der Notwendigkeit der Abwehr. 
Hofmeister selbst urteilt in parteiischer, unbegründeter Weise über 
die katholischen Teilnehmer am Religionsgespräch. Man kennt Hof- 
meister und könnte darüber hinweggehen. Doch hat Dr. Camenisch 
dieses Urteil aufgenommen und wärmt diese Kritik neuestens seinen 
lesem auf (Das Ilanzer Religionsgespräch, S. 27) mit den Worten: 
Daß auf der evangelischen Seite viele fromme, tüchtige, gelehrte 
Priester gestanden seien, auf der Papistenseite aber alte, tolle, 
ungelehrte Frevelpfaffen, die mit törichten Possen einhergefahren seien, 
daß man sich nicht genug habe verwundern können. Einzig der Abt 
von 5. Luzi habe eine Ausnahme gemacht. Wir wurden ausdrücklich 
auf diese Stelle aufmerksam gemacht und ersucht, dieselbe zu beleuchten. 
Die Sprache des beginnenden XVI. Jahrhunderts war roh und paßt 
acht in unsere Zeit und solche Titulaturen sollten nicht wiederholt 
werden, sonst fordern sie Widerspruch heraus. 

Wie steht es nun mit den Anklagen gegen die Katholiken ? Es 
ist wohl klug, daß Abt Schlegel gleich ausgenommen wird ; von seinen 
Zeitgenossen wird der Abt von S. Luzi ohne Ausnahme als ein sehr 
tüchtiger, gelehrter Mann gepriesen, der auf allen Gebieten der 
Theologie sehr bewandert gewesen sei. 

Über die Tüchtigkeit der übrigen katholischen Teilnehmer des 
Religionsgespräches stellen wir es ab auf das unverdächtige Urteil 
einer völlig neutralen Instanz, nämlich der Universität. Dieselbe 
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spricht sich aus über die Tüchtigkeit eines Mannes bei Erteilung der 
akademischen Grade. Nun war Generalvikar Christoph Metzler! Dr. 
juris utriusque. Bartholomäus Castelmur ®2 war Magister der Theologie 
und Lizentiat im kanonischen Rechte. Er wurde 1531 als Prediger 
nach Solothurn berufen, weigerte sich aber dorthin zu gehen, weil ihm 
die deutsche Sprache zu wenig geläufig sei. Dem Drängen der 
Solothurner nachgebend, verstand er sich schließlich doch dazu, einige 
Predigten dort zu halten, später wurde er als Pfarrer nach Altdorj 
gewählt, Beweise, daß sein Ruf weit über die Grenzen seiner Heimat 
hinausgedrungen war. 

Thomas Mayer von Tinzen und Christian Berri (so werden 
sie von Hofmeister und Campell genannt) waren auch magistri der 
Theologie. Von den protestantischen Vertretern an der Disputation 
hatte aber kein einziger einen akademischen Grad. Wir wissen nun 
wohl, daß ein solcher Grad kein Zeugnis ist für praktische Befähigung 
im Leben, aber es ist doch ein Gradmesser regelmäßiger Studien und 
der Erfolge derselben. Es sei hier gestattet, noch beizufügen, daß 
auch heute noch, wo fast jeder Jurist und Mediziner sich an der 
Universität den Doktorgrad erkämpft, die katholischen Theologen des 
Kantons in ansehnlicher Anzahl sich auch den Doktor holen, und 
zwar an Universitäten des In- und Auslandes, dagegen die protestan- 
tischen Pfarrer nur sehr selten das Doktorexamen gemacht haben, 
obschon sie ausnahmslos an Universitäten studieren müssen und dort 
gute Grelegenheit hätten, sich einen akademischen Grad zu erwerben. 
Warum sollte das einmal nicht gesagt werden ? Wir katholische 
Theologen sind also zum wenigsten nicht inferior. 

Prüfen wir die Teilnehmer der Disputation nach ihrem bisherigen 
Erfolg in der praktischen Seelsorge, so treffen wir bei den Katholiken 
Inhaber der höchsten Stellen im Bistum, auch drei Dekane, während 
die reformierten Vertreter es nicht weiter als zum Pfarrer gebracht 


i Metzler Christoph, Dr. juris, von Feldkirch, Domscholasticus und General- 
vikar 1519, Generalvikar von Konstanz und Bischof daselbst 1548-61 ; gestorben 
ıı. Sept. 1561. Vergl. Tuor, Die Reihenfolge der residierenden Domherren, S. 46. 

% Castelmur Bartholomäus, mag. theolog. und lic. juris can., zuerst Kaplan 
in Casaccia, Pfarrer in Malans, ı5ı7 Domherr, Generalvikar von Chur, Pfarrer 
in Salux 1530, Prediger in Solothurn 1531, Pfarrer in Altdorf ı535 und Dekan 
des dortigen Priesterkapitels 1542, Domdekan in Chur und Administrator des 
Klosters S. Luzi, ein gebildeter und gewandter Verteidiger der katholischen Lehre: 
starb im Februar ı552. Chr. Tuor, Die Reihenfolge der residierenden Domherren 
in Chur, S. 32 it. 
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hatten. (Pontisella sei ausgenommen.) Ja der Hauptsprecher, Comander, 
hatte es in seiner katholischen Zeit nicht weiter als zum Kaplan 
gebracht. Von den drei Dekanen erfreute sich Dekan Bursella ! in 
Camogasc des höchsten Ansehens. Bei der Disputation von Süs hatte 
man ja die Entscheidung der Frage über die Gültigkeit der Laien- 
taufe ihm übertragen, ein Beweis, daß man auch auf seine theologische 
Tüchtigkeit volles Vertrauen setzte. 

Was übrigens die Katholiken in Ilanz vorbrachten, hatte Hand 
und Fuß und ließe sich heute noch in wissenschaftlichen Kreisen hören. 

Und die Reformierten ? Hartmann und Tschugg nahmen nur 
einmal das Wort, und ihre Klage, daß sie kaum zu leben hätten, ist 
keine theologische Antwort gewesen. Blasius redete ein Mal. Er rief 
dem Generalvikar zu: Der Herr Vikari soll auch einmal etwas sagen. 
Dieser antwortete : Zur rechten Zeit werde ich auch sprechen. Blasius : 
Jetzt ists die rechte Zeit. Das könnte jeder Bauer auch sagen. Er muß 
dazu keine Theologie studiert haben. Gallizius ? gab eine einzige Antwort, 
de man etwa ins theologische Gebiet eingliedern kann. Allen diesen 
protestantischen Theologen der Disputation müßte man somit in der 
Theologie die Note «schwach » geben. Es bleibt einzig noch Comander. 

Wie ist Comanders ? Wissenschaftlichkeit zu bewerten ? Die obigen 
Ausführungen haben bereits dargetan, daß seine erste These, die allein 
sein eigen ist, vollständig unlogisch und unrichtig war. Camenisch 
urteilt *: « Von einem geordneten Disputieren war nicht die Rede, — 
weil die weltlichen Abgeordneten sich mit der Leitung wenig Mühe 


! Bursella Johann, sein Geburtsdatum ist unbekannt, Dekan des Kapitels 
Engadin, war eine Stütze des katholischen Glaubens. Solange er lebte, hielt auch 
das Oberengadin treu zur katholischen Lehre, und seine Gemeinde Camogasc blieb 
bis in die zweite Hälfte des XVI. Jahrhunderts fest zur katholischen Kirche ; 
et starb wahrscheinlich 1537 oder 1538. Dr. Mayer, II. S. 89. 

? Gallizius Philipp von Ardez sei 1504 geboren und 1524 bereits Kaplan 
in Camogasc. Diese ständigen Angaben von Protestanten können nicht richtig 
“ua; denn mit 20 Jahren konnte er keine Priesterweihe erhalten. Pfarrer in Lavin 
warerdrei Mal, 1531 Pfarrer in Langwies, bis 1537 in Scharans, in Malans bis 1540, 
1542-44 Lehrer an der Nicolaischule zu Chur, später Pfarrer an der Regula- 
kirche zu Chur ; starb 1566. Hist. biogr. Lexikon der Schweiz, II. Bd. 

? Comander oder Dorfmann, auch Hutmacher Johann, der unehliche Sohn 
des Georg Dorfmann aus Chur, wohnte später in Maienfeld, weil seine Stiefmutter 
von dort war. Deshalb wird er in den Basler Matrikeln als Maienfelder eingetragen. 
1503 erhielt er das Patrimonium für die Weihen, war Kaplan von Ragatz von 
Is13-24, nach Chur, an S. Martin, wurde er 1524 berufen ; starb 1557. Obschon 
Dr. Mayer diese Angaben gut begründet, bleiben protestantische Gelehrte bei ihren 
iten Behauptungen. Hist. biogr. Lexikon der Schweiz, Dr. Mayer, Geschichte II. 
S. 28, % Camenisch, « Das Ilanzer Religionsgespräch », S. 27. 
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gaben und es unterlassen hatten, eine Disputierordnung aufzustellen » 
— usw. Jeder, der an wissenschaftlichen Sitzungen aber teilgenommen 
hat, wird bestätigen, daß der Defendent oder Referent den Ausschlag 
gibt, ob ein Vortrag oder eine Disputation ein wissenschaftliches Gepräge 
bekommt, oder zur gewöhnlichen Causerie ausartet. Legt er sein 
Thema in echt wissenschaftlicher Art dar, und verbleibt er bei der 
Diskussion auf dieser Höhe, so können auch blöde Schwätzer, die das 
Wort ergreifen, nicht aufkommen. Bleibt er nicht bei der Sache, bringt 
er Fremdartiges, nicht zum Thema Gehöriges, so wird auch die Dis 
kussion fremde Fragen berühren und nicht befriedigen. Der Vor- 
sitzende ist dagegen machtlos. Comander brachte viele Texte, die 
aber vielfach nicht zur Sache gehörten, und bei den Einwürfen der 
Gegner erfaßte er nicht den Kern, sondern flüchtete sich nach allen 
Seiten, indem er etwa einen nicht treffenden Schrifttext anführte. 
So artete das Gespräch in eitles Geschwätz aus. ! 

Aus diesen Ausführungen muß man dem Urteile Kinds ? beistimmen, 
wo er schreibt : Comander sei kein besonders gelehrter Mann gewesen, 
der das Hebräische erst später gelernt habe. Es fehlte Comander echte 
theologische Bildung ; deshalb suchte er sie durch Sophismen zu ersetzen. 

Doch wie stand es mit der sittlichen Qualifikation der Teilnehmer ’ 
Von den Katholiken weiß auch Hofmeister nichts Böses zu sagen, 
als die allgemeinen, unbewiesenen Anschuldigungen, die oben zitiert 
sind. Die protestantischen Teilnehmer werden als fromme, tüchtige 
Herren gerühmt. Das noch vorhandene Rechnungsbuch des bischöf- 
lichen Fiskals in Chur aus jener Zeit gibt indessen im Verzeichnis der 
Strafgelder Zeugnis, daß gerade die zur Neuerung übergegangenen 
Geistlichen, Comander, Jakob Spreiter und Samuel Frick, wegen 
sittlichen Vergehen bestraft werden mußten. ® Comander war unehe- 
lich und hätte nach kanonischem Rechte gar nicht zum Priester geweiht 
werden sollen. .... Blasius Johann verleumdete später den Bischof 
Lucius Iter und mußte widerrufen. * Kein sittlich tadelloser Mann 
wird zum Verleumder. Gallizius Saluz beging erst im 60. Lebensjahre 
einen großen sittlichen Fehltritt und auch sein unbrüderliches Verhalten 
gegen Pontisella und Fabricius Montanus wird gerügt. 5 


Dr. Mayer, S. Luzi bei Chur, S. 32. 

Kind, Reformationsgeschichte, S. 30. 

Dr. Mayer, Geschichte des Bistums, S. 28. 
Mayer, 11, S. 93. 

T. Schiess, Philipp Gallicius, Chur 1904, S. 32 f. 
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Es kommt uns bei diesen Ausführungen die Schilderung des 
hl. Paulus im 2. Korinther Brief in den Sinn !, namentlich Kap. 11, 21: 
Worauf einer pocht, darauf (Ich rede in Torheit) poche auch ich. 


2. Erfolge der Disputation. 


Campell ®2 beschreibt den Schluß folgendermaßen : Der Abt von 
S. Luzi wußte wohl, daß dies die letzte Rede war und die Disputation 
damit geschlossen würde, und konnte sonach mit den Seinigen sich 
rühmen, das letzte Wort und damit gleichsanı den Sieg davon- 
getragen zu haben. Als man also aufstand, gab Comander folgende 
Protestation ab: « Geehrte Herren, der Abt von S. Luzi hat in einer 
sehr weitläufigen Rede meine 18 Lehrsätze angegriffen. Nunmehr, wo 
kh an der Reihe zu sprechen bin, und im Begriff stehe mit Gottes Hilfe 
älle Einwendungen gegen meine Lehre zurückzuweisen, wird mir das 
Wort verweigert. Gegen dieses Verfahren erkläre ich hier öffentlich 
meine Protesta und Verwahrung. Nach dem Essen beschwor Comander 


- nochmals die Vorsitzenden um weiteres Gehör. Doch wurde seinem 


| 
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Verlangen nicht entsprochen. Aus dieser Stelle ergibt sich: 

a) daß die Katholiken sich freuten und rühmten, der Abt von 
s. Luzi habe das letzte Wort auf der Disputation gehabt. Der letzte 
Eindruck war somit der, daß die Katholiken besser abgeschnitten hätten. 

b) Comander hat gegen diesen Abbruch des Gespräches protestiert. 
Jaer hat sich nochmals am Abend Mühe gegeben, wieder zum Worte 
zı kommen. Der Sieger braucht aber nicht zu protestieren. Die Vor- 
ätzenden haben über das Ergebnis der Disputation kein Urteil ab- 
gegeben. Aber diese Aufregung und der Protest Comanders sind ein 
klarer Beweis, daß er die Partie verloren glaubte. 

c) Campell sagt weiter im 13. Kapitel: Obschon die Disputation das 
ihr vorgesteckte Ziel nicht erreichte, blieb dieselbe dennoch nicht ohne . 
de Frucht. Sie hatte wenigstens die Folge, daß ein Gesetz erlassen 
wurde, wonach in den III Bünden jedermann frei gestellt wurde 
tach Gutdünken sich zu einer der beiden Konfessionen zu bekennen. 3 

Diese Behauptung Campells muß doch stark angezweifelt werden. 
Die Gesandten der III Bünde nach Mailand waren vom Kastellan von 
Musso bei ihrer Rückkehr gefangen genommen worden und konnten 


IL Cor. Cc. ıı und ıa. 2 Campell, 11. Bd., S. 307. 
! Campell a. a. O. S. 309. 
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bisher ihre Freiheit nicht erlangen. Die Bündner wandten sich an die 
Eidgenossen um Vermittlung. Diese sagten ihre Hilfe zu, doch unter 
der Bedingung, daß man in Graubünden beim alten Glauben verbleibe. 
Sie schickten Gilg Reichmut von Schwyz und Heinrich Fleckenstein 
aus Luzern nach Musso, denen sich Abt Schlegel im Namen der Bünde 
anschloß. Doch auch der Kastellan von Musso verlangte, daß man 
in Bünden zuerst verspreche, beim alten Glauben zu verbleiben. ! 
Daraufhin faßte ein Bundstag in Chur, im Februar 1526, den Beschluß, 
die heilige Messe, Sakramente, Verehrung der Mutter Gottes und der 
Heiligen, die Kindertaufe und die Ohrenbeicht beizubehalten. Der 
Kastellan ließ daraufhin, am 15. März, die Gefangenen frei. Ein Bunds- 
tag in Davos dagegen proklamierte bald hernach Glaubensfreiheit. 
Das war ein Wortbruch gegenüber dem Versprechen, das man dem 
Kastellan von Musso gegeben hatte. Will man sagen: Die Folge der 
Ilanzer Disputation war der Beschluß vom Februar, beim alten Glauben 
zu verbleiben ? Das wäre eine falsche Logik, post hoc, ergo propter 
hoc. Die gleiche falsche Schlußfolgerung ist es aber, wenn man die 
Proklamierung der Glaubensfreiheit als Folge des Religionsgespräches 
hinstellt. Oder will man der Disputation jenen Wortbruch ankreiden ’ 
Dann hat man wohl kaum Grund, darüber zu jubilieren ! 

d) Kind ? urteilt : Der theologische Ertrag des. Gespräches war im 
ganzen unbedeutend, in rechtlicher Beziehung konnte weder die eine 
noch die andere Partei als überwunden angesehen werden. 

Mohr berichtet als Erfolg der Disputation, sieben Meßpriester 
hätten auf die Disputation hin der alten Lehre entsagt und die neue 
Lehre angenommen. ® Welche sieben ? Waren sie bereits verdorrte 
Äste am Baume des Lebens, der katholischen Kirche ? 

Im Vorwort zur neuen Ausgabe der Schrift Hofmeisters, 1904, 
heißt es: Die Disputation hatte dasselbe Geschick, wie alle derartigen, 
da keine Partei von ihren Grundsätzen abweichen wollte, gab sich 
auch keine für überwunden ! Die Reihen der Protestanten füllten sich 
nach der Disputation und gerade aus der Nähe des Disputationsortes. 
Die Foppa (Gruob) ist aber bis heute zum großen Teil katholisch. 
Der Kreis Ilanz zählt 2758 Katholiken und 2637 Protestanten. Der 
Kreis Ruis 1656 Katholiken gegen 359 Protestanten. Der Bezirk 
Glenner gar 7841 Katholiken und nur 3109 Protestanten. 


I Kind, S. 46. 
2 Kind, a. a. 0.8. as. 
® Mohr, Geschichte von Kurrhätien, II. Bd. S. 105. 


Nach diesen Urteilen protestantischer Schriftsteller ist es nicht 
recht ersichtlich, warum man dieses Jahr [1926] die Ilanzer Disputation 
als großen Sieg der protestantischen Partei hinstellt. Das heißt, die 
geschichtlichen Tatsachen fälschen. .... Auch die Behauptung, infolge 
der These Comanders gegen das Fegfeuer (die er, wie wir gesehen, nicht 
bewiesen hat) hätte der Bundstag im Juli 1526 den Artikel erlassen, 
daß die Jahrzeitstiftungen an die Familien zurückbezahlt werden müssen, 
entbehrt ganz der Begründung. Der Geldsack ist immer schwerer 
gewesen als der Verstand oder das religiöse Gewissen. Die Aussicht, 
soiche Stiftungen wieder zurückzubekommen, war für Herren aus 
angesehenen, aber in schlechten finanziellen Verhältnissen befindlichen 
Familien allzu verlockend, sodaß der Mammon über die Pietät siegte. 

Mayer schreibt mit Recht: Hauptsächlich waren es politische 
Gründe, welche hier der sogenannten Reformation zu statten kamen. 
In den III Bünden war das Bestreben vorhanden, für die Gemeinden 
vollständige Unabhängigkeit zu erringen, und dafür schien die Refor- 
mation den geistlichen Herren, besonders dem Fürstbischof gegenüber 
en sehr wirksames Mittel zu sein. ! Die weltlichen Dynasten hatten 
schon vorher samt und sonders ihre Macht und ihren Reichtum der 
aufsteigenden Demokratie gegenüber opfern müssen, man denke an 
die Herren von Werdenberg-Sargans, Montfort, Sax-Misox. 

Der große Grundbesitz des Bischofs wurde demselben unter diesen 
Verhältnissen zum Verhängnis. 

Einen Erfolg hatte freilich die Ilanzer Disputation : Sie hatte den 
Beweis erbracht, daß die Neuerer von der weltlichen Gewalt nichts 
zı fürchten hätten. Daher begannen die reformierten Prediger rück- 
schtslos und fanatisch vorzugehen. Ihr angesehenster Gegner, der 
Abt von S. Luzi, der ihnen besonders verhaßt war, mußte daher aus 
dem Wege geschafft werden. In der Neujahrsnacht 1529 wurde er 
Befangen genommen und unter dem Vorwand, er hätte den Angelo 
Medici zum Bischof von Chur machen wollen, hingerichtet. Damit 
waren die Katholiken führerlos, weil der Bischof außer Landes weilte. 
Die folgenden Bischöfe, namentlich Planta und Rascher, waren ihrer 
hohen Aufgabe auch nicht ganz gewachsen. So fiel die eine Gemeinde 
tach der andern vom Glauben der Altvorderen ab, und die Refor- 
Nierten erlangten ohne Schwierigkeit die Mehrheit. 

Die in Davos verkündete Religionsfreiheit war übrigens nur für 


I Maver, S. Luzi bei Chur, S. so. Einsiedeln 1907. 2 Aufl. 
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die Reformierten gemeint. Das bewiesen sofort die Churer. Dort 
gingen die Katholiken der Stadt in die S. Nicolaikirche am Kormplatz. 
Trotz proklamierter Glaubensfreiheit wollten die Stadtherren das 
verbieten. Die Katholiken klagten beim Landrichter des Obern Bundes. 
Bei den Verhandlungen brachten die Katholiken vor, es seien in Chur 
noch viele Leute, die gerne eine heilige Messe hätten. Der Landrichter 
gab den Katholiken recht. Doch es währte nicht allzulange. Denn 
bald mußten die Dominikaner aus Chur fort. Die Churer verboten 1554 
den Bürgern den Besuch des Gottesdienstes in der Kathedrale, und 
1567 verbot man den Besuch des katholischen Gottesdienstes in der 
Hofkirche unter Strafe des Verlustes des Bürgerrechtes. ? 

Toleranz war in jener Zeit noch nicht bekannt. 

Sollten wir schließlich ein Urteil über die Ilanzer Disputation 
abgeben, so müßte es lauten: Die Ilanzer Disputation verdient in 
wissenschaftlicher Beziehung nicht einmal den Wert einer Schul- 
disputation. Eher hätte Comander nach derselben sagen können, was 
Luther nach seiner Disputation von Leipzig mit Dr. Eck bekannte: 
Male disputatum est ! 


ı Fetz, Die Schirmvogtei und die Reformation, S. 32. 
2 Vergl. unsere Schrift, Geschichte der Dompfarrei Chur, S. 9. 
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Das Reichsstift Beromünster. 
Übergang an Österreich und an Luzern. 


Mitwirkende Pröpste, Chorherren und Stiftsvögte 
(1223-1420). 


Von Konskap LÜTOLEF. 


Wir wollen hier die Pröpste unseres Stiftes zum Unterscheidungs- 
grunde der Unterkapitel wählen, weil in dieser Zeit die Pröpste im 
Verkehre des Stiftes nach außen im Vordergrunde standen. Die Besitz- 
geschäfte des Stiftes siehe unter « Inkorporationen ». 


Dietrich von Hasenburg. 


Von ihm haben wir bereits in der Zeitschrift für schweizerische 
Geschichte II, 479, gehandelt. Auch von der Friedensvermittlung 
zwischen Stift und Grafen von Kyburg, 1223, lasen wir schon zum 
Teil a.a.0.480 f. und in den Kapiteln « Inkorporationen » und « inneres 
Leben ». Sie war veranlaßt durch den Überfall der Grafen von Kyburg 
1217 auf das Stift und dessen üble Behandlung durch sie während 
6 Jahren bezw. dadurch, daß die Grafen trotz der kaiserlichen Schutz- 
briefe suchten, das Stift in ihre Machtsphäre zurückzuziehen und vorab 
das klösterliche Zusammenwohnen der Chorherren und ihren Abschluß 
von außen zu verhindern wußten (a. a. O.). Karl Meyer, « Der älteste 
Schweizerbund » in «Zeitschrift für schweiz. Geschichte» 1924, S. 24 ff., 
hebt hervor, daß die Vögte damals die Gerichtsbußen an sich zu ziehen 
und in die Gerichtsbefugnisse des Propstes und Stiftes selbständig 
einzugreifen suchten : unter dem Vorwande, die letztern üben nicht 
genügend Gerechtigkeit, und daß bereits 1203 (Zeitschrift für schweize- 
fische Geschichte II, 478) die Herren von Büttikon auf Stiftsboden 
gewalttätig eine Burg zu bauen anfıngen und wieder aufhören mußten. 
So verstehen wir die Punkte des Friedens erst recht. Man einigte sich 
auf die folgenden Punkte. 
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I. Propst, Chorherren, deren Hausgenossen, Beamte und Kleriker 
der dem Stifte gehörigen Kirchen sollen von den Vögten persönlich 
nicht belästigt werden, sodaß ihre Wahl frei ist, wie sich aus dem 
Verlaufe der Geschichte ergibt. Auch die Güter der Kirchen oder 
Kleriker sollen weder mit irgend welchen Steuern noch Gebühren im 
Leben oder Tode der Kleriker belegt werden. 

2. Der Vogt darf nur gerufen in den Flecken Münster kommen, 
um Gericht zu halten, ausgenommen zweimal im Jahre, für zwei Tage 
im Mai und für zwei im Herbst, mit nur 40 Pferden ; beide Male 
empfängt er vom Stifte Versorgung für einen Tag und mag für den 
andern Entschädigung suchen von den Gerichtsbußen oder anderswoher. 
Übrigens kann er unsern Flecken betreten so oft er will, jedoch ohne 
geistliche oder weltliche Stiftsangehörige zu schädigen. Auch muß der 
Vogt achtgeben und warten, wenn die dem Stifte schuldigen Zinse 
irgendwo wegen Verödung des Landes oder der Kirche, wenn die 
Bauern oder die Stiftsherren weg sind, Kopp II, 495, n. ı, nicht können 
eingezogen werden. 

3. Als Vogt der Propstei erhält er einmal nur im Jahr, im Herbste 
nämlich, die gesammelte allgemeine Steuer, das vorbehalten, daß er 
im Flecken Münster, wie der Propst und der Bote oder Stellvertreter 
des Vogtes mit einem ehrbaren Ritter unter Eid nach Betracht der 
Verhältnisse und Personen die Steuer anlegen, sie einsammelt. 

4. Von denen, die Chorherrenhöfe bewohnen und den Beamten 
der Chorherren, wird er keine Steuer fordern wegen der Pfrundlehen 
und der Güter, die diesen gehören, nicht dem Vogt. Kopp II, 495, n. 3. 

5. Die Bußen aller Gerichte im ganzen Stiftsgebiete fallen zu 
?2/, an den Propst, zu !/, an den Vogt schon seit Fried. I. 

6. Das Gericht des Fleckens Münster gehört so ganz allein dem 
Propst, daß er daselbst seinen Ammann hat und keine Rücksicht auf 
den Vogt nimmt, außer in jenen Verbrechen, welche von dem Blut- 
gerichte bestraft werden, wie Diebstähle und größere Frevel ; wenn 
aber in solchen Geldstrafe verhängt wird, fallen zwei Teile an den 
Propst, der dritte an den Vogt. 

7. Wenn blutige Händel unter Hausgenossen von Chorherren 
entständen, so mag der Propst oder Chorherr, zu dem sie gehören, 
Frieden stiften ; wenn er es nicht kann, soll es der Vogt versuchen 
und bei Nichterfolg nach Recht verfahren. 

8. Wenn der Propst oder der Kellermeister einen Stiftshörigen 
zum Anbau von Stiftsland auffordert und dieser widerspricht, soll 
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der Vogt, zwar nicht aus eigenem Antrieb, aber auf Forderung des 
Propstes oder Kellermeisters den Widerspenstigen zwingen. 

9. Stirbt ein Stiftshöriger, der fremden, nicht Stifts-Boden bebaute, 
so nimmt der Propst die eine Hälfte der Hinterlassenschaft, der Vogt 
die andere. 

10. Wenn irgend ein Zins des Stiftes über die bestimmte Zeit 
hmaus vorenthalten ist, mögen die Beamten der Chorherren, unter 
Anfrage beim Vogte, den Schuldner pfänden, bei Widerstand zwinge 
ihn der Vogt. 

II. Wenn ein Vogt diesen Vergleich übertritt, in irgend einem 
Stücke, so wird ihn der Propst oder ein Chorherr unter 8 Tagen zur 
Genugtuung auffordern ; bei Widerstand wird ihn der Bischof von 
Konstanz oder der von Basel, je nach Gelegenheit der Chorherren, 
mahnen und wieder 8 Tage warten und bei längerem Widerstand ihn 
und sein Land und Leute mit Bann und Interdikt belegen ; beide 
Bischöfe werden die Strafe verkünden. 

12. Zehn Ministerialen der Grafen von Kyburg leisten den Eid, daß 
se mit Rat und Tat dazu beitragen wollen, daß die Grafen diesen 
Vergleich halten. Sie heißen : « Konrad der Mundschenk, Gottfried von 
Ossingen (Kt. Zürich), Truchseß (der die Speisen aufträgt), Walter von 
Hallwil, Gottfried Schado, Walter und Werer von Liele, Konrad von 
Schlatt (Kt. Zürich), Heinrich von Hettlingen (Kt. Zürich), Hartmann 
von Schönenberg (Kt. Zürich), Peter von Buonas. » Geschieht doch 
em Sühnebruch (Kopp, 497), so ergeht an Schuldige Mahnung durch 
den Propst oder einen Chorherrn namens des Kapitels zu Genugtuung 
innert 8 Tagen, ansonst der Bischof von Konstanz oder Basel Schuldige, 
Diener, Land und Kirchen wieder bannt. Die Verhandlung geschah 
auch im Kanton Zürich, in Embrach, am 23. Mai 1223. Als weitere 
Zeugen werden genannt « Konrad von St. Urban, Wido von Kappel, 
Amold von Muri, Heinrich von Engelberg, Äbte, Heinrich, Propst, 
dernach Kopp, a. a. O., S. 494, n. 4, und der Kaiserurkunde vom März 
1223 soeben aus Italien zurückgekehrt, Walter, Archidiakon von 
Burgund, Burkard von Castel, Heinrich, Chorherren von Konstanz, 
Werner von Pfeffingen, Hugo, Sänger, Heinrich von Winna, Chor- 
herren von Basel, Meister Rudolf und Konrad, Chorherren von Grandval, 
Rudolf, Propst, Burkard, Leutpriester, Rudolf und Ulrich von Tribschen, 
üe beiden Kuster Werner und Burkard, Burkard, der Weiße, Gerung 
‘chenko, Chorherren von Zürich, Konrad, Leutpriester zu St. Peter 
daselbst, Konrad, Werner Ungstome, Meister Konrad von Schalchon, 
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Konrad von Toggenburg, Bruno, Heinrich, Pfründer, Heinrich, Notar, 
Chorherren von Embrach, Graf Wemer von Homberg, Lütold von 
Regensberg, Walter von Tegerfeld, Rudolf von Rapperswil, Ulrich, 
sein Bruder, von Greifenberg, Rudolf und Arnold von Wart, Bertold 
von Bürgeln, Rudolf von Matzingen, Gerung von Kempten, Werner 
und Konrad von Teufen, Egilolf von Hasle, Ulrich von Gocingen, 
Freiherren, Eberard Müllner, Heinrich Vogt, Hugo und Heinrich Brun, 
Heinrich Judimann, Heinrich von Chur, Bertold von Porta, Ulrich 
Zöllner, Heinrich Ortlieb, Ministerialen von Zürich und andere, sowohl 
Kleriker als Laien, deren Namen hier aufzuzählen zu beschwerlich 
fallen würde. » Gesiegelt wurde der Brief von den Bischöfen Konrad 
von Konstanz und Heinrich von Basel, von den Grafen von Kyburg 
und unserem Propst und Kapitel. 

Oftenbar betätigte nun der Propst seine Gewalten sofort kräftig. 
In Sarnen resignierte 1226 Ulrich von Kilchhofen zu Handen unseres 
Kustos Heinrich und unseres Kellners Johannes auf die Hälfte des 
dortigen Stiftshofes, die er bisher besessen und verzinst hatte, und 
Propst und Kapitel verliehen sie ebenso dem Heinrich von Margu- 
mettlen und seiner Familie (s. Kapitel « Inkorporationen »), unter Bei- 
stimmung des Grafen Rudolf von Habsburg. Dieses Amtsgut des 
Meyers, diese eine Hälfte des Stiftshofes nämlich, blieb nun mit der 
andern Hälfte den Stiftshörigen von Margumettlen als Nachfolgern des 
Ulrich von Kilchhofen. So bemerkte Graf Rudolf erst nach längerer 
Prüfung des Lehenvertrages, daß ihm damit schon jetzt sein bisheriger 
Meyer in Sarnen als Lehenmann entzogen und er Stiftslehenmann sei, 
sogar, wenn zeitweise dieses Amtsgut an einen Hörigen des Grafen 
komme. Darum überfiel der Graf in Wut unsere Stiftskirche und 
verbrannte sie. Immerhin tat er schon 1227 dafür Buße. Für die 
reichliche Genugtuung bekam er 1228 als Vogt der geschenkten 
Schupposen am Herlisberg, wenn er an das Stift kam, Anteil am 
Chorherrenwein (rt Stauf). Auch wurde die Nachkommenschaft des 
Mevers Heinrich von Margumettlen zwischen Graf und Stift geteilt 
und die Hälfte ausdrücklich der Vogtei wie dem Besitze des 
Grafen vorbehalten. 

So sehen wir unser Stift in die weltlichen Geschäfte immer tiefer 
hineingeraten. Anno 1229 funktionierte unser Chorherr Werner mit 
Meister Kuno, Chorherr zu St. Stephan in Konstanz, als Schieds- 
richter im Streite zwischen Abt und Konvent von Engelberg und dem 
Leutpriester zu Stans wegen Präbenden und Zehnten von Stans und 


Bischof Konrad von Konstanz wieder bestätigte den Spruch. Zeugen 
waren Johann Scholastikus und die Chorherren Heinrich und Hart- 
mann, alle drei von unserem Stifte. 


Ulrich von Kyburg. 


Am 25. Mai 1231 belehnte König Heinrich, nachdem der viel- 
verdiente Propst Dietrich von Hasenburg laut unserem Jahrzeitbuch 
am 22. April gestorben war, in Hagenau den Grafen Ulrich von 
Kyburg mit der Propstei Münster und ernannte ihn — es ist der erste 
urkundliche Fall — zum kaiserlichen Hofkaplan. Es ist auch erwähnens- 
wert, daB der im Vergleiche von 1223 als Zeuge aufgeführte Züricher 
Chorherr Rudolf von Tribschen auf St. Michael unserem Stift laut 
Inschrift einen Kelch schenkte. Am ıo. November 1231 beauftragte 
Papst Gregor in Rieti unsern Propst Ulrich mit dem Untersuche 
der Rechte des Predigerklosters in Zürich. Ulrich von Kyburg wurde 
Bischof von Chur und resignierte 1233 als Propst. 


Werner von Sursee (Tannenfels). 


Am ıo. April 1235 bezeugten mit Graf Hartmann von Kyburg 
der Münsterer Chorherr und Kaplan der Frau Gräfin im Schlosse Baden 
den Verzicht des gräflichen Amtmanns Ulrich von Baden auf Zehnten 
in Kirchdorf an der Limmat. Ebenso bezeugte bei Muhen, am 21. April, 
als erster Hesso, Chorherr von Münster, wie Ritter Ulrich von 
Büttikon in Gegenwart des Grafen Hartmann von Kyburg seine Güter 
in Huprächtingen bei Notwil (vielleicht erster Teil des alten Vogthofes 
von Oberkirch) an das Stift Engelberg verkaufte. Hesso war zwar 
noch immer Leutpriester in Hochdorf. 

1237 geben die Grafen Hartmann von Kyburg an unser Stift die 
Wälder Buchholz und Winholz auf Reklamation zurück mit andern 
Liegenschaften und erhalten dafür ein Gut Ermensee zum Baue einer 
Burg (Richensee) und behielten in den erstern die Vogtei. Die Burg 
war schon 1203 beabsichtigt im Winholz, von den Herren von Büttikon 
und vom Papste verboten ; nun geben deren Herren den damals weg- 
genommenen Stiftsboden mit dem unterdessen zerfallenen Burgbau 
zurück und erhalten nun rechtliche Gelegenheit, eine neue Burg zu 
bauen. Gesiegelt wurde von den beiden Kyburg, Propst und Kapitel. 

1238 bezeugen am 13. August in Malters unter andern Werner, 
Propst, und Heinrich von Rynach, Chorherr von Münster, wie Freiherr 
Walter von Wolhusen an Abt Heinrich und Stift Engelberg eine Hube 
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in Hocken bei Rotenburg mit den dazu gehörigen Leuten verkauft. 
Heinrich von Rynach war auch Chorherr in Zofingen und Dekan des 
Domstiftes Basel. 

1239, am 23. Mai, bezeugte Hesso von Rynach, Leutpriester in 
Hochdorf, in Maschwanden, die Urkunde des Freiherrn Berchtold von 
Eschenbach für Engelberg, ebenfalls Hocken betreffend. 

1240, am Io. März, besiegelt das Kapitel Beromünster in der Burg 
Wolhusen auf Ansuchen des Freiherm Walter von Wolhusen die Urkunde 
über den Verkauf des Hofes Huoben an das Kloster Engelberg. 
Huoben war offenbar eine Abbröckelung vom alten Vogthofe Gunzwil. 

1240, am 22. März, ist Friedrich, Chorherr von Münster, in Burg- 
dorf bei den zwei Grafen Hartmann von Kyburg Zeuge für das Kloster 
Interlachen. 

Und nun von den eigenen und fremden Verwaltungssachen und 
Werken der Barmherzigkeit weg hinein in die Politik. Die Kleriker 
hatten damals wegen ihrer höheren Bildung und Schreibgewandtheit 
und weil die Kirche immer festhielt, daß die Religion die Politik von 
bösen Wegen abhalten und höher leiten müsse, großen Einfluß auf die 
Politik. Am 9. Juli 1241 besiegelt in Suhr unser Kapitel den Verzicht 
des jüngern Grafen Hartmann von Kyburg auf seine Ansprüche an 
den Besitzungen, die sein Oheim, Graf Hartmann der ältere von 
Kyburg, seiner Gemahlin Margaretha als Heiratsgut verschrieben hat. 
Gleichzeitig und am gleichen Orte besiegelte unser Kapitel die erneute 
Verschreibung des ältern Grafen Hartmann von Kyburg für seine 
Frau Margaretha auf die Güter Langenburg, Hettlingen, Seen, die 
große Mühle in Winterthur, Sulz und Neubrechten. 

Diese Verhandlungen, an denen offenbar unsere Chorherren sich 
mitbeteiligten, führten zur endgültigen Ausscheidung aller kyburgischen 
Güter zwischen den beiden Grafen Hartmann und ihren Frauen. 
Immerhin wurden diese Abmachungen später beim Eintritt Habsburgs 
in die Erbschaft Kyburgs zu einem Streitpunkte, auf den unser Stift 
wieder Einfluß nahm, auf den wir darum zurückkommen werden. 

Am 25. April 1244 bezeugte in Herbolzheim Chorherr Friedrich 
von Beromünster mit andern, Graf Hartmann der ältere von Kyburg 
habe mit Zustimmung seines Neffen Hartmann der bischöflichen Kirche 
in Straßburg die Besitzungen in Kyburg, Winterthur, Uster, Mörsberg, 
Liebenberg usw. vergabt, mit denen der Vergaber wieder belehnt 
worden sei. Sichtlich wollte damit Kyburg sowohl den bischöflichen 
Stuhl von Straßburg sich verpflichten für Gegendienste als auch diesen 
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seinen Besitzungen Sicherheit im Schatten eines Gotteshauses geben 
angesichts der unruhigen Zeiten. So beauftragt denn auch Papst 
Innozenz IV., am 13. Juli 1247, gerade den Bischof von Straßburg, 
dem genannten Chorherrn Friedrich von Beromünster, Notar des Grafen 
Hartmann von Kyburg, zu bewilligen, daß er außer den bereits 
erlangten Pfründen bis auf eine vom Bischofe zu bestimmende Summe 
noch weitere übernehmen dürfe. 

Chorherr Friedrich, der gleiche Schreiber des Grafen Hartmann von 
Kyburg, war am 17. März Zeuge, daß Freiherr Aimo von Montenach der 
Propstei Interlachen Güter, Kirchensatz und Vogtei zu Muri verkaufte. 

Demselben Chorherrn gestattet am 2ı. April 1245 zu Lyon Papst 
Innozenz IV. die Annahme einer weitern Pfründe, namentlich aus 
Rücksicht auf den Grafen Hartmann von Kyburg, dem er dient. 

Am 13. Juni 1245 gestattet der gleiche Papst zu Lyon auch dem 
Chorherrn Heinrich zu Münster noch eine weitere Pfründe anzunehmen. 

Weiter fuhren einzelne Chorherren mit Pfründenhäufung unter 
Erlaubnis des apostolischen Stuhles fort, dessen Anhänger sie wurden 
ım Kampfe gegen Kaiser Friedrich II. So treffen wir Friedrich, Notar 
von Kyburg und Chorherr hier, zugleich 1246 im Juli als «unsern 
Schreiber » mit Rudolf, Chorherr, in Burgdorf als Zeugen einer Urkunde 
der beiden Grafen Hartmann von Kyburg für das Kloster Fraubrunnen 
genannt. Und am 16. Juli 1247 beauftragt der Papst noch den Bischof 
von Konstanz, dem obigen Friedrich eine Pfründe in Stadt oder Bistum 
Konstanz zu verschaffen und ersucht noch das Stift Münster, dem 
obigen Rudolf eine Pfarrei zu geben ; Abt und Prior von Wettingen 
wachten über das letztere. Und tags darauf befiehlt der Papst dem 
Propst und Kapitel von Münster in Granfelden, den Hesso von Rynach, 
Kleriker des Grafen von Neuenburg, zum Chorherrn anzunehmen ; 
für den Fall der Nichterfüllung beauftragt er den Abt von Kappel, 
diesen Auftrag auszuführen. Am 30. Juli darnach fordert der Papst 
den Abt von Engelberg auf, dem obigen Rudolf eine Pfründe zu leihen. 
Und tags darauf zeigt er unserm Stift an, daß er die Aufnahme des 
Klerikers des Propstes von Zofingen, Meister Werner, als Chorherrn 
wünsche ; der Propst von Embrach soll darüber wachen. Am 6. August 
1247 fordert der Papst Abt und Konvent von Pfävers von Lyon aus 
auf, dem Kaplan Hartholo (vielleicht Berthold) im Dienste Graf 
Hartmann des jüngern von Kyburg, eine Pfründe zu leihen, unter 
Androhung der Exemtion durch den Propst von Münster. Am 
13. August beauftragt der Papst den Abt von St. Urban, dem 
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kyburgischen Kleriker Heinrich eine Chorherrenpfründe in Münster zu 
verschaffen. Am 3. Oktober befiehlt der Papst an Propst und Kapitel 
in Konstanz, den Chorherrn Friedrich von Beromünster, Notar und 
Rat der beiden Grafen Hartmann von Kyburg, unter die Domherren 
aufzunehmen und fordert für ihn am 7. darnach eine Pfarrpfründe 
an unserm Stift oder in Zürich oder Chur. Am ıı. Oktober wird auch 
der Neffe dieses Friedrich bedacht, der Priester Rüdiger von Thundoff ; 
der Papst fordert auf Fürsprache des Edeln Ulrich von Klingen 
Äbtissin und Konvent von Schännis auf, ihm eine Pfründe zu leihen. 
Und am 22. August 1255 verzichten Propst Rudolf von Beromünster 
und Graf Rudolf von Habsburg, Domherr in Basel, zu Gunsten von 
Abt und Konvent von Murbach auf die ihnen vom Papst erteilte 
Anwartschaft auf die Pfarrpfründe Luzern. 

Diese Stellenhäufungen sind uns hier wohl ein deutlicher Hinweis 
‚darauf, daß unser Stift immer noch nicht genügend mit Existenz- 
mitteln und Wohnungen versehen war, um eine bestimmte Mehrzahl (21) 
von Chorherren zu beherbergen und die damals im Kampfe zwischen 
Friedrich II. und dem Papste sich häufenden kostspieligen Geschäfte 
besorgen zu helfen für den Papst. Darum auch treffen wir Geistliche 
aus den Orden der Augustiner, der Dominikaner und Minoriten. Die 
grauen Brüder, Augustiner, wohnten am Kühraine, nach den alten 
Urbarien, die Dominikaner am Bärengraben und die Minoriten dort. 
wo jetzt das Gasthaus zum Hirschen seine Scheune hat. Diese sangen 
im Chor mit und hielten so mit den etwa anwesenden Chorherren alle 
Offizien des Stiftes. | 

Es ist in der zuletzt angeführten Urkunde auch ein neuer Propst 
genannt. Der bisherige, Werner von Sursee, auch’ von Tannenfels 
genannt, das bei Sursee liegt, mußte sich noch am 6. August 1246 
gegen eine falsche Anklage des Vogtes Arnold von Richensee über 
Güter in Äsch, Meisterschwand, Schongau und Münster, die er ansprach. 
wehren. Das Stift wies seinen Besitz über die %, Hube in Äsch 
(1045 Anhängsel einer Fischenze), die Hube in Meisterschwand, eine 
Schuppose in Schongau und 4 Hube in Münster, die in Frage waren, - 
aus seinem nach den alten Schenkungen angelegten Urbare nach und 
der Vogt zeigte schon durch Abwesenheit von den weitern Verhand- 
lungen, daß er die Schwäche seiner Behauptungen erkannte, und dem 
Stifte wurde vorbehalten, den Kläger auch für die Prozeßkosten zu 
belangen. Zuletzt gibt Propst Werner von Tannenfels für sich und 
seine Eltern, am 4. Februar 1251, an den Mutter-Gottes-Altar in der 
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Kirche Sursee ein Gut in Hofstetten, in der Pfarrei Willisau, zu einer 
Jahrzeitstiftung. Er starb am 5. Februar 1252 und gab der Stifts- 
kirche zur Jahrzeitstiftung 3 Mütt Dinkel von ı Gut in Huprechtingen 


und von ı Gut in Eich, 600 Balchen und vom Stiftsspeicher ı Malter 
Dinkel. 


Rudolf von Froburg. 


Von 1252-1272 war dann Propst in Münster der zu 1255 oben 
genannte Graf Rudolf von Froburg, 1237 Leutpriester in Onolswil, 
Domherr in Konstanz und Basel, seit 1242 auch Propst am Chorherren- 
stifte Zofingen und Beschützer der Privilegien von St. Urban. 

1253 bezeugt dieser Propst mit den Grafen Hartmann von Kyburg, 
R. von Rapperswil und andern und Freiherrn, Rittern und Geistlichen 
am 31. Mai im Kloster Wettingen, Graf Hartmann der jüngere von 
Kvburg habe bei der Beerdigung seiner Gemahlin, Gräfin Anna von 
Rapperswil, dem Stifte Wettingen den Zehnten zu Hitzkirch und die 
Mühle an der Brücke zu Wettingen vergabt. Ebenso ist am 15. Dezember 
1253 Werner, Chorherr von Beromünster, Zeuge in Landshut und Neudorf 
beim Vergleiche zwischen Graf Hartmann dem jüngern von Kyburg und 
der Deutschritterkomturei Köniz bei Bern über Zehnten. Diesen Werner 
treffen wir noch in Löwenberg bei Murten, am 8. September 1267, als 
Mitschiedsrichter zwischen Graf Rudolf von Habsburg und Gräfin Marg. 
von Kyburg betreffend Baden, Mörsberg und Mosburg, Kyburgs Erbe. 

Merkwürdig ist, daß auf Bitten unseres Stiftes Papst Innozenz IV. 
noch am 26. April 1254 vom Lateran aus den Vergleich vom 25. Mai 
1223 zwischen dem Stifte und den Grafen von Kyburg mit Androhung 
eöttlicher Strafe bei Nichtachtung bestätigt. Zudem beauftragte 
gleichen Tages der Papst den Bischof von Konstanz, diesen Vergleich 
zu vollziehen und irgendwelche, die unser Stift deshalb belästigen, 
definitiv kirchlich zu bestrafen. Das Stift hatte also Grund, über solche 
Belästigungen zu klagen. Kopp, S. 499 sagt, die Teilung und der Zufall 
der Aargauer Güter an Hartmann den jüngern und den Vogt von 
Richensee, der neuen Burg, habe den Überfall 1255 bewirkt. Sicher 
redete der kirchenfeindliche Arnold von Richensee von Verlust oben 
genannter Güter der Grafen an das Stift (« Inkorporat. »). 

Und wirklich, schon am 21. Mai 1255, ernannte von Konstanz 
aus Bischof Eberhard Meister Burkard und Friedrich, Notar von 
Kyburg, beide Konstanzer Domherren, den Leutpriester in Triengen 
ind den Ritter H. von Heidegg, mit Zustimmung der Parteien zu 
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Untersuchungsrichtern behufs Ermittlung und Abschätzung des unserm 
Stifte von Graf Hartmann dem jüngern von Kyburg und Vogt Amold 
von Richensee zugefügten Schadens. Die Untersuchung ging sehr 
genau zu Werke, wie aus den Akten sich ergibt, und schnell. Zwar 
klagte der Vogt gegen das Stift auf Übergriffe, die er aber nicht bewies 
vor Gericht. Am 6. August sprach der Bischof das Stift frei. 
Kopp, 502, n. 6. Schon am ı2. August 1255 erfolgte das Endurteil des 
Konstanzer Bischofs in Tägerweilen. Wie die Untersuchung ergab, 
hatte bereits am Beerdigungstage des Propstes Werner sel., am 6. Fe- 
bruar 1252, bezw. in der Nacht darauf der unkirchliche gewalttätige 
Vogt von Richensee mit 200 Bewaffneten Übermut, Mutwillen 
und Unflätereien in und vor der Stiftskirche verübt. Weiter wurde 
Schaden an weggenommenen Gütern und an weggenommenen Gefällen 
und Rechten festgestellt. Das Endurteil gab die geraubten Güter als 
solche wieder zurück, und zwar die Mühle bei Sursee, die Mühle bei 
Richensee, die Mühle bei Schongau, das Herwigsgut bei Schongau, 
eine Schuppose des Burkard von der Winon, Chorherrm von Münster, 
eine Hube der Herren von Rynach, im Dorfe Rynach und im Holz, 
beides Stiftslehen, eine Hube bei Meisterschwand, eine Schuppose bei 
Günikon (Hochdorf), einen Acker bei Richensee, eine Schuppose des 
Stifts-Schenken Werner in Münster, eine Hube bei Witwil, die 
Heinrich von der Locheten weggenommen, eine Schuppose mit einigen 
Häusern des Fleckens Münster, die den Söhnen und Töchtern des 
Arnold von Egliswil gehört hatten und die Gemeingüter von Pfeffikon. 
Unter den weggenommenen Rechten und Gefällen, die das Endurteil 
auch zurückfordert gemäß dem Vergleiche von 1223, zählen die Unter- 
suchungsrichter auf : die Gerichte und Zwinge von Hochdorf, Neudorf, 
Pfeffikon, Ermensee und Langnau, deren Meyer vertrieben wurden, 
einige Bannwart- und Weibelsstellen, deren Inhaber ebenfalls verjagt 
wurden, des Propstes Gerichtsbarkeit in Münster, die Freiheit des 
Stiftsgottesackers, da der Vogt den Leutpriester von Hägglingen über- 
fiel und ausraubte.e Dazu kamen neben Schmähungen und Ver- 
folgungen gegen den Propst und den Weibel des Landgrafen Meister 
Burkard an der Winon und den Herrn Notar Friedrich von Kyburg 
und die Herren Can. von Rynach, Heinrich und Hesso, Chorherren 
Walter von Hochdorf, gegen C. Andembrüol und Ulr., Conr. Rutenzer, 
‚Walter Göldlin, C. zum Brunnen, ungerechte Verhaftungen und Über- 
forderungen wegen Steuern, Todfällen, Aus- und Einwanderung. Diese 
kleinern Räubereien beliefen sich im ganzen doch auf eine große Summe, 


und von Kyburg und von Richensee, deren ersterer, wie unser Stift, 
päpstlich gesinnt war, aber seinem Untervogt aus Interesse des Amtes 
freie Hand ließ, mußten dafür je zur Hälfte 300 Mark Silber = 
c. 90,000 Fr. entrichtet werden. Der Vogt von Richensee mit seinen 
Dienern Heinrich von der Locheten, Heimo und andern, wurde des Vogtei- 
dienstes am Stift entsetzt. Jedoch schon am 6. Oktober darauf mußte 
der Bischof über Arnold von Richensee und seine Familie und Hörigen 
Bann und Interdikt aussprechen, weil man sich nicht fügen wollte, 
und unser Stift und seine Leute weiter verfolgte. So stahl er dem 
Schulmeister des Stiftes, Heinrich von Schongau, eine Kuh, weil dieser 
gegen ihn gezeugt hatte. Damit gab es dann endlich Ruhe vor Gewalt. 
Auf diese Vogtübergriffe weist auch K. Meyer, Der älteste Schweizer- 
bund, S. 28 und 139, hin. 

Weiter beteiligte sich unser Propst, Rudolf von Froburg, als Zeuge 
an auswärtigen Geschäften wie frühere Pröpste und Chorherren. So 
finden wir ihn 1256 in Hitzkirch, am 16. Oktober als Zeugen bei Graf 
Hartmann dem jüngern von Kyburg, der dem deutschen Ritterorden 
bewilligt, in Elsaß, Burgund und Breisgau Vergabungen seiner Ministe- 
rialen anzunehmen oder solche mit ihrem Gut in den Orden aufzu- 
nehmen. Ähnlich ist er in der St. Peterskapelle zu Luzern am 24. März 
1257 unter andern Schiedsrichter mit Meister Burkard, Archidiakon in 
Burgund, beim Vergleiche zwischen Abt Theobald von Murbach namens 
der Klöster Murbach und Luzern und dem Freiherrn Arnold, Vogt zu 
Rotenburg, vor dem päpstlichen Delegaten, Prior von Martyreis in 
Vesoul, wieder wegen vögtischen Übergriffen gegen Klostereigentum 
in Luzern, Malters, Littau, Kriens, Horw, Adligenswil, Root, Buchrain 
und Emmen. Weiter besiegelt unser Propst am 3. Oktober 1257 im 
Hause des Stanners Burkard in Luzern für den Grafen Eberhard den 
Verkauf eines Gutes in Sarnen durch die Grafen Gottfried, Rudolf 
und Eberhard von Habsburg an Rudolf, den Ammann in Sarnen, und 
Konrad und Walter von Margumettlen, seine Brüder. Mehr in eigener 
Sache besiegelte 1258 unser Propst zusammen mit seinem Bruder 
Graf Hartmann von Froburg den Verkauf von 5 Schupposen in Buch- 
holz aus dem väterlichen Erbe an das Zisterzienserkloster St. Urban. 
Ebenso besiegelte er 1263 die Schenkung der Mühle zu Morgental durch 
Graf Hartmann von Froburg und den Siegelnden an das Kloster 
$t. Urban. Am 3. November 1265 bezeugt unser Propst in Basel, sein 
Bruder, Graf Ludwig von Froburg, sei vom Bischof Heinrich von Basel 
mit den Schlössern Waldenburg und Olten belehnt worden. 
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Am 13. November 1260 ist Meister Cuno von Hugelnheim, am 
badischen Oberrheine, Chorherr in Münster, Zeuge beim Verkaufe von 
Besitzungen des Klosters Adelnhausen im badischen Oberrheinkreis an 
Johann von Mauchen ebendort. Das nämliche tut er am 28. März 1261 
in Freiburg im Breisgau, im Schiedspruche des Grafen Konrad von 
Freiburg zwischen dem Kloster Sölden und Berchtold von Mördingen. 
Unser Stift hat süddeutsche Chorherren bekommen, offenbar wegen 
seiner süddeutschen Besitzungen (Auggen) und dadurch auch Einfluß 
auf jene Gegenden erhalten und ausgeübt. So ging es auch weiter. 
Am 2. März 1262 ist wieder Chorherr Meister Cuno von Hugelnheim 
mit Propst Peter von Sölden und Burkard, Pfarrer zu Birtelskirch, 
Schiedsrichter im Streite zwischen dem Kloster Willmarszell und Ritter 
Hugo von Veltheim wegen des Patronatsrechtes von Wolfenweiler im 
badischen Oberrheinkreise.. Am 14. November 1267 ist derselbe Chor- 
herr Zeuge zu Freiburg im Breisgau in einer Vergabung der Herren 
von Staufen für das Kloster St. Trudpert im Schwarzwalde. Am 
28. September starb Propst Rudolf von Froburg vielverdient. 


Dietrich von Hallwil. 


Am 17. Dezember 1276 bekennt wieder Cuno von Hugelnheim bei 
Freiburg als Rektor der Kirche Vorstetten, vom Stifte Sulzburg im 
Schwarzwald mit Genehmigung des Bischofs Rudolf von Konstanz 
Güter zu Lehen empfangen zu haben. Endlich beteiligte er sich noch 
bei der Inkorporation der Pfarrkirche Auggen an unser Stift, am 
15. August 1295, wovon unter den Inkorporationen die Rede ist. 

In Luzern vergabte am 2. Oktober 1261 Peter Schnyder, Bürger 
von Luzern, der Meisterin und dem Konvente der Frauen zu Hormw 
sein Gut zu Reitholz bei Ebikon. Als Zeugen dabei beteiligt waren 
unter andern auch die beiden Münsterer Chorherren Marquard von 
Baldegg und Meister Burkard, Konstanzer Archidiakon. 

Am 20. November 1261 besiegelt unser Chorherr Ulrich von Arburg 
den Vertrag, laut dessen die Gebrüder Ulrich und Kuno, Edle von 
Rynach, ihre Vogtei in Bachtalen bei Kulm mit allen Rechten und 
Zubehörden für 2 # an den Abt Walter I. von Engelberg abtraten. 
Derselbe Chorherr war am 9. Juni 1262 in Sursee unter andern Zeuge 
für den Verkauf der Vogtei über ein Gut in Äsch durch Diethelm von 
Zug um 3 % %# Pfennige an das Kloster Engelberg. Am 23. Februaf 
1263 besiegelt er wieder den Verkauf eines Ackers in Schötz durch 


seinen Vetter, Freiherrn Lütold von Spitzenberg, an Abt und Konvent 
von St. Urban um 3'1/, # Züricher Münzen. Und am ı. Dezember 
1265 entscheidet er mit Chorherr Dietrich von Hallwil und andern 
unter Zeugenschaft Chorherrn Marquards von Baldegg schiedlich, daß 


. die Freien, Werner, Diethelm und Marquard von Wolhusen, auf das 


Eigentumsrecht von Leibeigenen in Hocken gegen Auszahlung von 
$# Münze abseiten des Abtes von Engelberg verzichten. 

Am 8. oder 9. Februar 1265 vergabt unser Chorherr Hugo von 
legistorf (Fraubrunnen) ans Stift Frienisberg (Aarberg) seine Güter 
tei Janzenhaus, bei Schennenberg und Alteche bei Wengi, im Kanton 


‘ Bern. Zugegen waren Herr Hesso, Propst von Schönenwerd, Dietrich 
. von Hallwil, Berchtold, Leutpriester von Säckingen, Walter von Hoch- 
: dorf, Münsterer Chorherren, und Ulrich, Leutpriester in Geis; das 
‘ geschah nämlich in der Kirche Münster vor dem Hochaltare. Berchtold 
. von Winterthur) bezeugt auch am 18. und 31. Oktober 1268 in Konstanz 
: und Gottlieben mit Bischof Eberhard Vergabung von Gütern durch 
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Notar Friedrich von Kyburg ans Kloster Wettingen. Walter von 
Hochdorf erhält am 22. Dezember 1269 für 20 Mark Silber an Abt 
Berchtold von Murbach eine Hypothek auf die Hofgefälle in Stein. 

Am 16. März 1266 bestätigen die Grafen Rudolf von Habsburg 
und Hugo von Werdenberg einen Kaufsvertrag zwischen unserm 
(horherm Berchtold, Leutpriester von Säckingen, und Ritter Ulrich 
von Roggliswil ; die beiden Grafen waren Vormünder der Gräfin Anna 
von Kyburg ; die Verkaufsgüter waren kyburgische Lehen des Ritters 
von Roggliswil, gelegen in Witelingen bei Pfaffnau und im nahen 
Roggliswil, und wurden vom Chorherrn Berchtold, unter unseres Stiftes 
und Meister Burkards, des Konstanzer Archidiakons, und seinem Siegel 
gekauft um 35 #, des Ritters 3-jähriges Rückkaufsrecht vorbehalten. 

Damals, nämlich am 27. April 1271, ging in Laufenburg die Vogtei 
unseres Stiftes mit einigen andern Lehen der Herrschaft Kyburg 
jüngerer Linie vom Reich oder vom Herzogtum Schwaben her durch 
Inedliche Teilung zwischen Graf Rudolf von Habsburg-Kyburg, Land- 
praf von Elsaß, Graf Gottfried von Habsburg und Graf Hugo von 
Werdenberg an erstern. Sie faßten auch die Reichsvogtei als ererbt auf. 

Nach seiner Königskrönung nahm Rudolf von Habsburg, wie seine 
Vorgänger, unser Stift (Kopp II, 331) unter den Reichsschutz, am 
29. Oktober 1273, zu Aachen. Er nahm die Reichsvogtei zu seinen 
Handen wie die Kastvogtei und machte darin keinen Unterschied. 

Den 3. Mai 1278 wies König Rudolf der englischen Königstochter 
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Johanna, Braut seines Sohnes Hartmann, 1000 Mark jährlicher Ein- 
künfte als Wittum und 10,000 Mark auf bestimmte Güter und auf 
die Vogtei über unser Stift an. Der Tod Hartmanns 1281 machte 
diesen Vertrag zunichte. Die Vereinigung von Haus- oder Kastvogtei 
und Reichsvogtei im neuen Hause Habsburg blieb und zeigt uns zuerst 
die genaue stramme Organisation unter Habsburg. 

Am 8. Februar 1277 verordnen unser Propst Dietrich von Hallwil 
als Leutpriester in Umikon bei Brugg und Dekan Johann von Kilchberg 
und das Kapitel Frick eine Jahrzeit für die gottselige Jungfrau Gisela 
und des Propstes Mutter, die beide in Veltheim begraben sind. 

Eine böse Vogtgeschichte war wieder die vom Ritter Jakob von 
Kienberg bei Olten, Vogt des Meyerhofes Küttingen-Kilchberg. Des 
Stiftes Klage erging an Papst Nikolaus III. Er bestimmte Propst 
Hugo von Embrach zum Richter. Unser Chorherr Burkard von Winon 
stellte die Gerichtsklage. Bis zum Jahre 1281 wußte der Ritter den 
Prozeß zu verzögern. Dann kam am 18. Dezember ein Vergleich bei 
den Barfüßern in Luzern und ein Schiedsgericht aus Adeligen über 
den Schaden zustande. Von jeder Schuppose durfte der Vogt nur 
ı Viertel Hafer und ı Huhn fordern. Kinder von Gotteshausleuten, 
die Eigene des Ritters heirateten, gehören gemeinsam beiden Herr- 
schaften und sollen nur bei Streit innert 8 Tagen geteilt werden. 
Twing und Bann und Hofrecht des Stiftes darf der Vogt nicht weiter 
antasten. Die auf Stiftboden unberechtigt erstellte Burg Küngstein 
blieb allerdings weiter bestehen. M. Estermann, «Ritter Jakob von 
Kienberg », Geschichtsfreund XLII, 209 ft. 

Am 3. Oktober 1278 entschied unser Propst einen Streit in Ober- 
kirch zwischen Dekan Diethelm in dort und dem Kloster Rathausen 
wegen eines Hofes in Oberkirch und besiegelte den Entscheid unter 
Zeugenschaft des Pfründners Hugo vom Stifte. 

Am ı1o. darauf besiegelt unser Domherr Werner von Wolhusen 
die Erklärung Peters von Sigerswil über die Vogtei vom Gute des 
Stiftes Zofingen in Sigerswil. 

Am 5. Juni 1279 besiegelt unser Propst mit den Grafen Albrecht 
und Hartmann von Habsburg in Bremgarten den Vertrag zwischen 
der dortigen Schultheißenfamilie Burkard von Bar und dem Kloster 
Muri über Güter in Waltiswil. 

Den 31. Dezember darauf verkaufte Ritter Hartmann von Ruda 
an das Kloster Rathausen das Gut Meisterswang in Buttisholz untef 
Jeugenschaft unseres Chorherm Hugo. 
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Vom zı. Oktober 1281 datiert der habsburg-österreichische Pfand- 
rodel, der unsere Reichsvogtei zum Amte Kasteln zählte. S. « Inkor- 
porationen », Großwangen und Großdietwil und Umgebung, 5. 309. 

Am 29. Januar 1282 bezeugen in Luzern unser Kustos Ulrich 
von Landenberg, zwei Chorherren und ein Kaplan die Stiftung des 
Frauenklosters Neuenkirch. 

Am ıı. September darauf bezeugen unser Propst und Kustos 
in Basel den Verkauf des Anteils des Grafen von Veringen an der 
Vogtei Würenlingen an die Grafen von Habsburg. 

Am 2. Mai 1284 besiegelte unser Kapitel die Jahrzeitstiftung 
seines Leibeigenen Heinrich Trutmann, am Stifte Engelberg. 

Den 13. Juni 1285 überreicht unser Kustos Ulrich von Landenberg 
an das Stift St. Gallen einen durch seinen Bruder geschenkten Kelch. 

Am ı. August darauf starb Propst Dietrich von Hallwil. 


Ulrich von Landenberg, vorher Kustos. 


1286 besiegelt in der Kirche Vislisbach unser Chorherr Johann 
von Büttikon ein Schiedsurteil zwischen Pfarrer Hartmann von 
Büttikon und den Kirchgenossen von Vislisbach über Rechte und 
Pflichten. 

Am 22. November darauf beauftragten Propst Ulrich von Landen- 
berg und Chorherr Walter von Veltheim ‘auf Befehl Kustos Heinrichs 
von Konstanz die Leutpriester von Signau und Hochstetten mit der 
Vorladung Ritter Ulrichs von Signau, Cunos von Bernstos und seines 
Dieners Johann im Prozesse des Kaplans Peter am Stifte und bestimmen 
am 6. September 1287 den Tag der Zitation auf den 24. 

Am 22. Januar 1291 übergibt der Abt von Muri als päpstlicher 
Richter unserem Chorherrn Meister Werner von Wolishofen den Auftrag, 
die der Propstei Zürich zinspflichtigen Geistlichen, Grafen, Freiherren 
und Ritter zum Zinsen zu verhalten. 

Den 24. März darauf bezeugt u. a. unser Diakon Gerung von 
Säckingen den Verkauf von Säckinger Zehnten aus Othmarsingen, 
Hendschikon und Dottikon durch die Herren von Reitnau an Arnold 
Trutmann, Bürger in Münster. 

Am ı9. Juni dann gestattet Papst Nikolaus IV. dem Richentaler 
Pfarrer Ulrich auch seine Pfründen in Konstanz, Beromünster, Zofingen, 
Urdorf und Vislisbach behalten zu dürfen. 

1292 beauftragt am 17. August Bischof Rudolf von Konstanz 


unsern Propst mit dem Untersuche der Klage des Klosters Neuenkirch 
gegen des Vize-Leutpriesters und der Pfründner Sursee’s Injurien. 

Am 26. Oktober 1294 kaufte sich die dem Stifte hörige Familie 
von Ellbach um ıo Pfund Pfennige an unsere Fabrik vom Fall oder 
Sterbegeld an das Stift los, nur ausgenommen, wenn die legitimen 
geradlinigen Erben fehlen oder die Frau allein übrigt. 

Den 3. Dezember darauf bezeugen im Hause Konrads des Schmids 
von Winterthur in hier u. a. der Kustos Arnold von Rynach und 
Priester Hug Scherer und besiegelt u. a. unser Propst den Loskauf 
der Geschwister von Irflikon von den Ansprüchen der Johanniter- 
kommende Bubikon an des Vaters Erbe. 

Am 3. März 1296 besiegelt im Hofe zu Luzern mit dem dortigen 
Propst unser Chorherr Meister Nikolaus von Malters den Verzicht des 
Kellners Nikolaus von Kriens auf Zehnten in Kriens. 

Am 7. Mai dann beauftragte Bischof Heinrich von Konstanz unsem 
Propst mit dem Untersuche der streitigen Rechte der Kirchen Sursee und 
Neuenkirch, der am 5. Juni auf den 27. Zeugeneinvernahme anordnet. 

Am 30. Juli darauf bezeugen u, a. unser Schreiber, Arnold Trut- 
mann und Nikolaus, der Schneider, von hier in Luzern die Verein- 
barung zwischen Zürich und Luzern über den Schulmeister Johann, 
der die Pfründe in Zürich mit der in Luzern vertauscht. 

Vom 15. September 1297 finden wir ein Gerichtsurteil unseres 
Propstes über Scheidung zweier Hofstätten in hier, daß überhängende 
Äste von der Gegenpartei auf einem Leiterwagen stehend sollen auf- 
gestutzt werden. 

Unterm 27. Januar 1299 annullierte Propst Konrad zu St. Johann 
in Konstanz die Wahl unseres Chorherrn Hugo von Ratberg zum 
Pfarrer von Bolligen durch Heinrich von Stein, da die Kollatur einzig 
der Propstei Interlaken zustehe. 

Am 28. dann bezeugt u. a. unser Chorherr Meister Markward 
Gnurser den Verkauf eines Weinbergs durch die Ritter von Küßnach 
an das Stift St. Blasien. 

Am 6. März darauf hielt unser Propst Gericht zur Entgegennahme 
des Testamentes Ritter Jakobs von Rynach und seiner Frau Adelheid. 


S. « Inkorporationen ». 
(Schluß folgt.) 
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KLEINERE BEITRÄGE. — MELANGES. 


+ M. l!’abbe Edoardo Torriani. 


Le 3 aoüı dernier decedait, dans son palais ancestral de Mendrisio, 
M. l’abbe Edoardo Torriani, que les lecteurs de la Revue d’Histoire eccle- 
siastigue connaissaient depuis de longues anne&es. C’est avec un grand regret 
que !on voit disparaitre ce prätre modeste et digne, qui savait occuper les 
aisits que le ministere sacerdotal lui laissait, pour faire des recherches 
darchives, dont il confiait ensuite volontiers les r6sultats A la presse. l.a 
Revue d’Histoire ecclesiastique suisse a un motif particulier de regreiter 
ette disparition, car l’abbe Torriani a &te son premier correspondant 
tessinois 

M. Edoardo Torriani naquit A Mendrisio, le 24 mars ı851, de l’ancienne 
et noble famille des Torriani o Della Torıe, qui peut se vanter A juste titre 
daroir une histoire, et d’avoir donne un &v@que et de nombreux pre£tres et 
reigieuxn A l’Eglise et plusieurs magistrats au pays. Ordonn& pretre le 20 
septembre 1873 par l’ev&que de Cöme, dont relevait alors la plus grande 
arte du canton du Tessin, le jeune abbe commenga son ministere 
comme aumönier de la confrerie du St-Sacrement de Mendrisio. Ensuite, 
en 1874, il passa & la direction provisoire de l’importante paroisse de 
3ssa-Monteggio, en 1875, & la tete de la paroisse de Rancate et puis 
de Genestrerio ; finalement, en 1877, il fut nomme& prieur ou cur de la 
faroisse gentilice de S. Sisinio & la Torre de Mendrisio, qui est precisement 
a paroisse de sa famille. Car les Torriani de Mendrisio (de m&@me que la 
amille des Bosia ou Busioni, qui s’eteignit A Mendrisio en 1804) depuis 
res longtemps forment A eux seuls une paroisse & part, et le cur& de 
5. Sisinio possede une juridiction personnelle sur ses membres. Pendant 
'sspace de 49 ans, l’abb& Torriani dirigea cette paroisse minuscule, d’un 
benre tres rare, dans tous les cas unique, je crois, en Suisse. 

Etant donn& que la famille Torriani n’est pas tr&s nombreuse et que, par 
surcroit, quelques-uns de ses membres n’habitent pas Mendrisio, on comprend 
jue le ministere paroissial laisse des loisirs au cur& de famille. L’abb& Torriani 
employait ces loisirs tantöt en pretant son concours au ministere paroissial 
du gros bourg de Mendrisio. tantöt en Ecrivant des brochures politico-reli- 
Bleuses et en collaborant A la presse catholique (dans sa jeunesse, il a &t& 
ürrespondant tessinois de !’Osservatore cattolico de Milan et ami du grand 
Pumaliste catholique milanais Don Davide Albertario). Peu & peu il s’adonna 
Particulitrement & l’histoire de Mendrisio et du Mendrisiotto, ce & quoi 
Jamenerent naturellement les fouilles et l’organisation des archives, riches et 
inexplorees de sa famille. Ces archives, qui sont importantes non seulement 
fur la famille des Torriani, mais aussi pour l’histoire civile et religieuse de 
Mendrisio et de son ancien territoire, lui ont fourni un materiel abondant 


pour ses travaux publies dans la Revue d’Histoire ecclesiastique suisse et 
particulierement dans le Bollettino Storico della Svizzera italiana. Dans 
cette derniere publication, le nom de l’abb& Torriani se rencontre tres souvent 
de ı880 a ı923. En de nombreux articles, ou sous forme de r&gestes, il y 
traita des questions historiques concernant Mendrisio et son ancien bailliage. 
Je signalerai particulierement le Catalogo dei documenti per la storia della 
prefettura di Mendrisio e pieve di Balerna, qui nous donne la liste des 
documents concernant la domination suisse, qui existent dans les archives de 
famille. C'est de ces me&mes archives que l’abbe Torriani tira les notices 
contenues dans sa Storia Ecclesiastica di Mendrisio, publiee en 1922. 

L’@uvre historique de l’abbe Torriani est appreciable. Elle fournit au 
futur historien du canton du Tessin une foule de renseignements utiles, 
tires des plus riches archives familiales qui, & ma connaissance, soient au 
Tessin. Il est necessaire de remarquer que l’auvre du disparu n’est pas defi- 
nitive. M&me la Storia Ecclesiastica di Mendrisio, le dernier ouvrage que ce 
chercheur infatigable nous a laisse, n’a pas ce caractere, car son auteur s’est 
malheureusement limite a la documentation que les archives de sa famille 
lui fournissaient. Cette publication, au point de vue du style et de l’exposition 
systematique, se ressent du grand äge de son auteur, et on voit a la lecture 
que ses forces le trahissaient de&ja. 

Il reste cependant toujours — et c’est lä le me£rite de l’historien disparu — 
que son @uvre constitue une forte contribution pour l’histoire du Mendrisiotto 
en particulier et du Tessin en gen£ral par les notices de detail qu’elle donne 
et par le signalement des documents qui les contiennent. 

Il faisait partie du comite de redaction de notre Revue et il prit part de 
temps & autre aux s&ances de la section historique de l’Association populaire 
catholique suisse. Dr. Celestin Treszini. 


Literatur von und über Edoardo Torriani. 


A. Monti, Pel giubileo sacerdotale del nobile Don Edoardo Torriani, 
20. Sett. 1873 — 23. Sett. 1923. Discorso. Mendrisio, Tip. « Moderna », 1923 


Trenta sonetti del Siıgnor abb. Enpoarno Torrıanı, Priore della Torre. 
Mendrisio, Tip. G. Prina, 1884. 32 Seiten. 


Litanie Lauretane, in altretanti sonetti, ridotte dal Priore E. TorRıanı. 
Seconda edizione, Como, Tip. Divina Providenza ı922. 60 Seiten. 


Torriani widmete schon 1878 eine Sammlung dem neuen Papste Leo ÄXlll. 

Torriani besang auch in Versen seine Heiliglandfahrt und veröffentlichte 
unterm 21. September ı925 noch gereimte Rimembranze dell’anno 1875. 
E. Wymann. 


Die Heiligsprechung der hi. Wiborada 


Aus der Epoche, der die hl. Wiborada angehörte, ist von einer Heilig- 
sprechung durch den päpstlichen Stuhl in Rom noch nichts bekannt. 
Fine solche ist in der ersten Hälfte des X. Jahrhunderts noch ausschließlich 
Sache des Bischofs oder des Abtes für den betreffenden Sprengel. Diese 
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Art der Heiligsprechung wurde denn auch der hl. Wiborada zuteil, und 
zwar schon ein Jahr nach ihrem Martyrertode in St. Gallen. Es war Abt 
Engelbert, der am Worabende des Tages, an dem sich der Leidenstod der 
Heiligen zum erstenmal erneuerte, also am ı. Mai des Jahres 927, den 
gesamten Konvent des Klosters zusammenberief. Hitto, der Vorsteher 
der Kirche des hl. Magnus, mußte über das Leben und die Wundertaten 
seiner heiligen Schwester nach bestem Wissen und Gewissen Aufschluß 
erteilen. Hernach erklärte der Abt unter der Zustimmung aller Anwesenden, 
Wiborada sei als eine Heilige zu verehren und der Jahrestag ihres Todes 
ın der Kirche des hl. Magnus als derjenige einer heiligen Jungfrau und 
Märtyrin zu begehen. Hitto aber kam diesem Auftrag mit Freude nach. 
% berichtet uns Hartmann !, der ältere Biograph, in ausführlicher Weise, 
wahrend Hepidan ?, der spätere, das Ereignis kurz zusammenfaßt. 

Mit diesem Vorgange hat die offizielle kirchliche Verehrung Wiboradas 
als Heilige ihren Anfang genommen. Ungefähr 30 Jahre später wurde, 
nach dem Berichte Hepidans, unserer Heiligen auch die Ehre der Altäre 
zu teil. Es war Abt Craloh (942-958), der die heiligen Überreste aus dem 
ırssprünglichen Grabe in der Klause bei St. Mangen erheben und in die 
Kirche des hl. Magnus übertragen ließ. Auffallend ist am Berichte nur 
der Umstand, daß diese Elevatio S. Wiboradae von Hartmann, dem ersten 
Biographen, nicht erzählt wird, während Hepidan sie in stark legendenhafter 
Ausschmückung wiedergibt. 3 Daraus möchten wir schließen, daß Ekkehard, 
der eigentliche und ursprüngliche Verfasser der Vita, diese in der Haupt- 
sache schon vor Craloh niederschrieb, an der Vollendung derselben aber 


I Venerabilis abbas Engilbertus anniversario depositionis illius tempore 
ziveniente, anteriori die vocavit ad se Hittonem monachum, fratrem ipsius 
venerandae martyris, et aliis plurimis patribus de congregatione presentibus 
ratıonem cum illo de ipsis virtutibus habuit. Quique .... cum consilio fratrum 
dem monacho et presbitero mandat, ut superventurae noctis vigilias cum psal- 
ncdia et dulci hymnorum modulatione, sicut antiquorum patrum ordinatione 
‘e virginibus conscriptum habemus, cum Dei licentia et adjutorio ad tumulum 
“us devotissime adimpleret, deinde etiam supervenientem diem sinaxi et missarum 
dimpletione solemnem duceret. At ille magna gratulatione cum matutinas laudes 
uxta preceptum sibi ad sepulcrum sanctae virginis devotus exsolveret .... ad 
“umicilium rediit. — Hartmannus, De vita S. Wiboradae, c. 40. 

* Haec virtutum eius insignia Engilbertus, Abbas monasterii, imis reponens 
aabus, veniente eius anniversario praecepit supradicto fratri eius illum sollemnem 
“erfe cantu et lectionibus, ut solet, de una virgine, quod ille libenter percipiens 
Atantum studuit eundem diem venerari, ut etiam altare velaret cultiori velamine 
ft. — Hepid. De vita S. Wiboradae, lib. II, c. 8. 

? Operae pretium esse diximus et hoc paginae commendare, qualiter omni- 
bötens Deus has sanctas virgines (sc. Wiborada et Rachilda) prius in ergastulis, 
N quibus se pro eius amore incluserant, tumulatas basilicae S. Magni intromitti 
Ielare dignatus est. Quadam igitur nocte saepe dictae Kebeninae visum est 
omnium, quidam iuvenis aspectu decorus trahens redam geminis rotis com- 
Positam quadam cerea materia, ut ei visum est oneratam, cumque illa interrogaäret 
aa de causa veniret, vel quid ex hac materia facere vellet, missus sum, ait, ut 
harım sanctarum virginum sepulcra, muro interrupto, basilicae intromittam. 
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später in seiner Stellung als Dekan und geistiger Leiter des Klosters bis 
zu seinem Tode verhindert wurde und daß schließlich in Hartmann, dem 
jüngern Mitbruder, dem die Vita Ekkehards zugeschrieben wird, nicht 
viel mehr als der Abschreiber derselben zu sehen ist. 

Mit der unter Abt Craloh vollzogenen Elevatio hatte Wiborada die 
ganze Ehrung erfahren, die einer Heiligen des X. Jahrhunderts überhaupt 
zuteil wurde. -— Aber gerade das \. Jahrhundert bedeutet in der Geschichte 
der Heiligenverehrung einen Wendepunkt. Denn rund 66 Jahre nach dem 
Tode Wiboradas findet zu Rom die erste feierliche Kanonisation durch 
den Papst statt, und es ist kein anderer als der geistliche Sohn und große 
Verehrer der hl. Wiborada, Bischof Ulrich von Augsburg, dem diese 
Ehrung im Jahre 993 im Lateran zu Rom zuteil wurde. Es ist auch nicht 
ausgeschlossen, ja sogar wahrscheinlich, daß gerade bei diesem Anlasse 
die Heiligsprechung der großen Lehrmeisterin des hl. Ulrich eine erste 
Anregung erfuhr. Denn ungefähr 50 Jahre später, um 1050 herum, schreibt 
Ekkehard IV. in seiner Chronik, daß in seiner Zeit schon zweimal durch 
zwei Päpste der Beschluß gefaßt worden sei, Wiborada zur Heiligen zu 
erheben, und daß das endlich unter Abt Norpert geschehen sei. ! 

Welches die beiden Päpste gewesen, die die von Ekkehard erwähnte 
Heiligsprechung in Angriff genommen aber nicht zu Ende geführt hatten, 
wissen wir allerdings nicht. Ebenso suchen wir auch umsonst nach den 
Akten, die die von Ekkehard erwähnte Heiligsprechung durch einen Papst 
in Rom bezeugen würden. Dagegen finden wir, wenn auch erst im XII. Jahr- 
hundert, einen Zeugen, der die Aussage Ekkehards erhärtet und ergänzt. 
Es ist der zweite Fortsetzer der Chronik Ekkehards, der unabhängig von 
diesem von Abt Norpert von Stableau (1034-1072) berichtet, er habe, 
mit Unterstützung des Kaisers Heinrich und dessen Gemahlin Agnes vom 
Papst Clemens II. in Rom die Heiligsprechung erwirkt. Der Papst habe, 
nach Anhörung der Lebensbeschreibung der Heiligen, dem Abte wegen 
der Verschleppung dieser Angelegenheit Vorwürfe gemacht, hernach die 
Kanonisation unter dem Beisein des Bischofs Theoderich von Konstanz 
vorgenommen und bestimmt, daß der 2. Mai in der ganzen christlichen 
Kirche mit Messe und Psalmengesang festlich zu begehen sei. ? 


Post hanc igitur visionem .... Gralo, qui id temporis coenobio S. Galli praeerat, 
in animum duxit .... Visionem ancillae factis exequi .... Exemplo vocantur 
caementarii, opusque in divina providentia perfectum humanis studiis tradiıtur 
perficiendum. .... Hepidan, vita S. Wib*“, lib. II, c. XVI. 

l De sancta Wiborada autem, quia liber per se est eius, amplius non loquemuf, 
praeter quod in sanctam eam levari iam his nostris temporibus per duos papas 
decretum est et sub Norperto tandem impletum. Ekk. cas. c. 56, St. Galler Mitteil. 
Bd. XV-XVL p. 209. 

&® Obtinuit etiam aminiculante Henrico Imperatore et conjuge eius Agnete 
hoc apud Dominum Apostolicum Clementem secundum, recitata vita B. Wiboradae 
eiusque miraculis et de tamdiu neglecta re ab ipso Papa redargutus, quatenus 
ipsam presente Theoderico Constantiensi episcopo canonizaret et pro sancta 
haberi praeciperet et anniversarium ipsius diei solemnizandum institueret. M. G. 


SS. Bd. II, p. 156. 


Das Pontifikat Clemens II. nun fällt in die kurze Zeit vom 24. Dezember 
1046 bis zum 9. Oktober 1047. Der Papst war als Bischof Suitger von 
Bamberg mit Heinrich III. über die Alpen gezogen, auf der Synode zu 
Sutri zum Papste erhoben worden und hatte den Kaiser und die Kaiserin 
am Weihnachtstage des Jahres 1046 in der Peterskirche zu Rom gesalbt 
und gekrönt. In der Frühe jenes Tages aber war Eberhard, der Bischof 
von Konstanz, der den Römerzug mitgemacht hatte, plötzlich gestorben, 
worauf Theoderich, ein Kanoniker der Kirche zu Konstanz, zu dessen 
Nachfolger konsekriert wurde. I Wir haben somit einige Tage nach dem 
Weihnachtsfeste des Jahres 1046 alle jene Personen in Rom beisammen, 
die nach dem Zeugnisse der zwei genannten Chronisten an der Heilig- 
sprechung Wiboradas mitgewirkt oder ihr beigewohnt haben. In diese 
Zeit aber fällt das große Konzil, das unter Papst Clemens II. und in der 
Anwesenheit des Kaisers Heinrichs III. und dessen Gemahlin Agnes vor 
einer großen Anzahl von Kirchenfürsten in Rom abgehalten wurde. Wir 
sind daher berechtigt, anzunehmen, daß die Kanonisation der hl. Wiborada 
durch den päpstlichen Stuhl auf diesem Konzil stattgefunden habe. Der 
Umstand, daß die Heiligsprechungsakte nicht auf uns gekommen sind, 
darf uns von dieser Annahme umsoweniger abhalten, als uns die zahl- 
reichen Beschlüsse dieser Kirchenversammlung durch die Ungunst der 
Zeit überhaupt verloren gegangen sind. ? Die Forschung hat denn auch 
die Kanonisation der hl. Wiborada durch Papst Clemens II. in Rom zu 
Beginn des Jahres 1047 als eine historisch durchaus gesicherte Tatsache 
angenommen. ? Wiborada ist die erste und bisher auch die einzige 
Schweizerheilige, der diese Ehre zu teil geworden ist. 


St. Gallen. E. Schlumpf. 


Die hi. Wiborada und der hl. Ulrich in St. Gallen. 
Ein Beitrag zur Wiborada-Kontroverse. 


Die umstrittene Frage des Zusammentreffens dieser beiden Heiligen 
in St. Gallen und der dadurch bedingten Beeinflussung Ulrichs durch 
Wiborada in St. Gallen hat durch A. Schröder auf Grund der Quellen eine 
wegleitende und gründliche Beleuchtung erfahren. * Wenn wir nun gleich- 
wohl hier noch einmal auf dieselbe zu sprechen kommen, so geschieht es, 
wel wir den Ausführungen Schröders nicht vollinhaltlich beipflichten 
können. Um aber nicht bereits Gesagtes zu wiederholen, beschränken 


ı K. Nobbe, Die Chronik Herimanus’ v. Reichenau, Leipzig 1893, p. 39-41. 

2 Mansi, Sacr. conc. coll. XIX, p. 627. — Höfler, Deutsche Päpste, Bd. I, 253. 

? Vergl. ı. Heidemann J., Forschungen zur Deutschen Geschichte, Bd. VIII, 
P- 99 u. 100. — 2. Steindorff E., Jahrbuch des Deutschen Reiches, Bd. I, p. 321. 
— 3. Meyer v. Knonau, Ekk. cas. n. 725, p. 209 u. 210. St. Galler Mitteil. 
XV.-XVI. — 4. Höfler C., Die Deutschen Päpste, Bd. I, pp. 25ı- u. 232. 

* Der hl. Ulrich und die Reklusin Wiborada im Hist. Jahrbuch, XXII. Bd., 
(1901), p. 276-284. 
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wir uns auf die Erörterung jener Punkte, in denen sich unsere Auffassung 
mit jener Schröders nicht deckt und verweisen im übrigen auf die eben 
erwähnte Arbeit. 

Die drei Quellen, die uns den fraglichen Hergang überliefert haben, 
sind Gerhard !, Hartmann ? und Ekkehard IV. ® — Vergleichen wir indessen 
die beiden erstgenannten Hauptquellen Gerhard und Hartmann miteinander, 
so ist eine gewisse gegenseitige Abhängigkeit unverkennbar. Schröder nun 
ist mit Meyer von Knonau der Auffassung, Hartmann habe, wie der spätere 
Ekkehard, Gerhard « gekannt und benützt », er bedeute eine « Weiterung : 
und « wertvolle Ergänzung » zu Gerhard, insofern er die Rücksprache über 
die Berufswahl in Beziehung zur Frage der Abteibesetzung nach dem 
Tode Salomons setze, bedeute aber eine Verdunklung des wirklichen Her- 
gangs, insofern er diese Rücksprache in die Zeit vor Salomons Tod ansetze, 
ja er lasse Wiborada schon auf die Erziehung des Knaben Ulrich einen 
bestimmenden Einfluß ausüben und beweise damit, daß ihm nur noch 
«eine dunkle Erinnerung an den wirklichen Zusammenhang » vorschwebe. 

Dieser Auffassung treten wir hier mit vollem Bewußtsein entgegen, 
indem wir behaupten, nicht Gerhard sei der unabhängige, ursprüngliche 
und zuverlässige Berichterstatter, sondern Hartmann ; Hartmann habe 
sogar den fraglichen Hergang im Gegensatz zu Gerhard, wenn auch in 
kürzester Form, so doch richtig und in vollem Einklang mit der Chronologie 
wiedergegeben. 

Das ist an sich schon durchaus wahrscheinlich. Denn Hartmann ist 
ein Mönch des Klosters St. Gallen. Wenn irgendwo hat sich doch in jenem 
Kloster eine Tradition von dem Verhältnis Wiboradas zu Ulrich gebildet, 
und Hartmann hat diese Tradition aus dem Munde von Augen- und 
Ohrenzeugen erfahren können. Ihm stand aber auch ein schriftlich 
fixierter Bericht eines unmittelbaren Augen- und Ohrenzeugen, die Wiborada- 
Biographie Ekkehards I. zur Verfügung, und er selber bezeugt die getreue 
Übereinstimmung seines Berichtes mit jenem seines Gewährsmannes. ’ 
Etwas Ähnliches kann von Gerhard nicht gesagt werden. Zwar war Gerhard 
jahrzehntelang der Vertrauensmann Ulrichs gewesen. Aber er selber sagt 
in seiner Einleitung, daß er über die Jugendzeit Ulrichs schlecht beraten sei.’ 

Zu diesen äußern Gründen gesellen sich nun aber noch ebenso schwer- 
wiegende innere, die sich aus einer genaueren Betrachtung der beiden 
Texte ergeben. 

Der fragliche Bericht Hartmanns zeichnet sich, wie übrigens noch 
manch anderes Kapitel in dessen Wiborada-Leben, durch eine geradezu 
lapidare Kürze und wirkliche Prägnanz aus. Das Zusammentreffen Ulrichs 


I Vita s. Oudalrici, c. ı, ed. Waitz, M. G. S. S. IV, 386. 

® Act. Sanct. Boll. Mai, 284. 

3 Eckh. Cas. S. Galli, c. 57, 58 u. 59. Herausg. von G. Meyer v. Knonau 
in St. Galler Mitteilungen. N. F. V./VI. St. Gallen 1877. 

® Acta Sanct. a.a.O.c. 40. 

5 M.G. SS. IV, p. 384: «ut cum tacita experientia experiri studuissem 
originem ortus eiuS. » 
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mit Wiborada in St. Gallen bildet den entscheidenden Wendepunkt im 
Leben Ulrichs. Mit wenigen aber charakteristischen Sätzen zeichnet daher 
der Biograph das ganze Vorleben Ulrichs im Kloster bis zu diesem Wende- 
punkt. Als kleiner Knabe schon, sagt Hartmann, kam Ulrich nach St. Gallen 
an die Schule. Dann aber fährt er also weiter : (Juidem edoctus, cum ad 
intelligibilem aetatem pervenisset, cum etiam beatae illi (sc. Wib?*) amabilis 
ırebro ab ea, ut iuvenilia desideria fugeret, monerelur, coepit .... in Dei 
servitio sedulus et devotus existere. 

In diesen Sätzen redet also der Biograph zuerst von der Ausbildung 
Urichs im Kloster und dessen Eintritt in ein reiferes Alter, dann aber von 
ier Beeinflussung Ulrichs durch Wiborada auf dem Wege der Tugend. 
Was hier in erster Linie zu beachten ist, ist der Umstand, daß der 
Biograph die Ausbildung Ulrichs und dessen Eintritt in ein reiferes Alter 
nicht in die gleiche Zeit versetzt, wie dessen Beeinflussung durch Wiborada. 
Er sagt «edoctus» und «cum ad intelligibilem aetatem pervenisset » im 
tegensatz zu «cum moneretur » und bedeutet damit, daß Ulrichs Aus- 
ildung und dessen Übertritt in ein reiferes Alter schon stattgefunden 
hatten, als die Beeinflussung durch Wiborada begann, mit andern Worten, 
er Biograph setzt die Beeinflussung Ulrichs durch Wiborada in die Zeit, 
ce auf seinen Studienabschluß in St. Gallen folgte. Schröder ist daher 
ım Unrecht, wenn er behauptet, Hartmann lasse Wiborada schon auf den 
Knaben Ulrich einen bestimmenden Einfluß ausüben. 

Daß unsere Auffassung die richtige sei, ergibt sich auch aus dem nun 
islgenden Texte. Denn Hartmann fährt also weiter: In illo tempore — 
ı h. also, damals als die Beeinflussung durch Wiborada begann — 
Salomone, fratre et abbate nostro, Episcopo facto, cum nos unice diligeret, 
post obitum illius, cum metuerent fratres et ipse, ne, sicut ante eum, in 
Dtestatem alienam traderentur, eius nutu Udalricum ipsum secretius 
accıtum suadere coeperunt, quatenus monachico habitu suscepto, se Dei 
et b. Galli servitio traderet, hoc pacto, ut mox Patris nomine assumpto, 
abbas eius post illum constitueretur. — Hier setzt also der Biograph die 
Beeinflussung Ulrichs durch Wiborada in die Zeit, da die Mönche, auf- 
kemuntert durch den Abtbischof Salomon selber, Ulrich aufforderten, ihr 
Mitmönch zu werden, um ihm nach Salomon die Abtei zu übergeben. 
Dieses Begehren aber fällt nach der obigen Darstellung, wie auch Schröder 
zugibt, in die Zeit, die Salomons Ableben unmittelbar vorausging, also in 
lie Jahre gı8 auf gıg. Daraus aber folgt, daß auch die Beeinflussung 
fichs durch Wiborada in diese Zeit fällt. In dieser Zeit aber war eine 
Beeinflussung und Beratung Ulrichs durch Wıborada wohl möglich ; denn 
\iborada war ja schon gı2 in St. un und 916 in St. Mangen, und 
as war zu beweisen. 

Allerdings findet Schröder’jenes Vorgehen der Mönche noch zu Leb- 
:eiten Salomons für wenig wahrscheinlich. Er setzt es daher weiter hinab, 
in die Zeit der Sedisvakanz nach Salomon und folgert dann daraus, 
Hartmann habe nur noch eine dunkle Erinnerung an den wirklichen Vor- 
fang gehabt. Es ist aber nicht einzusehen, warum Hartmann, dem doch 
zuverlässige mündliche wie schriftliche Quellen zur Verfügung stunden, 
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nur noch eine dunkle Vorstellung vom wirklichen Hergang gehabt haben 
soll und noch viel weniger ist einzusehen, warum jenes Vorgehen der 
Mönche zu Lebzeiten Salomons wenig glaubwürdig sein soll. Wir halten 
es im Gegenteil für höchst wahrscheinlich, daß Salomon, der volle 
dreißig Jahre lang dem Kloster als Abt vorgestanden, der es zu einer nie 
gekannten Größe und Höhe emporgeführt, der es wie seinen Augapfel 
geliebt hatte, jetzt, da er das Ende seiner Tage herannahen fühlte, um 
seinen Nachfolger besorgt war, die Frage einer kommenden Abtwahl mit 
den vertrautesten Mönchen besprach und dabei diesen den Namen Ulrich 
nahe legte. 

Nichts erscheint uns wahrscheinlicher, als das Vorgehen der Mönche, 
wie es von Hartmann geschildert wird. Unseres Erachtens handelt es sich 
daher jetzt nur noch um die Frage: « Konnte Ulrich in jener Zeit, da die 
Mönche das Begehren an ihn stellten, d. h. im Jahre gı8 auf 919, zu 
Wiborada gehen, um ihren Rat zu holen ?» Diese Frage aber ist, wie 
wir bereits dargelegt haben, unbedingt zu bejahen. Schroeder ist daher 
wieder im Unrecht, wenn er den Vorgang weiter hinabrückt, in die Zeit der 
Sedisvakanz, die auf Salomon folgte. Die Chronologie verlangt das nicht, 
und Hartmann erlaubt es nicht. Aber auch Meyer von Knonau tut des- 
halb Hartmann Unrecht, wenn er ihm falsche Motivierung der Antwort 
Wiboradas vorwirft.! 

Allerdings kann eine so knappe Aneinanderreihung von Begeben- 
heiten, die zeitlich auseinander liegen, wie der Studienaufenthalt Ulrichs 
in St. Gallen und die Beratung Ulrichs durch Wiborada bei Hartmann, 
leicht zu irrtümlicher Auffassung führen. Das beweist Gerhard, der die 
Zeit, die zwischen jenen beiden Ereignissen lag, übersah, diese zeitlich 
ıniteinander verknüpfte und so mit der Chronologie in Widerspruch kam. 
Übereinstimmend mit Hartmann, berichtet Gerhard nämlich, daß Ulrich 
schon als Knabe nach St. Gallen gekommen sei und dort seine Ausbildung 
erhalten habe, was die Mönche veranlaßt habe, den Versuch zu machen. 
ihn für das Kloster zu gewinnen. So weit ist der Bericht Gerhards ein- 
wandfrei. Wenn aber der Biograph jetzt Ulrich zu Wiborada gehen läßt 
und ihr als Resultat der Beratung die Antwort in den Mund legt: «Du 
bist nicht bestimmt, der Abt dieses Klosters zu werden », so supponiert 
diese Antwort eine Frage, vor der der achtzehnjährige Ulrich noch nicht 
stehen konnte, nämlich die Frage: «Soll ich ins Kloster eintreten, um 
die mir angebotene Abtei zu übernehmen ?» Eine solche Frage konnte 
damals Ulrich an Wiborada nicht stellen, nicht bloß deshalb nicht, weil 
Wiborada damals noch nicht in St. Gallen war, sondern auch deshalb nicht, 
weil die Mönche damals dem kaum achtzehnjährigen Studenten die Abtei 
nicht in baldige Aussicht stellen, geschweige denn anbieten konnten. Weni 
aber Gerhard, der sonst durchaus zuverlässige Berichterstatter, Ulrich 
diese Frage gleichwohl tun läßt, so muß sie eben doch einen historischen 
Hintergrund haben, und sie hat einen. Nur finden wir ihn erst zehn Jahre 
später, beim Ableben Salomons, wie uns Hartmann bezeugt hat. 


! Ekk. cas. c. 57, n. 728. 


Der Grund aber, weshalb Gerhard irrtümlicherweise schon den Acht- 
zehnjährigen vor jene entscheidende Berufswahl stellt, mag wohl darin 
liegen, daß eben der Achtzehnjährige schon vor seiner Berufswahl stand. 
Nur konnte die Frage, vor der sich Ulrich am Ende seiner Studienlaufbahn 
in St. Gallen gestellt sah, nicht anders lauten als: «Soll ich dem Drängen 
der Brüder nachgeben und ihr Mitmönch werden ?» Diese Frage hat 
Gerhard in der Tat mit jener, vor die sich Ulrich ıo Jahre später gestellt 
sah, vermengt. Er hat die Zeit, die zwischen Ulrichs erster und zweiter 
Berufswahl lag, übersehen und hat die zweite an die Stelle der ersten 
gesetzt. So entstand die Lücke und damit die äußere und innere Unmöglich- 
keit des Hergangs, wie Gerhard ihn berichtet. 

Wenn nun Gerhards Text der lückenhafte und irrtümliche, derjenige 
von Hartmann aber der einwandfreie genannt werden muß, so schließen 
wir daraus, daß nicht Hartmann aus Gerhard, sondern umgekehrt, Gerhard 
aus Hartmann geschöpft hat. Das ist durchaus möglich. Denn mit Sicher- 
heit wissen wir nur, daß Hartmanns Vita nach 973 vollendet wurde, jene 
Gerhards aber 993 geschrieben war. Wahrscheinlicher aber erscheint uns 
doch die Annahme, daß beiden Autoren die gleiche Quelle zugrunde gelegen, 
namlich die Wiborada-Biographie Ekkehards I., die von Hartmann, viel- 
leicht in gekürzter Form, aber richtig, von Gerhard aber irrtümlich 
wiedergegeben wurde. 

Hat also schon Gerhard die ursprüngliche Quelle falsch aufgefaßt, so 
dürfen wir uns nicht wundern, wenn fünfzig Jahre später ein Chronist, 
der nur die mündliche Tradition wiedergibt, in den gleichen Fehler fällt 
und das Zusammentreffen Ulrichs mit Wiborada in die Zeit seiner Knaben- 
Jahre an der Klosterschule in St. Gallen versetzt. Wenn dann aber Schröder 
die Schilderungen Ekkehards teilweise « als reine Erfindung der Phantasie », 
oder « Entlehnung aus andern Heiligenleben » bezeichnet, so können wir 
ihm hier wiederum nicht beipflichten. Ekkehard selber versichert uns ja, 
daß er nur berichte, was er aus dem Munde der Väter vernommen habe, 
und wir haben keinen Grund an der Wahrheit dieser Versicherung zu 
zweifeln. Im Gegenteil ! Sie gerade gibt uns den Schlüssel zur Erklärung 
der vielen Unebenheiten und irrtümlichen Angaben, deren der Chronist 
beschuldigt wird. Eben deshalb, weil Ekkehards Quelle ausschließlich 
die mündliche Tradition gewesen, mußte sein Bericht ungenau und oft 
auch irrtümlich ausfallen ; aber deshalb muß auch der Kern aller dieser 
Geschichten und Anekdoten ein geschichtlicher sein. Darum gibt denn 
auch Schröder zu, daß, trotz des augenfälligen chronologischen Irrtums 
bei Ekkehard, nichts gegen die Geschichtlichkeit von Gaben spreche, wie 
sie Ulrich nach Ekkehard von Wiborada empfangen habe. «Ein Gürtel 
als Symbol der Reinheit, von solchen Händen gespendet, oder ein Kissen 
aus dem Bußhemd einer weltentsagenden Frau mochten auch einem ernst 
gerichteten jungen Manne wertvolle Gaben sein. »! Warum aber soll der 
Erzählung von Ulrichs heimlichen Gängen zur Klause der Heiligen, nicht 
auch ein geschichtlicher Kern zugrunde liegen ? Konnte Ulrich, der in 


I Schröder, a. a. O. p. 284. 
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St. Gallen so gerne und so oft gesehene Gast, nicht gerade jene Zeit, in 
der Schüler und Lehrer des Klosters sich dem Spiele und der freien 
Erholung ergaben, benutzen, um desto unbemerkter den Worten der 
gestrengen Lehrmeisterin zu lauschen ? Selbst in der Aussage Ekkehards. 
daß Ulrich länger als die übrigen Altersgenossen in den Schulen geblieben. 
teils wegen der Annehmlichkeit der Stätte und teils wegen seiner Wiborada 
können wir nicht als reines Phantasieprodukt gelten lassen, wie Schröder 
meint. Gerhard selber, der von Schröder mit Recht hochgeschätzte Gewährs- 
mann, berichtet ja, Ulrich habe den Aufenthalt in St. Gallen verlängert. 
Und sollte es denn nicht denkbar sein, daß der gewaltige Eindruck, den 
die erste Begegnung mit der Heiligen in Ulrich auslöste, zur Folge hatte, 
daß er die Dauer seiner Aufenthalte in St. Gallen verlängerte, daß sich 
sogar die Zahl seiner Besuche in St. Gallen um seiner Wiborada willen 
häuften ? Der Umstand aber, daß solche Begebenheiten im Verlaufe der 
Zeit durch den Volksmund in einen falschen Zusammenhang gerückt und 
schließlich durch den Sprecher dieses Volksmundes irrtümlich wiedergegeben 
werden, macht sie noch keineswegs zu bloßen Phantasieprodukten. 

Fragen wir nun zum Schlusse nach dem historischen Hergange, wie er 
sich auf Gıund unserer quellenkritischen Betrachtung in bezug auf das 
Verhältnis Wiboradas zu Ulrich in St. Gallen feststellen läßt, so ergibt 
sich folgendes Resultat: 

Ulrich machte seine Studien in St. Gallen und erhielt dort eine 
treffliche Bildung und Erziehung. Nicht bloß seine gräfliche Herkunft und 
seine guten Anlagen, auch seine angenehmen Umgangsformen und seine 
Neigung für Askese mochten es den Mönchen wünschbar machen, Ulrich 
zu bewegen, das Mönchsgewand anzunehmen. Ulrich aber, der selber 
Neigung zum Klosterleben verspürte, mochte den wichtigen Schritt nicht 
ohne Einverständnis mit seinen hochgestellten Eltern tun. Er ging alsı 
nach Hause, um die Frage seiner Berufswahl mit den Eltern zu besprechen. 
Das Resulat der Beratung aber war: Ulrich kehrt nicht mehr nacıı 
St. Gallen zurück, sondern er wird dem hochangesehenen Bischof Adalbero 
von Augsburg unterstellt, der ihn in den Beruf und das Amt der kirch: 
lichen Würdenträger einführen soll. 

Zum großen L.eeidwesen Ulrichs aber stirbt Adalbero schon nach 
einem Jahre und Ulrich kann sich nicht entschließen, unter dessen 
unbedeutendem Nachfolger Hiltine weiter in Augsburg zu verbleiben. 
zumal ihm unterdessen auch sein Vater gestorben war und die vereinsamte 
Mutter seiner bedarf. Ulrich geht also nach Hause, um in pietätvoller 
Weise die Stütze seiner Mutter zu sein und die Bewirtschaftung der aus 
gedehnten T.ändereien zu übernehmen. 

Das Kloster St. Gallen aber, die geliebte Stätte seiner Bildung, für 
die er bis in sein hohes Alter eine große Hochschätzung bewahrt, besucht 
Ulrich von seinem väterlichen Erbgute aus wiederholt und ist dort ein 
gerne gesehener Gast. Auf solchen Besuchen lernt er in St. Gallen dıe 
Klausnerin Wiborada kennen, findet in ihr eine geistesverwandte Seele, 
die ihn in der Richtung auf sein aszetisches Leben stark beeinflußt und 
fördert. 
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In der Zeit aber, da sich die Mönche in St. Gallen mit der Wieder- 
besetzung der Abtstelle nach Salomon beschäftigen, denken sie an Ulrich, 
bieten ihm die Abtei an, wofern er sich entschließen kann, ihr Mitmönch 
zu werden. Ulrich schwankt, geht zu Wiborada, seiner Ratgeberin, um 
von ihr die Kunde entgegenzunehmen, er sei von Gott.berufen, Bischof 
in einer östlichen Gegend, aber nicht Mönch und Abt von St. Gallen zu 
werden. Ulrich folgt der Weisung, verläßt St. Gallen, um ungefähr fünf 
Jahre später den bischöflichen Stuhl zu Augsburg zu besteigen. 


St. Gallen. E. Schlumpf. 


Ein Reliquienverzeichnis des Klosters Disentis 
vom Jahre 1628. 


Für die Geschichte des Kloster Disentis war die Regierungszeit des 
Abtes Augustin Stöcklin ! (1634-1641) von großer Bedeutung. Schon 
bevor dieser, aus Muri stammende, Prälat in das Stift Disentis entsandt 
wurde, interessierte er sich sehr um dessen Geschichte, kopierte Urkunden 
und andere historische Quellen oder ließ sich solche in Abschriften zusenden. 
Sein Aufenthalt im Kloster Pfäfers (1623-28) brachte ihn mit den rätischen 
Verhältnissen in innigen Kontakt. Aus dem letzten Jahre seines dortigen 
Aufenthaltes stammt eine in schöner Schrift abgefaßte Zusammenstellung 
der Reliquienschätze, die Disentis damals besaß. ? 

Bei dem Mangel an zeitgenössischen historischen Nachrichten über 
die Schicksale der ältesten Benediktiner Abtei der Schweiz, deren Archiv 
und Bibliothek mehrmals ein Raub der Flammen wurden, mag sich die 
Veröffentlichung dieses Textes rechtfertigen. 


* * 
* 


Ein ordenliche und wahrhafftige 


Abschrift wie auch gewüße anzeigung alleß heilligtumbßB oder heiliger 
namhafter sachen, so von anfang dises uhralten gottshauß alda geschehen 
oder vorkommen, auch zu sammen getragen von heiligen cörper, gebein, 
kleider, oder wie man kan bewysen und klarlich an tag thuon, wie volget: 

Erstlich ein uhralte sarch, so vom bischof Ursicino mit dem heiligtumb 
von Zürich 3? allhar abgefertigt und hernach dise nachgeschribne heillige 
ding: der ganze leib deß heilligen vatters Sigisberti erster abbt und stifter 
dißes gottshauß ; ist von künigklichen stammen geboren und hat gelebt 
anno 604, hat viel wunderwerk gethan, ruowet allhie selligklichen in einer 
übergüldten sarch. 


ı Vergl. über diesen Abt.: Album Desertinense, p. 37 fi. edid. P. Adalgott 
Schumacher ©.S.B. Disentis 1914. 

2 Codex Fabariensis XXVI, fo. ı75 fl. Stiftsarchiv St. Gallen. 

? Über die Translatio der Disentiserreliquien nach Zürich vergl. Mohr, Cod. 
dipl. I, NP 4 ; Castelmur, Die Rheinauer Handschrift der Passio des hl. Plazidus etc. 
Zeitschr. für schweiz. Kirchengesch. XIV (1920), p. 241-259. 
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Der ganze leib des heiligen martirerß sancti Placidi, ein kindt dißes 
lanndts, von adelichen elteren geborn, welcher umb Christi willen daß 
haupt hat abschlagen lassen und selber von der capell biß in daz gottshaus 
getragen hat !, auch grosse wunderwerk gethon, ruot allhie in einer über- 
gülten sarch. Der ganze leib deß heilligen abbtßB Adelgott, welcher vil 
wunderzeichen thuot, ist ein conventherr zu Einsidlen und noch nit erhept ; 
ruowet in der kruft bey der grossen kiren porten.? Ein stauchen, mit wellicher 
St. Placiduß sein heiliges houpt eingewiklet hat, welche ime ein fröw geben, 
in dem er sein haupt in seinen henden getragen. Man sieht klarlich noch 
alleß bluott, so darin geflossen noch zu ewiger gedachtnuß. 

Ein uralte infel oder bischof huott, so der heilig bapst Gregoriuß, 
genannt der Groß, dem heiligen vatter und abbt Sigißberto soll geben 
haben, alß er die bestettigung dises gotshuß erlanget hat. 

Volget hernach all dero heiligen heiltumb oder gebein, so wir haben 
als sei von apostelen, evangelisten, martyrer, beichtiger, jungfrowen oder 
helliger ortter, kleider, holtz, stein, so von heilligen orthen genommen 
und allhär getragen, wie hernach verschriben ist. 

Erstlich 4 krütz von Jerusalem voller helligtumb aller heilgen orten, 
da Christus gelitten ; ein stuck von dem holtzcrütz Jesu Christi und von 
seinem schweiß und Jesu Christi rock. Von den kleideren der wirdigen 
muotter gotteß und tisch, da Christus mit seinen jüngeren daz nachtmal 
hat genommen. Von den steinen, damit St. Stephan ist gesteiniget und von 
seinem bluott ; von dem altar deß heilligen St. Johanß evangelisten ; von 
dem krütz deß heilligen apostels S. Andreas ; von der täschen St. Martini, 
unsers patronen ; von der helligen ruotten deß priesters Aaronß ; von dem 
ölbaum, daran Christus gebunden ; von dem haar der helligen Mana 
Magdalena ; von den kleideren der helligen Pridis, ein jungfrow ; von 
St. Peter apostel ; von S. Paul apostel ; von S. Andreaß ap. ; von S. Bartho- 
lomee ap. ; von S. Simon ap. ; von S. Mathias ap. ; von S. Jacob ap. ; von 
S. Marcus ewangelist ; von S. Barnaba ap. 


I cfr. Castelmur 1. c.; P. E. Martin, Les sources hagiographiques relatives 
aux saints Placide et Sigebert et aux origines du monastere de Disentis in 
« M&langes Ferdinand Lot», Paris 1925. 

®2 Die fragliche Kirche ist nicht die heutige, sondern jene, deren Fundamente 
ım inneren Hofe bloßgelegt sind. Die östlichen Chorabsiden derselben liegen am 
Tage ; wie weit die Kirche sich aber nach Westen erstreckte, ist nicht bekannt, 
da dieser Teil der alten Kirche vom jetzigen Küchenflügel überbaut ist. Auch 
die erwähnte Gruft bei der Pforte dieser Kirche ist jedenfalls unter diesem Trakte 
zu suchen. Dazu berichtet das Proprium Desertinense am 3. Oktober : s Corpus 
s. Adalgotti .... juxta portam basilicae s. Martini repositum, aliquot saeculis 
cultum et frequentatum fuit. Adalbertus postea II ... cum locum, ubi sacra® 
illius reliquiae conditae fuerant, ambigua majorum fama dubium redderat a. 10671. 
Kal. Julii, anterioris ecclesiae murum (d. h. wohl an der Fagade) dirui jussit, 
divinaque providentia factum est, ut sacrum beati viri corpus, arcula lignea 
reclusum. nullo fere negotio reperiretur, ex qua coelestis quaedam miri odoris 


fragrantia efflabatur. » 
Freundliche Mitteilung von hochw. Herrn P. Adalgott Schumacher in Disentis. 


Volgents die Martyr. 


Von $. Laurentio martyr ; von S. Eustachio mart. ; von S. Exuperantio 
m.; von St. Hilario m. ; von S. Liberato m. ; von S. Vidis m. ; von S. Pan- 
gratio m. ; von S. Pelagio m. ; von $. Placido münch ; von S. Paul m.; 
von S. Sebastiano m.; von S. Sesseigo m.; von S. Sigismundo ; von 
$. Stephano protomartyr ; von 5. Fabiano m.; von S. Felix 'm.; von 
S@ Faustina m. ; von S. Georg m. ; von S. Hermetiß m. ; von $. Jacincto m. ; 
von S. Innocentis m. ; von S. Johann m. ; von S. Damiano m. ; von zechen 
‚ taußent martyrerß; von S. Modesto m.; von S. Martino m.; von 
$. Mauritio m. ; von S. Meinrado m. ; von S. Miniaco m. ; von S. Natzario m. ; 
' von $. Megegee m. ; von S. Taciano m. ; von der gesellschaft Thebeorum ; 
von S. Victor m. ; S. Vicentz m. ; S. Vallentin m. ; S. Vitto m. 


Volgent die Beichtiger 


von S. Augustino bischof ; von S. Ambrosio bischof ; von S. Charlo 
‚ ardinal; von S. Niclaus bischof ; von S. Gregori der Groß, bapst ; von 
S. Cunrad bischof ; von S. Cypriano bischof ; von S. Canon bischof ; von 
5. Donat bischof ; von S. Leodegarj bischof ; von S. Martin bischof ; von 
' 8. Magno bischof ; von S. Remedio bischof ; von S. Severino bischof ; von 
5. Mrich bischof ; von S. Wolfgang bischof ; von S. Felix bischof ; von 
8. Eusebio bischof ; von S. Benedict, abbte ; von S. Columban, abbte ; 
von S. Otmar, abbte ; von S. Leonhart, abbte; von S. Mangno, abbte; 
: von $. Lucio künig ; von S. Allexio beichtiger ; von S. Batten, beichtiger ; 
von S. Florini beichtiger ; von S. Juliano beichtiger. 


Volgent die Jungfrouen. 
Von S@ Agatha jungfrou martyrin; von S? Affra jungfr. m.; von 
; 5? Dorothea jungfr. m.; von S@ Merita jungfr. m.; von S@ Eugenia 
; jungfr. m. ; von S@ Vidis jungfr. m. ; von S@ Faustina jungfr. m.; von 
S? Kunigunda kaiserin ; von S@ Margaret jungfr. m.; von S? Otilia 
Jungfr. m. ; von S@ Regula jungfr. m.; von S? Ursula jungfr. m.; von 
ı 5? Verena jungfr. m.; von S@ Valeriana jungfr. m. 

Es sind noch viel heiliger heiligtumb, so ohne zedel gefunden worden, 
von wellicher heiligen namen ohnbewüßt und durch grosses alter ver- 
blichen oder verloren und doch in hochen ehren gehalten werden anno 1628. 


A.v.C. 


Die ältesten Verzeichnisse des Churer Domschatzes. 


Im Domschatze zu Chur wird ein Pergamentblatt (29 x 20 cm) auf- 
bewahrt, das die ältesten Inventare der kirchlichen Gerätschaften der 
Kathedrale enthält. Mittelst des Griffels wurde das Blatt ursprünglich 
wohl für einen andern Zweck senkrecht und wagrecht liniert. 


1 Das Blatt trägt als Dorsnalnotiz in human. Schrift des XVI. s. « Comnie- 
Moratio sive designatio thesauri ecclesie Curiensis anno 1211», wobei MCCXL 
fälschlich als 1zı1 (MCCXI) gelesen wurde. 
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Das erste Verzeichnis ist in karolinger Minuskel geschrieben und 
entstammt dem ausgehenden IX. oder beginnenden X. Jahrhundert. ! 
Die Worte sind gut voneinander getrennt. Zur Satztrennung steht ein 
Punkt. Neue Sätze beginnen mit Majuskeln oder vergrößerten Minuskeln. 
Die Ligatur für et tritt immer auf, während jene für ae durch das geschwänzte 
e verdrängt ist. Für Abkürzungen wird das allgemeine Kürzungszeichen 
verwendet. Für us steht das runde Häkchen. Die Zahlen stehen zwischen 
zwei Punkten. Quattuor ist durch vier Striche mit übergeschriebenem 
or wiedergegeben, wobei diese Buchstaben in Bogenverbindung stehen. 
Die Oberlängen der Buchstaben weisen noch schwache keulenförmige 
Verdickungen auf. Das a kommt nur mehr in runder Form vor. Die Zunge 
beim e ist fein, meist etwas schräg nach oben gewandt, um die Verbindung 
mit dem folgenden Buchstaben zu erleichtern. Der untere Bogen des g ist 
noch offen oder durch einen frisch angesetzten Strich geschlossen. Beim 
h reicht der zweite Strich nicht unter die Linie. M und n haben in der 
Regel feine Schlußstriche. Das r hat immer halbe Unterlänge. 


Der zweite Text ist in Urkundenschrift abgefaßt und bietet zu all- 
gemeinen Bemerkungen keinen Anlaß. 


I. Inventar IX.-X. Jahrhundert. 


Comemoratio huius ecclesie thesauri. 

Calix aureus unus sine patina. Calices argentei . VII. cum . II. 
patinis. Fistula argentea . I. Candelabra . XII . turibula . III . Corona 
aurea . I@. Corone argentee . XII. Capse parate . XVI. Lampades . VII. 
Evangelia parata . VIII. ? Cruces parve argentee . II. et . I@. aurea. 
Fibule . II. Cruces maiores . Il. parateet . I. argentea. Cappe principales 
. X. Cappe cottidiane . V. Planete principales . XIIII . cottidiane .V. 
Alba® .I@. parata, nonparate . VII. cottidiane . XI . Humeraria parata 
. VI. nonparata . VII. Stole parate . IIIIor. cum mapulis . III. non- 
parate . XI. cum mapulis . VIIII.. Cinguli . V. parati . nonparati. XII. 
Plumitia evangelaria . VI. Dalmatice . V .. Suptilia . VII. Tunica .T?. 
Pallia . LXVI . quadrangula . X . Facitergia . XVII. | 

Hec dominico presbitero * commisimus procuranda. 


II. Inventar vom Jahre 1240. 


Anno domini M.CC.XL tesaurus ecclesie computatur: V. anuli aurei 
episcopales. novem paria distincta ex stolis manipulis apendicys. Item 
VI calices, V argentei, unus aureus. Item VII plenaria. Item crux parva 


l Gewisse Buchstaben weisen ziemlich starke Ähnlichkeiten zu jenen einer 
St. Galler Privaturkunde vom Jahre 933 auf. (Vergl. Steffens, Lat. Paläogr. Tafel 65 
unten.) Unser Text macht einen etwas archivistischen Eindruck, was deshalb 
auf eher höheres Alter schließen läßt. 
2 Folgt eine Lücke, entstanden durch Rasur des Wortes « nonparata ». 
3 Im ersten Majuskel A fehlt der Querbalken. 
* Wohl der Vorläufer des Hofkaplanes. 


aurea in catena. infule III. cirotece IIlJ paria. Item VII casule meliores. 
Item II] cappe meliores. 1 Item III, casule ? cotidiane. II] casule ? quadra- 
gesimales. Item vasculum cristallinum ad muscum tenendum. Item harundo 
aurea. Item ® magister * Burchardus5 custos huius ecclesie donavit beate 
Marie virgini anulum aureum circumscriptum cum saphiro rotundo anno 
M.CC.XLIIIJ crastino Symonis et Jude. Item dominus archiepiscopus 
Salzburgensis donavit huic ecclesie casulam, diacaonile et subdiaconile 
unius coloris, cyrotecas unum par. ® 


® * 
* 


Beide Verzeichnisse entwerfen ein deutliches Bild von der Armut des 
Churer Alpenbistums und dessen Hauptkirche. Es ist zwar kaum 
anzunehmen, daß hier sämtliche Kultgegenstände der Kathedrale auf- 
geführt seien. Das hier Gebotene bezieht sich mehr oder weniger alles 
auf die Ausübung des bischöflichen Amtes. Es darf deshalb wohl mit 
Recht angenommen werden, daß diese Inventare (besonders das zweite) 
den bischöflichen Besitz an Kultgegenständen in der Kathedrale dar- 
stellen, während andere Objekte im Besitze des Domkapitels waren. Dem 
schiedsrichterlichen Entscheid über die Verpflichtungen des jeweiligen 
Kustos der Kathedrale vom Jahre 1351 ist zu entnehmen, daß sowohl 
Urkunden, Bücher wie sämtliche in der Sakristei aufbewahrte Gegenstände 
dem Kustos zu besonderer Obhut empfohlen waren.” Wenn nun auch 
ein getrennter « thesaurus ecclesiae Curiensis » angenommen werden sollte, 
so ist dennoch zu ersehen, daß auf alle Fälle die bischöfliche Kirche von 
Chur kaum an Überfluß von Kostbarkeiten litt. | 


! meliores über der Linie eingeflickt. 

? casule über der Linie eingeflickt. 

® Von hier an folgt in etwas größerer Schrift und dunklerer Tinte dlas Folgende 
von etwas späterer Hand. 

X Darüber ein unverständlicher, unleserlicher Passus : « verbano ? inscrip- 
tonem » mit Hinweis an diese Stelle. 

5 Magister Burchardus erscheint als Kustos der Kathedrale von Chur im 
Jahre 1237 unter den Zeugen der Schenkungsurkunde des Freiherrn Walter v. Vaz 
für das Kloster Churwalden. (Mohr, Cod. diplomat. I, N® 213.) Er besaß auch 
Pfründen im Bistum Basel. Da er aber aus der Diözese Konstanz stammte, 
wünschte er, auf seine Benefizien in den Bistümern Basel und Chur zu verzichten, 
um Pfründen im Bistum Konstanz anzunehmen, was Papst Innozenz IV. am 
18. Mai 1247 gestattete. (Reg. Vaticanum 21. fo. 391“ im vatikanischen Archiv 
zu Rom. Ein Regest der Bulle bietet Elie Berger in der Publikation der Register 
Innozenz’ IV. (N° 704). Paris 1884 in Bibl. des &coles frangaises d’Athenes et 
de Rome.) 

$ Die vier letzten Worte stehen auf einer Rasur. 

° cfr. Mohr, Conr. v., Die Urbarien des Domcapitels zu Cur. Chur 1869, 
pP. 36. « Item quod litteras, instrumenta, libros, cappas et omnia alia in custodia 
Tecondita et servata fideliter debet servare et sine scitu capituli extra custodiam 
Ron portare. : 

A.v.C. 
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REZENSIONEN. — COMPTES RENDUS. 


Pastor, L. Geschichte der Päpste im Zeitalter der katholischen Refor- 
mation und Restauration. Sixtus V., Urban VIL, Gregor XIV. und 
Innocenz IX, (1585-1591). ı.-7. Auflage. gr. 8. (XXXIIu. 666 S.) Frei- 
burg i. Br. 1926, Herder. M. 20; geb. in Leinwand M. 24. 


Ce dixieme volume de l’Histoire des Papes est consacre & Sixte-Quint 
et aux trois courts pontificats qui ont suivi. Le Sixte-Quint que nous de&peint 
Pastor est, dans les grandes lignes, celui que nous connaissions d&ja : le 
Franciscain, cre& eve&que, puis cardinal, par Pie V, tenu un peu & l’&cart 
sous le regne de Gregoire XIII, et qui, arrive lui-m&me a la tiare, eut comme 
le pressentiment que son pontificat ne serait pas de longue dure&e et se 
mit, des lors, a la täche avec cette ardeur qui est le trait le plus saillant 
de son caractere. Des abus s’etaient introduits & la fin du regne de Gre- 
goire XIII. Sixte-Quint, pour les reprimer, n'hesita pas & prendre des 
mesures rigoureuses. Quelques-unes l’ont m&me &et&e un peu trop ; encore 
est-il que celles, de toutes les plus fameuses, qu’il @dicta contre les brigands 
ne r&eussirent cependant pas, ainsi que le note l’auteur, a debarrasser com- 
pletement les Etats Pontificaux de ces malfaiteurs. 

Particulieremient fouill& et singulierement vivant est le chapitre con- 
sacre & l'attitude de Sixte-Quint vis-a-vis de la France et de 1’Espagne. 
L’'idee maitresse du Pape &tait de sauver la foi en France et, par lä, en 
Europe. Henri III n’avait pas d’enfants. L’heritier de la couronne £tait 
donc son cousin, Henri de Navarre, le chef du parti protestant ; et c'est 
en presence de cette @eventualit& que, en 1584, l’annee avant l’election de 
Sixte-Quint, s’etait formee la fameuse Ligue catholique, dont la reven- 
dication principale se resumait en ces mots : pas de souverain protestant 
en France. Elle avait donc le tort d’etre « antilegitimiste ». Philippe II 
l’appuyait ; mais c’&tait une raison de plus pour le Pape de s’en tenir & 
l’ecart. Philippe II, en effet, protecteur un peu encombrant de la sainte 
Eglise, n’etait que trop porte & considerer le Souverain Pontife comme 
son chapelain. On sait, d’autre part, quelle etait l’eEtendue de ses possessions, 
et il importait, par cons&quent, pour le bien de l’Europe, et tout autant 
pour la securit€ des Etats pontificaux, de ne pas le laisser devenir plus 
puissant encore. C’est la raison pour laquelle Sixte-Quint, sans jamais 
perdre de vue ses pr&occupations religieuses, mais afın d’etre, au contraire, 
mieux & m&me de les soutenir, fut avant tout soucieux de me&nager l’equi- 
libre entre les nations europ6eennes. Certains catholiques de France lui 
disaient tout le mal possible de la Ligue. L’Espagne, d’autre part, avec 
des arriere-pensees politiques, ne cessait de mettre sous ses yeux le danger 
d’un monarque protestant en France. Mais Sixte-Quint voyait clair : la 
majorite des Frangais, catholiques cependant, &etaient favorables & Henri III; 
toutes les tentatives du Pape de rapprocher la Ligue et le Roi e£taient 
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demeurdes steriles, ainsi que ses efforts pour decider le faible monarque & 
prendre des mesures contre les Huguenots : donc, concluait Sixte-Quint, pour 
sauverla fiidans leroyaume treschretien, ilfaut ysoutenirladynastielegitime. 

A cette ligne de conduite, le Pape demeura fidele jusqu’au bout, mais 
non sans avoir, & plus d’une reprise, et&E sur le point de l’abandonner. Ce 
fut le cas, en particulier, lors de l’assassinat du duc de Guise et de son 
frere, le cardinal du m&me nom. Sixte-Quint ne se fit pas faute d’adresser, 
a cette occasion, au roi de France d’amers reproches. Vous auriez pu, lui 
disait-il, entrer ouvertement en lutte avec le duc de Gruise lors de la Journde 
des barrıcades, alors que votre adversaire se rendait maitre de Paris — 
mesure que Sixte-Quint ne bläma pas moins energiquement, car elle £Etait 
faite pour jeter Henri III du cöt& des Huguenots — mais c’est une cruelle 
injustice de l’avoir fait lächement assassiner, apres l’avoir attire A Blois 
et vous etre reconcilie avec lui. 

Henri III finit par contracter une alliance avec Henri de Navarre, 
un peu d’ailleurs dans l’idee d’intimider le Pape. En realite, le roi de France 
etait toujours le m&me indecis, qui souhaitait et redoutait & la fois la defaite 
des catholiques et tout autant celle des protestants. Sixte-Quint, juste- 
ment irrmit€ par cette attitude, qui t@moignait de si peu de reconnaissance 
al’gard de la sienne, finit par exiger du roi, sous peine d’excommuni- 
cation, Tetractation, en particulier pour le crime qui avait &t& perpetre 
contre la personne d’un Prince de l’Eglise. 

Quelques jours plus tard, Henri III mourait, assassine a son tour, et 
k probleme se posa alors plus angoissant que jamais. Sixte-Quint avait 
naguere excommunie Henri de Navarre, comme relaps — car, apres avoir 
et, par les \’alois, contraint de se convertir, lors du massacre de la Saint- 
Barthelemy, il avait passe de nouveau au protestantisme — et l’avait 
extlu du tröne. Mais, dans cette mesure, les catholiques de France virent 
une manaeuvre de la Ligue et de PhilippeII, et elle ne r&ussit qu’ä les atta- 
cher plus que jamais & celui qu’ils consid@raient, non sans raison, comme 
ie seul successeur possible d’Henri III. Sixte-Quint songea alors enfin & 
ppuyer la Ligue et & reconnaitre en Philippe II le protecteur de la France. 
Mais il se ravisa lorsqu’il apprit que Henri de Navarre, qui passait pour 
un homme sans religion, songeait serieusement & embrasser la foi catholique. 
Pourl’Espagne, qui croyait Etre arrivee A ses fins, ce fut une grosse d&ception. 
Entre elle et le Saint-Siege les rapports se tendirent m&me au point que 
k Pape parla d’excommunier Philippe II, lequel s’affıchait en sauveur 
de la foi catholique, trahie par le Vicaire de J&esus-Christ, ainsi qu’il se 
permettait de l’ecrire & Sixte-Quint. Comme le dit notre auteur, jamais 
Pfince catholique n’avait os& adresser de pareils reproches & un Pape. Et, 
Ranmoins, contre toute attente, Sixte-Quint, que la r&ecente victoire des 
Royalistes & Ivry avait raffermi encore dans son attitude, fut, a ce moment, 
sur le point de c&der. Dejä il avait decid& d’appuyer militairement l’entree 
des troupes espagnoles en France, lorsque, soudain, il se ressaisit, declarant 
hautement que les projets de Philippe II cachaient, sous le manteau de la 
Rligion, avant tout des visees d’ambition et qu’il ne se pröterait pas & en 
ftre ’instrument. Sixte-Quint &tait, & cette heure, dejä atteint de la fievre, 
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qui devait l’emporter quelques scmaines plus tard ; et Pastor ne craint 
pas d’affırmer que les angoisses et les peripeties de ce conflit ont häte la 
fin du Pontife. 

En Angleterre, le Pape se heurtait ä des difficultes non moins grandes. 
C’est sous le pontificat de Sixte-Quint que se place la mort de \larie Stuart. 
].’auteur raconte longuement tous les pieges tendus & l’infortunee reine 
d’l:cosse, comme aussi les tentatives faites par les siens pour l’aider ä 
s’echapper de cette Angleterre, oü elle avait cru pouvoir trouver un asile. 
Marie Stuart nia Eenergiquement avoir conspire contre Elisabeth et avoua 
simplement avoir essay& de fuir. Elle regarda sa mort comme un martyre: 
on en voulait ä la foi d’une princesse qui aurait pu regner un jour sur l’An- 
gleterre. Elle mourut abandonnee des siens : de son beau-frere en France, 
de Philippe II, et surtout de son propre fils, trop jeune sans doute et qui 
ne Songeait & rien moins qu’a Epouser Elisabeth (d’ailleurs de 32 ans plus 
ägee que lui !). Sixte-Quint admirait, malgre tout, les qualit&s qu’on ne peut 
refuser a Elisabeth, et il aurait voulu la convertir. Mais la mort de Marie 
Stuart et, l’annce suivante, la destruction de l’Armada, le convainquirent 
qu’il ne fallait pas songer ä retablir, par le moyen d’une intervention etran- 
gere, la foi catholique en Angleterre. 

I.e maintien de la foi, tel fut bien le but constamment poursuivi par 
Sixte-Quint. S’il a, comme souverain temporel, pris des mesures concernant 
le bien matcriel des Etats pontificaux : assainissement des marais, developpe- 
ment de l’industrie, notamment de la culture du ver-ä-soie; s’ıl a fait entre- 
prendre, sous la direction d’une congregation crece a cet eflet, des travaux 
gigantesques pour restaurer l’une des prises d’eau les plus importantes de 
Rome, celle de l’empereur Alexandre Severe, appel&e desormais, du nom 
de bapteme du Pape, Agua Felice, les preoccupations spirituelles n’etaient 
cependant jamais absentes de ses calculs. C’est ainsi que cette refection des 
aqueducs anciens, en m&me temps qu’elle avait pour but de rendre & nou- 
veau habitables les quartiers les plus eleves et donc les plus salubres de 
Rone, tendait aussi & favoriser la visite des basiliques construites dans ces 
parties de la ville. 

Sixte-Quint &tait soucieux avant tout de continuer, dans les differents 
pays de la chretiente, le travail de la contre-reformation catholique. Dans 
notre pays, en particulier, oü il n’y avait plus de repr&sentant du Saint- 
Siege depuis 1581, il erigea, selon le d&esir exprime naguere par saint Charles 
Borrome&e, la Nonciature & demeure. La demande en fut exprimee par la 
diete, ainsi que le Pape l’avait demande. Le premier nonce, J.-B. Santoni, 
arrıva & l.ucerne au moment de la conclusion de la « Ligue d’or », pacte 
forme, en octobre 1586, par les sept cantons demeures catholiques, dans 
le»but de se soutenir mutuellement et d’aider, en particulier, les cantons 
de Soleure et de Fribourg & se degager de Berne. Cette alliance en entraina, 
l’annde suivante, une autre avec l’Espagne. Les deux traites avaient £te 
l’oeuvre de Louis Pfyffer de Lucerne, alors, avec Melchior Lussi, de Stans, 
le catholique le plus en vue de la Suisse. Le nonce Santoni, de caractere 
violent, entra en conflit avec l’avoyer de Lucerne Fleckenstein. Il fut rappel® 
et remplace par Octave Paravicini, cre& plus tard cardinal par Gregoire XIV. 
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On sait l’intervention malheureuse de Sixte-Quint dans la question 
de la reimpression de la Vulgate. Il construisit, d'’autre part, la Bibliotheque 
vaticane actuelle. On lira avec interet les details que donne Pastor sur 
d’autres initiatives connues du Pontife : la reorganisation des congregatiuns 
romaines, l’@tablissement definitif du chiffre des cardinaux, le reglement 
des visites ad limina. Comme tant d’autres de ses predecesseurs, il songea 
a reprendre la croisade ; il s’interessa aux missions et s’occupa Egalement 
de la reforme de certains ordres religieux, notamment de la Compagnie de 
Jesus, qui passait A ce moment par une crise interieure assez grave. Sixte- 
Quint n’avait jamais ete tres favorable aux JEsuites. Comme Paul IV et 
Pie V, appartenant comme lui — la remarque est de Pastor — & un ordre 
rellgieux, il songea a modifier differents points des constitutions de saint 
lenace. Il voulait, en particulier, supprimer la denomination de « Compagnie 
de Jesus >, qu’il trouvait pretentieuse et accapareuse ; mais, la encore, la 
mort le surprit avant qu’il ait pu prendre une decision. 

Enfin, comme la plupart des Papes ayant embrass& naguere la vie reli- 
zeuse — la remarque est encore de notre auteur — Sixte-Quint fut un grand 
constructenr. Il avait eu deja, comme cardinal, l’id&e de la plupart de ses cr&a- 
ttons. I acheva de donner a Rome l’aspect qu’a aujourd’'hui la Ville Eternelle. 
AuX Tues Etroites, tortueuses, vestiges des siecles du moyen äge, il substitua 
de longues arteres, larges et droites. Il choisit, comme centre de cette &toile 
Cavenues, Sainte-Marie-Majeure. Il acheva & peu pres la coupole de Saint- 
Pierre et voulut placer, devant les principales basiliques ou sur les places 
is plus belles de la ville, les obelisques egyptiens apportes autrefois a Rome 
par les empereurs. Un seul &tait encore debout : celui que Caligula avait 
aıt edifier au cirque de Neron et qui s’elevait, A un endroit encore visible 
ujourd’hui, entre la basilique et la Sacristie de Saint-Pierre. Sixte-Quint 
k fittransporter au centre de la place, et on lira avec le plus vif interet 
3 description de cette entreprise delicate et m&me pe£rilleuse, mais dont 
eut Taison, une fois de plus, la tenacit& du Pontife. Il fit exhumer du Circus 
Maximus un autre obelisque, plus grand encore, mais malheureusement 
brise : celni qui se dresse aujourd’hui devant la basilique du l.atran. Il en 
st eriger d’autres, les plagant toujours dans l’axe des arteres nouvellement 
cuvertes, dont ils marquent, selon une disposition qui frappe encore main- 
tenant a Rome, le point de depart et le point d’arrivee. Il surmontait ces 
obelisques de la croix et, avec une pr&occupation analogue, fit placer la statue 
de saint Pierre sur la colonne de Trajan et celle de saint Paul au sommet de 
elle de Marc-Antoine, conduit toujours par cette idee que le pelerin arrivant 
dans la Ville eternelle devait se rendre compte que la foi chretienne avait 
tansforme l’ancienne capitale du monde paien. Sans doute, il ne fut, en 
tela, pas toujours respectueux des ruines romaines; mais il ne le fut 
kuere plus de certains monuments de l’antiquite chretienne. Il demolit, 
pour le reconstruire, le palais du Latran. Il remania Sainte-Marie-Majeure 
ne consentit ä& en conserver la chapelle de la creche, si chere ä la devotion 
Iomaine, qu’en la faisant transporter, en bloc, comme l’obelisque de Saint- 

erte, ä quelques metres plus loin, dans la chapelle « sixtine », oü il Erigea 
ke tombeau de saint Pie V et oü il pr&para &galement le sien. 
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Sixte-Quint fut un Pape eminemment actif. Il voulait arriver & ses fins 
sans demander longuement conseil, et il y parvenait. Il aimait & parler:: 
peu de Papes ont fait autant de discours. Volontairement un peu distant, 
par souci de paraitre toujours digne, il &tait, dans sa vie privee, d’une extreme 
simplicite, et cet homme si pratique, qui sut consolider si bien les finances 
pontificales, etait en m&me temps profondement pieux. Le portrait moral 
que nous en donne Pastor est singulierement attachant. C’est avec un plaisir 
grandissant qu’on le sent se preciser, de chapitre en chapitre, et que l’on 
voit se dresser devant soi, toujours plus vivant, celui qui fut l’un des grand: 
pontifes romains. Pastor annonce encore six volumes — le premier, consactt 
& Clement VIII, vient de paraitre — de son Histoire des Papes, qu'il se 
propose de poursuivre jusqu’en 1800, soit donc jusqu’a la fin du pontificat 
de Pie VI. On ne peut que souhaiter, avec une insistance particuliere, & 


l'intrepide travailleur — entre aujourd’hui dans sa 74"e annee — qu’il lui 
soit donne de pouvoir terminer le grandiose monument qu’il a eleve ä la 
memoire de la Papaute. L. WEBER. 


Karl Schönenberger. Das alte Bistum Konstanz zirka 561-1821, 
Geschichtliche Skizze. Im Selbstverlag des Verfassers. Arth (Schwyz! 
1926, 46 S. 8o Rp. 

Dieser S. A. einiger Artikel, die im Mai und Juni 1925 im « Vaterland 
erschienen sind, dürfte vielen sehr erwünscht sein, weil wir wohl Regesten 
der Bischöfe besitzen, die bis 1436 reichen, ferner eine gelehrte, lateinisch 
abgefaßte und selten gewordene Bistumsgeschichte von Neugart, Episco- 
patus Constantiensis, die übrigens nicht einmal so weit reicht und wissen- 
schaftlich längst nicht mehr auf der Höhe ist ; ferner die betreffenden 
Artikel im Katholischen Kirchenlexikon und im Kirchlichen Handlexikon, 
die entweder nicht mehr dem heutigen Stand der Wissenschaft entsprechen 
oder zu knapp gehalten sind. Es ist darum ein sehr verdienstliches Unter- 
nehmen, daß Verfasser, der durch seine tüchtige Arbeit über das Bistum 
Konstanz während des großen Schismas (1378-1415) mit dem Stoffe hin- 
länglich vertraut war, uns eine solide Übersicht der Bistumsgeschichte 
zusammengestellt und dem Stande der neuesten Forschungen angepaßt 
hat, in gedrängter Kürze, aber doch reichhaltig genug. Umfang, Grenzen, 
Einteilung, Siegel und Wappen, die Charakteristik der einzelnen Epochen 
und nicht bloß der einzelnen Bischöfe sind vortrefflich angeführt und bieten 
eine sehr zuverlässige Orientierung ! Sehr angenehm ist das chronologische 
Verzeichnis aller Bischöfe von Konstanz, das sonst nur in vergriffenen oder 
entlegenen Werken zu finden ist, und eine gute Übersicht über Quellen 
und Literatur, die ich noch ergänzen möchte durch Wigert, Homburg 
und die ehemaligen Herrschaften von Klingenberg, Frauenfeld 1904 ($- A: 
aus Thurgauischen Beiträgen, 43/44), mit eingehender Biographie des 
Bischofs Heinrich von Klingenberg ; ferner Merck, Chronik des Bistums 
Konstanz, 1627, Keller, Verschuldung des Stiftes Konstanz im 14./15. Jahr- 
hundert, 1903, während über Bischof Heinrich von Brandis sich die besten 
Angaben befinden bei P. Odilo Ringholz, Geschichte des Stiftes Einsiedelß, 


I. Band, 1904. Albert Bücht. 
ae 
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Die Wallfahrt 
zu « Unserer Lieben Frau im Gatter » 
im Münster zu St. Gallen (1475-1529). 


Von Pau STAERKLE, Vikar. 


l. Kapitel: Das Gnadenbild. 


Vor der Glaubensspaltung prangte im Münster zu St. Gallen ein 
hochverehrtes Gnadenbild Mariens ; es war dies nach dem Zeugnis 
Johannes Keßlers! eine Statue aus Gips, die an einem hiefür in den 
Lettner gebauten Altar zwischen dem St. Onofrius- und dem St. Martins- 
altare stund. Rechts von diesem Gnadenaltar erhob sich eine jener 
Säulen, welche das Hauptschiff des Münsters von den Seitenschiffen 
abschloß und bildete mit dem Altar den «berühmten » Winkel. An 
jener Säule hing eine mit wunderbaren Gebetserhörungen beschriebene 
Zeichentafel. Ein Gitter, das vor dem Gnadenaltar noch genügenden 
Raum offen ließ, schützte das Bild vor Verunehrung, weshalb Gnaden- 
' bild und Gnadenaltar den Namen «Unsere Liebe Frau im Gatter » 
trugen. 

Eine sicher verbürgte Abbildung fehlt ; doch wir werden nicht 
Weit fehl gehen, wenn wir das in jedem der beiden Zinsbücher des 
Frühamtes? befindliche Titelbild als das Gnadenbild «im Gatter » 
bezeichnen. Diese sorgfältig auf Pergament gemalten Madonnenbilder 
kigen uns die Gnadenmutter unter einem Baldachin, dessen herab- 
hangende Seiten von zwei weißgekleideten Engeln behutsam empor- 
gehoben werden. Mit ernsten Zügen hält Maria das unbekleidete . 


I Johannes Keßlers Sabbata (1523-1539). Bearbeitet von Dr. Traueott 
Schieß, Leipzig ıgıı. Josef Müller, Ein st. gallischer Josephsverehrer des 
XV. Jahrhunderts. Zeitschr. f. Schweiz. Kirchengesch. III. Jahrg., 3. Heft. 
Idtjons von Arz, Geschichten des Kantons St. Gallen. II. Bd. St. Gallen ı8ı1. 
Andere ungedruckte Quellen werden später erwähnt. 

? Tom. 436 und 437 des Stiftsarchivs St. Gallen. 
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Jesuskind, das traulich spielend einen Stieglitz auf seiner Linken trägt. 
Den untern Rand bildet das Wappen des Abtes Ulrich Rösch (1463 
bis 1491) nebst der Jahreszahl 1484. 


Ursprung. 


Auch auf den Ursprung des Gnadenbildes fällt kein volles Licht. 
Die noch vorhandenen Nachrichten über Gebetserhörungen stammen 
erst aus der Zeit nach der Stiftung des Frühamtes durch Ulrich VII. 
Rösch (1475, 28. Juni).! Das Gnadenbild aber bestand mit der 
Wallfahrt schon vorher. Denn nach dem klaren Zeugnis der oben- 
erwähnten Zeichentafel wurden schon vor der Stiftung des Frühamtes 
Gebetserhörungen aufgeschrieben. ®? Wie hätte übrigens die Wallfahrt 
zum «Gatter» so rasch aufblühen können, wenn der Ruf des Marien- 
bildes nicht schon damals weitere Kreise des Volkes erfaßt hätte! 
Somit handelt es sich bei dieser Wallfahrt um eine Auswirkung jener 
Marienverehrung, wie sie seit dem frühen Mittelalter im Kloster zu 
St. Gallen geblüht und in der Schaffung einer Pfründe in der Mutter- 
gotteskapelle «uff dem kilchhof » ihren besondern Ausdruck gefunden. 
Erst die Stiftung des Frühamtes, in die neben andern auch jene 
Marienpfründe einbezogen wurde, gab der Wallfahrt einen mächtigen 
Aufschwung. 


Frühamt. Bruderschaft. Aufschwung der Wallfahrt. 


Ein Kollegium von fünf Kaplänen, von denen einer der Inhaber 
der Muttergottespfründe war, wurde in den Dienst der Marienverehrung 
gestellt. Vier derselben sollten mit vier Schülern das von einem 
Konventherrn auf dem Frühamtsaltar zelebrierte Hochamt singen, 
während der fünfte Kaplan während dem Amt eine stille Messe auf 
dem St. Onofriusaltar zu lesen hatte. Der Gnadenaltar zum «Gatter? 
wurde gewöhnlich für Privat- und Votiv-Messen frei gelassen. Mit dem 
Frühamt ward die Bruderschaft Unserer Lieben Frau und « ires guoten 
geschlächts »® gestiftet, die besonders Eheleute aufnahm und eine 
rasche Verbreitung fand. Sie beging an neun Marientagen und allen 


I Stiftsarchiv St. Gallen (St.-A. St. G.), Urkunde E3-Ag. 

2 St.-A. St. G. A 26. Kiste E. Lade 3, unpaginiert: «.... in tabula 
miraculorum b. Marie semper virginis in monasterio ante glitterium, vulgo 
gatter, pendente a principio, prius quam inceptum fuit mane officium eius 
quottidie in aurora. ....» 

3 Stiftsbibl. St. Gallen. Cod. 593. 
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Festen der hl. Sippschaft ihre feierlichen Gottesdienste, an welchen 
alle Mitglieder zu erscheinen hatten. Überdies verpflichtete diese 
Bruderschaft ihre Mitglieder nicht bloß zur Abgabe von kleinen Opfer- 
geldern, die sie bei bestimmten Gottesdiensten zu «frümen » hatten, 
sondern auch zur täglichen Verrichtung des Gebetes : « O Maria gesegnet 
sjgent din vatter und mütter, Sant Joachim und Sant Anna, von den, 
die mägtlicher lib on all mäsen der sünd empfangen und adenlich 
hochgeborn ist. Amen.» Diese glückliche Verbindung von Frühamt 
und Bruderschaft und Wallfahrt, die der geniale Regenerator des 
Stiftes getroffen, ließ nicht bloß den Vorrang der Münsterkirche vor 
der Pfarrkirche St. Laurenzen deutlich hervortreten, sondern machte 
das Kloster zum strahlenden Mittelpunkt der Marienverehrung bis 
über die Grenzen der Fürstabtei hinaus. Mit den auffallenden Gebets- 
erhörungen vermehrten sich die Pilgerscharen, welche die großen 
Wunderzeichen bestaunten, welche «die selb hochgelopt hymelküngin 
und mütter Maria » durch das Gnadenbild «an vil mannen, frowen und 
kinden » vollbracht. Der Reformator Johannes Keßler, der einst als 
Choralsänger beim Frühamt mitgewirkt, gibt dieser Tatsache unver- 
hohlenen Ausdruck, wenn er schreibt : «diß bild Marie ist wit und 
nach umb hilf und trost haimgesücht, und die sich alldahin in iren 
anliggen mit gaben verhaißen, habend irens anliggen besserung 
empfunden. .... O mit was zierden, mit was verehrung ward dis bild 
erhaben.» Je mehr nun auch infolge der Wallfahrt die Frequenz des 
Münster-Gottesdienstes zunahm, umsomehr mußte der Besuch der 
Pfarrkirche von St. Laurenzen abnehmen. Kein Wunder, wenn die 
Bürger der Stadt St. Gallen sich veranlaßt sahen, in St. Laurenzen 
ein ähnliches Madonnenbild wie im Kloster aufzustellen. ! 


Streit um das « Konkurrenz-Bild » in St. Laurenzen. 


Abt Ulrich beschwerte sich deshalb vor den Schirmorten und 
brachte unter anderm folgende Klage, die St. Galler «hettend ein 
bild in Sant Lorentzen Kilchen uffgeworfen, der meinung, das die 
gotzgaben dahin komen und geben werden söltend ». Die Vertreter der 


1 St.-A.St.G. A 73. «Groß Zürchisch Vertrag under Abbt Ulrich dem VIII. 
Anno 1480. XV. Clag. articul 67 u. 69.» Vergl. Vadian, Deutsche historische 
Schriften. II. Bd. pag. 297. Da St. Laurenzen schon 1435 einen Marienaltar 
besaß, handelt es sich hier weniger um einen « Konkurrenz-Altar », wie Hardegger 
meint [Baudenkmäler der Stadt St. Gallen. I, p. 223] als um ein « Konkurrenz- 
Bild », worauf übrigens schon von Arx [II. Bd. ebend. p. 291] hinweist. 
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Stadt St. Gallen gingen nach dem Wortlaut der Replik nicht direkt 
auf die Klage ein, sondern ließen es bei der allgemein gehaltenen 
Antwort bewenden : «Sy verspartind och die gotzgaben an die Frü-Meß 
niendert. »! Die Sache ward nicht entschieden. Die Schirmorte wiesen 
auch die Erledigung dieser kirchlichen Sache den kirchlichen Instanzen 
zu. Am 24. April 1509 entschied der päpstliche Legat, Achilles de 
Grassis, in einer zu Bischofszell getroffenen Vermittlung zwischen 
Kloster und Stadt, unter anderm, die Stadt habe das Recht, ohne 
Einwilligung des Abtes in ihrer Pfarrkirche Altäre oder Bilder auf- 
zustellen. Das Marienbild blieb also in St. Laurenzen. Aber es tat 
der Wallfahrt zum «Gatter» keinen Eintrag. Eine größere Gefahr 
wäre der blühenden Institution wohl erwachsen, wenn das Kloster 
St. Gallen nach Rorschach verlegt worden wäre. Die Beschwerde der 
Gotteshausleute 2, es möchte mit der Verlegung des Klosters die 
Wallfahrt zu den Gnadenstätten leiden, bezog sich wohl auch auf das 
Gnadenbild zum «Gatter», was aus der Bestimmung des Friedens- 
vertrages vom I6. März 1490 hervorzugehen scheint ; «alles heiltumb 
und gezierd » habe unverändert in der Stadt zu verbleiben. 


Zerstörung des Gnadenbildes. 


Wie andernorts, so ward auch in St. Gallen zur Zeit der Glaubens- 
spaltung das Gnadenbild zum Zeichen, an dem sich die Geister im 
Kampfe für oder gegen die alte Lehre schieden. «O was hat es», ruft 
Johannes Keßler aus, «in kurzen Jahren in unser statt span und 
ergernüs angericht !» Ohne Zweifel müssen weitere Kreise des Volkes 
noch fest am Gnadenbild gehangen haben. Sonst wäre der Eifer der 
Prädikanten nicht zu erklären, mit dem sie es als ein «abgöttisch und 
verfüresch bild», vor dem man sich hüten soll, «ußgeschruwen und 
verlümbdet » hatten. «O Diana Ephesiorum !» Der Vergleich mit dem 
von Paulus bekämpften Götzenbild von Ephesus verfehlte seine 
Wirkung nicht. So richtete sich denn die Wut der Bilderstürmer vom 
23. Februar 1529 besonders gegen dieses Gnadenbild im « Gatter». «Es 
ist och in disem götzensturm fast züm ersten als das schedlichest 
umbgebracht und zerschlagen. » 

Damit war die Wallfahrt zum «Gatter» jäh unterbrochen und 


ı St.-A. St. G. A 73 ebend. 
2 Vergl. Dr. J. Häne, Der Klosterbruch in Rorschach. Mitteil. zur Vaterländ. 
Geschichte, St. Gallen. XXVI. Bd. p. 72 fl. 
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durch die Glaubensspaltung in ihrer weitern Entwicklung gehemmt. 
Die Stadt St. Gallen blieb für die Kirche verloren, und die benachbarten 
Gebiete kehrten nur teilweise und langsam in ihren Schoß zurück. 


Weitere Schicksale der Gnadenstätte. 


Daß die Wallfahrt doch noch Jahrzehnte nachher fortbestand, 
zeigt eine Bestallung aus dem Jahre 15661, worin Abt Othmar Kunz 
«Diethelmen von Müla» zu einem Bruder «in unser lieben Frauen 
Gatter» als Nachfolger Marx Schnebeli’s? und Peter Staiger’s® von 
Wil gewählt. Was für ein Gnadenbild als Ersatz für das zerstörte 
aufgestellt wurde, konnte ich nicht ausfindig machen. Doch die 
Beschäftigung mit Gnadenaltar und Pilgern nimmt die Kräfte des 
Gatterbruders nicht mehr in vollem Maße in Anspruch, was ein 
späterer Vergleich noch zeigen wird. So hat er neben den aus frühern 
Bestallungen herüber genommenen Funktionen noch das Türschließer- 
Amt und die Besorgung des ewigen Lichtes im Münster zu übernehmen. 
Ja er kann sogar zu gewöhnlichen Taglöhner-Arbeiten angehalten 
werden, ein deutlicher Beweis, wie die Wallfahrt in Abgang gekommen 
war. Die Erinnerung an die berühmte Gnadenstätte erlosch aber 
noch nicht. 

Abt Pius Reher (1630-1654) beschäftigte sich laut Diarium * 
anno 1646 mit der Abschrift der «Miracula bei Unser L. Frawen ». 
Als Frucht seiner Bemühungen erschien bald darauf die in C. 391 des 
Stiftsarchivs St. Gallen niedergelegte Abschrift einer Kopie der Zeichen- 
tafel. Mit demselben Gegenstand befaßte sich ein von P. Maurus 
Heidelberger anno 1681 geschriebener Band 5, der nebst einer Über- 
sicht über die Marienverehrung im Kloster St. Gallen eine Beschreibung 
der Zeichen nach bestimmten Rubriken enthält. 

Der Name «Gatter» hat sich auf die an jene Stätte geknüpfte 
Tagesmesse und Mesmerstelle übertragen. Noch 1629 wurden die 
wegen der Pest nach Wil geflohenen Patres angehalten, die sogenannte 
Tagesmesse oder Gattermesse ® zu lesen. Der Sigrist des Münsters trug 


I St,-A. St. G. D 838. Amt und Bestallungsbuch unter Abt Othmar II, 
t. 1848 fi. 

? A 108, f. 1712 ff. 3 D 836, f. 162. 

"A 1932, pag. 722. 8 C. 390. 

* Hardegger, Die Pest im Kloster St. Gallen anno 1629. Mitteil. zur Vaterländ. 
Geschichte St. Gallen. III. Bd. 
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bis in’s XVIII. Jahrhundert hinein den Namen Gatterbruder!. In 
seinen Geschichten des Kantons St. Gallen macht Ildefons von Arx 
auf das ehemalige « wunderthätig geachtete Mariabild bey dem Gatter » 
aufmerksam und bemerkt, «es sei das Buch, welches diese Wunder 
erzähle, noch im Archiv vorhanden. » 2 


ll. Kapitel: Die Organisation des Wallfahrtsortes. 


Was der Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau im «Gatter» ein 
besonderes Gepräge gibt, das ist ihre Organisation. Sie trägt den 
Stempel des organisatorischen Talentes Abt Ulrich’s VIII. Wenn auch 
die Mitteilungen hierüber kein lückenloses Bild ergeben, so bieten sie 
doch in Rücksicht auf die spärlichen vorreformatorischen Zeugnisse 
über die Einrichtung anderer Wallfahrtsstätten der Schweiz eine nicht 
zu unterschätzende Bereicherung der Kulturgeschichte. ? 

Die ersten, umfassenden Nachrichten über die Organisation des 
Wallfahrtsdienstes begegnen uns in den Bestallungen der Konvent- 
herren und der Brüder vom Othmarspital unter Abt Franz Gaisberg 
(1504-1529). Während die Bestallungen der Brüder nur niedere 
Funktionen enthalten, befassen sich die Pflichtenhefte der Konvent- 
herren mit der geistigen Leitung, mit der Organisation und der 
Ökonomie der Wallfahrtseinkünfte. 


Bestallungen der Brüder im « Gatter ». 


Abt Ulrich VIII. hatte schon 1470 die Besorgung der Mesmerdienste 
im Münster den Brüdern im ÖOthmar-Spital übertragen, die unter 
Aufsicht eines Konventherrn, des Kustos, die niedern Kirchendienste 
versehen mußten. * Aus dem Kreise dieser Brüder wurde einer zur 
besondern Dienstleistung für den Gnadenaltar bestimmt. Er trüg 
den Namen «Unser Frowen brüder im Gatter». Als ersten kennen 
wir «Hans Pfiffer us dem Rintel, den man nempt Hans Lentz » von 


1C. 374 A, f. 612-65b ; D. 840. 

®2 II. Bd. pag. 536, Anm. a. 

3 P. Odilo Ringholz, Wallfahrtsgeschichte U. L. Frau von Einsiedeln. 
pag. ı85 f. Freiburg 1896. Paul Hofer, Die Wallfahrtskapelle zu Oberbüret. 
Neues Berner Taschenbuch, pag. 102 ff., 1904. 

4 Ildefons von Arx, ebend. II. pag. 386. 
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Marbach, der schon unter Abt Gotthard Giel (T491-1504) dieses Amt 
besorgt und anno 1504 auch von Abt Franz hiefür betraut wurde.! 

Schon die allgemeinen Obliegenheiten, die dem Bruder im « Gatter » 
übertragen wurden, wie die besondere Reinigung, Schmückung und 
Beleuchtung des « Gatters », lassen darauf schließen, welche Bedeutung 
man dem Gnadenaltar zumaß. Einige Verpflichtungen berühren die 
Behandlung der Pilger. So wird er angehalten, «kainen meß lassen 
haben, Er wisse dann wol, das er priester sig». Die Erfahrung hatte 
gezeigt, daß die reichen Stipendien auch Unberufene zum Gnaden- 
altar gelockt. «Er sol oüch menglich woll enpfachen, und güttlich 
red und antwürt geben.» Damit niemand in seinem Gebet gestört 
würde, soll er weder vor noch ım «Gatter» ein Geschwätz dulden. 
Eine wichtige Funktion bildete auch die Entgegennahme der Pilger- 
berichte über die wunderbaren Gebetserhörungen. Man nannte sie 
ızaychen Unser Froüwen ». Betreff der Verwendung der Geschenke 
sller, was er an Geld oder Geldwert erhalte, in das « Kefi» oder in 
die Büchsen ausscheiden. Was er an Kerzen einnehme, soll er nach 
der Weisung des Kustos für den Gnadenaltar verwenden. Was an 
‘Votivmessen » eingehe, habe er unparteiisch an die Kapläne des 
Frihamtes zu verteilen. Kleinodien und Gewand sollen nach Rück- 
sprache mit dem Kustos zu geeigneter Zeit verkauft werden. Am 
Schluß erinnert die Bestallung den « Gatterbruder » an den Gehorsam, 
den er dem Dekan und dem Kustos schulde, weist ihm einen Gehalt 
von einem Pfund und 6 Schillingen an, den er «all fronfasten uß dem 
keft» beziehen soll, und stellt ihm den Tisch im Konvent (« Reffentall ») 
zur Verfügung. 

Anno 1516 treffen wir einen Laien als « Unser Frowen im gätteri . 
knecht», «Hanns Fytterli» von Rorschach.2 Die Bestallung Hans 


1 St.-A.St.G. C 389, f. 4662-b.; A 98, f. 846 ss. : Hans Pfiffer, genannt Lenz 
von Marbach, 1500 erstmals urkundlich erwähnt, erscheint 1516 nicht mehr als 
Bruder im « Gatter », sondern als Gehilfe des Kustos, den er in der Verwaltung 
ter Wallfahrtseinkünfte unterstützt. Es war ein wohlhabender Mann. Anno 1508 
verkaufte ihm P. Ulrich Her, Kustos von St. Gallen, im Namen aller Kapläne 
des Frühamtes, einen jährlichen Zins von einem Haus in der Stadt Rheineck. 
LA 106, Zinsbriefe Rynegg, unpag.) Am 28. Dezember 1510 stiftete er an das 
Frühamt für sich und seine Eltern Lorenz Pfiffer und Agnes Wälti’s, für seine 
Schwestem Elisabeth Schmidin und Barbara Zellwegerin und für seinen Vetter, 
Bruder Ulrich Juppli, eine ewige Jahrzeit mit ı0 heiligen Messen nebst Vesper 
und Vigil (Tom. 436, f. 203b). Er starb im Jahre 1530. Anno 1583 beging das 
Stift St, Gallen seine Jahrzeit am 7. März. (Stiftsbibl. St. G. Cod. 1262, pag. 1.) 
"A098, fol, 1826. 
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Vitters!, wie sein Name eigentlich lautet, weicht von der oben- 
erwähnten in einigen Punkten ab. Die Zulassung von Geistlichen 
zur Zelebration im «Gatter» wird von der Etlaubnis des Dekans 
abhängig gemacht. Auch die Aufsicht über die Pilger soll noch strenger 
gehandhabt werden. Dem Geläuf während des Gottesdienstes soll 
dadurch gesteuert werden, daß er «niema uß noch in lon denn in die 
urgyli ». 

Da Vitter Laie ist, speist er nicht im Refektorium des Klosters 
wie sein Vorgänger, sondern in der « Hell», dem Gasthaus des Klosters, 
dessen geheizte Zimmer ihm in der kalten Jahreszeit zur Verfügung 
stehen ; auch schlafen muß er außerhalb des Klosters auf der « Port ». 
Er bezieht den nämlichen Gehalt wie Hans Pfiffer. Neu hingegen 
ist die Aufnahme einer unbefristeten Kündigung «und mag jeder tail 
urlob geben und nemen, wenn er wil». Das letzte Mal treffen wir 
Hans Vitter im Amte als Gehilfe des Kustos Konrad Hallers, anno 1523. 
Aus den beiden erwähnten Bestallungen erhellt zur Genüge, daß die 
Besorgung des Gnadenaltares eine volle Arbeitskraft erforderte ; aber 
es handelte sich nur um Funktionen, die dem Kustos oder einem 
andern Konventherrn unterstellt waren. 


Bestallungen 
der Konventherren, soweit sie den « Gatter » betreffen. 


Der Kustos des Stiftes ?, dem auch die Aufsicht über das Kollegium 
der Frühamts-Kapläne oblag, hatte für die sämtlichen Bedürfnisse des 
Wallfahrtsdienstes zu sorgen. Lediglich die 


Verwaltung der Wallfahrtseinkünfte 


gehörte nicht in seinen alleinigen Bereich, sondern auch in das Ressort 
des von der Stadt bestellten Baumeisters an dem « Münsterbüw », der 
gemäß besiegelter Verträge alle Renten und Gülten und Briefe des 
Kirchenvermögens in den Händen hatte und zu jeder baulichen 
Veränderung und Budgetfrage ein Mitspracherecht im Namen der 
Stadt besaß. Der Kustos hatte ihm auf sein Verlangen die Stöcke und 
die Büchsen zu öffnen, nebst dem «Kefi», der wohl die Silber-Opfer 
aufnahm und größere Summen, die aus den Büchsen und Stöcken aus- 


ı! LA 44, wo viele Belehnungen an die Familie Vitter in Rorschach ver- 
zeichnet sind. 

2 A 98, f. 129%, 1426, 2ood, in den Kustos-Bestallungen von 1505-06 ; 1514 
und 1523, 
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geschieden worden waren. Auch mußte er ihm alljährlich eine 
spezifizierte, schriftliche Rechnung über Einnahmen und Ausgaben der 
Kustodie ablegen. Über andere Einnahmen, wie Wachs, Kerzen und 
Erlös aus geschenkten Kleinodien und Kleidern, konnte der Kustos 
nach Gutachten des Dekans für die Bedürfnisse der Kirche verfügen. 
Näheres über die Einkünfte der Wallfahrt wissen wir leider nicht. 

In der innern Einrichtung des Wallfahrtsdienstes hatten die Konvent- 
herren freie Hand. Sie ließen die Wunderzeichen, welche die Pilger 
erzählten, sorgfältig und gewissenhaft aufschreiben !, überprüfen und 
korrigieren ; sie hatten die Aufgabe, dieselben für die Verkündigung 
auf der Kanzel oder für die besondere Aufzeichnung auf die Zeichen- 
tafel an der Säule auszuscheiden. Wie sorgfältig man hierin zu Werke 
ang, beweist die Tatsache, daß man nur auffallende, außergewöhnliche 
Gebetserhörungen veröffentlichte, wobei man jede Übertreibung und 
Ungehörigkeit vermied, um das Volksempfinden nicht zu verletzen und 
damit die Wallfahrt zu schädigen. 

War einerseits die Verkündigung der Zeichen auf der Münster- 
kanzel ein gutes Mittel, die Wallfahrt zu fördern und zu verbreiten, 
so mußte sie doch andrerseits auf den Widerstand jener stoßen, die 
sus naheliegenden Gründen ihre persönlichen Erlebnisse nicht der 
Öffentlichkeit kundgeben wollten. Nur eine glaubensstarke Zeit durfte 
sich über diese Rücksichten hinwegsetzen. Ja, sie hielt es als Vergehen, 
die persönliche Ehre der Verherrlichung Mariens vorzuziehen und so 
die «Gnade der Müter Gottes zu verachten ». 

Daß die Pilger aus der Stadt St. Gallen und ihrer Umgebung in 
dieser Beziehung empfindlicher waren als die Wallfahrer aus entfernteren 
Orten, wird niemanden befremden. Erst einmaliger oder doppelter 
Rückfall oder Ausbruch eines neuen Übels veranlaßten gewöhnlich die 
Verschämten, die Huld Mariens nicht länger zu verschweigen, das 
Zeichen endlich anzugeben und die Scham über ihre Saumseligkeit 
über sich ergehen zu lassen. Manchen hat wohl der gute Rat eines 
Geistlichen über diese Schwierigkeit hinweggeholfen. So mahnt der 
Pfartherr von Herisau sein Pfarrkind Laurenz Pollenstein ?: «Gang 


! Eskam auch vor, daß erhörte Pilger selber die Zeichen auf Zettel schrieben 
“er schreiben ließen und letztere an einem Schnürchen am Gitter vor dem 
Gnadenbild zur Einsicht für die Pilger aufhingen, wohl nicht ohne Erlaubnis 
des Wallfahrtspriesters. 

? St.-A. St. Gallen. C 391, Fall 73 ; der Bequemlichkeit halber zitieren wir 
Statt nach A 26 nach dessen Abschrift in C 391. 


und gibs noch an, denn du bist schuldig der Müter Gottes zu lob.» 
Die meisten Pilger unterzogen sich jedoch freudig der Anzeige-Pflicht ; 
einige baten sogar um die Verkündung des Zeichens oder machten 
die Angabe des Zeichens zum Gegenstand des Gelübdes. 


Die Anzeige der Erhörungen und deren Beurkundung. 


Die Zeichenschreiber unterließen es nicht, soweit es sich um zu 
verkündende Zeichen handelte, für die Aussagen der Erhörten wenigstens 
zwei männliche Zeugen herbeizurufen ; diese sollten jedoch nicht die 
Tatsache der Heilung beweisen, sondern nur die Angabe des Zeichens 
bestätigen. Zu diesem Zwecke rief man gewöhnlich einige in der Nähe 
weilende Klosterherren oder Beamte, Stadtbürger oder Pilger, herbei, 
wenn die Pilger nicht selber solche Zeugen mitgenommen hatten. Auch 
Arbeiter am Chorbau des Münsters (1479-1483) wurden häufig herbei- 
gezogen. 


Die Wunderberichte 


unterscheiden sich durch ihren Umfang, haben jedoch stets dasselbe 
Schema, das über Alter, Stand und Herkunft der Erhörten, über 
Charakter, Verlauf und Dauer ihres Übels oder ihrer Krankheit Auf- 
schluß gibt. Zeichen, welche die Pilger selbst niedergeschrieben, ergehen 
sich gerne in gemächlicher Breite, während die für die Verkündung 
oder Veröffentlichung bestimmten sich durch Kürze und Prägnanz 
auszeichnen. 


Ill. Kapitel: Die Namen der Zeichenschreiber 
und ihre erhaltenen Werke. 


A. 


Als erster Zeichenschreiber begegnet uns nicht lange nach der 
Stiftung des Frühamtes (1475) P. Caspar Rösler ! aus Wyler im Allgäu. 
Zur Zeit des Klosterbruches, 1489-90, hatte er das wichtige Amt eines 
Statthalters zu Rorschach inne. Abt Gotthard Giel ernennt ihn 1499 
zum Keller- und Küchenmeister des Klosters. ® Anno 1502 wird 
P. Caspar auf Grund einer Klage Hieronymus Hocklins, eines Kauf- 
manns aus Rottenburg, wegen Rechtsverletzung und schwerer Eigen- 
tums-Schädigung von Papst Alexander VI. unter Androhung der 


1 St.-A. St.G. B 258. Catalogus Monachorum S. Galli. 
2 A 94, f. 323b. 
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Exkommunikation vor Gericht geladen.! Über Veranlassung und 
Verlauf dieses Rechtshandels sind wir im ungewissen. Unter Abt 
Franz von Gaisberg hat er wiederum die Statthalterei zu Rorschach 
inne.? Er stirbt am 25. April 1507. Von P. Caspar stammen die 
meisten Berichte ; seine Amtstätigkeit fällt ungefähr in die Jahre 1479 
bis 1485. Sein Nachfolger ist: 

P. Gallus Kopf?, 1505 Bibliothekar, 1509 Subdekan, 1514 Teil- 
nehmer an der Heiligsprechung St. Notkers. Sein Todestag ist der 
3. Juli 1519. Auf ihn folgt: 

P. Berchtold Zimmermann. * Schon 1480 Konventherr, wird er 
1504 Unterbibliothekar und erscheint 1514 ebenfalls als Zeuge der 
Heiligsprechung St. Notkers. Die Wirksamkeit der zwei letzten Zeichen- 
schreiber muß ungefähr in die Jahre 1485-1504 fallen. ® 

P. Joachim Cuntz® (t 2. Februar 1515) soll laut Bestallung des 
II. Kantors «die zaichen by Unser Frowen züm trüwlichisten uff- 
schriben und verkünden lassen » (1504). Von der Hand dieses auch 
für die Stiftsbibliothek St. Gallen verdienten Mönches stammen aus 
den Jahren 1509-1514 240 Zeichen im Cod. 389 des Stiftsarchivs 
St. Gallen und die Überarbeitung aller andern Zeichen in A 26 und 
C 389. 

P. Conrad Haller von Wil” wird als Kustos 1523 mit demselben 
Amt betraut. Bekannt als Schönschreiber ®, stirbt er im Jahre 1525, 
35 Jahre alt. 


B. 


Von der Hand der Zeichenschreiber stammen zwei Original- 
Urkunden des Stiftsarchivs St. Gallen, die sich auf die Wallfahrt zu 
Unserer Lieben Frau im «Gatter » beziehen. C 389 und A 26. 

C 389, auf den schon, wie oben bemerkt, Ildefons von Arx auf- 
merksam macht, ist ein Codex in pergamentnem Einband, der den 
Titel trägt : « Miracula B. Mariae Virg. in Glicerys. Item S. P. Notkeri. » 


! Tom. 302, pag. 35, wo er zwar «Gaspar Roester » genannt wird. 

? A 06, f. 79%, 

3 Tom. 97, f. 1612 ; Tom. 96, f. ııgb, 1852, 

* Tom. 110, f. 2ısb ; Tom. 98, f. 1306. 

5 A 26 zu Fall 130 nennt P. Joachim Cuntz seine Vorgänger in nachstehender 
Reihenfolge : Fr. Caspar, Gallus, Berchtold etc. 

* Tom. 98, f. ı30b. Stiftsbibl. St. G. Cod. 546, 593, 997, 1442. 

? A 98, £. 20o0b, 

® Stiftsbibl. St. G. Cod. 590, 989, 1066 etc. 


Er besitzt weder Titel noch Schlußblatt und umfaßt in dürftiger 
Paginierung 466 Seiten, die sich auf 13 ungleich große, ohne chrono- 
logische Ordnung zusammengebundene Hefte verteilen. Hineingeschoben 
sind am Schlusse noch zwei dem Verbalprozeß der Heiligsprechung 
St. Notkers entnommene Sammlungen der Notker-Zeichen aus dem 
XV. und XVI. Jahrhundert mit einem Anhang von Zetteln, die sich 
meist auf die Wallfahrt zum hl. Vater Notker beziehen. Wir werden 
uns mit diesen nur insoweit befassen, als sie auch die Wallfahrt zum 
« Gatter » berühren. 

Der Schrift nach verfällt der Band C 389 in zwei Teile. Die erste 
Schrift ist jene P. Caspar Röslers ; sie geht bis und mit Seite 341 und 
enthält 426 teils als Strazze geschriebene Zeichen, die jedoch durch 
Einschaltungen fremder Hände unterbrochen werden. Es handelt sich 
bei ihnen um Zeichen, die alle vom Münsterprediger verkündet wurden. 
Darauf weisen die vielen eingestreuten Bemerkungen hin, die durchaus 
den Charakter der Kanzelverkündung tragen. Neben Schrifttexten lesen 
wir Ankündigungen von Festen und Primizen, Todesanzeigen, Ver- 
gabungsnotizen und Empfehlungen von Kranken ins Gebet der 
Gläubigen. 

Der erste Teil des Bandes C 389 hat später durch P. Joachim 
Cuntz eine Überarbeitung erfahren. Fast alle Zeichen wurden mit 
einer kurzen, mit roter Tinte geschriebenen Inhaltsangabe in lateinischer 
Sprache versehen. Anfangsbuchstaben und Eigennamen erfuhren 
meist eine kräftigere Betonung durch die rote Tinte. 

Die zweite Schrift resp. der zweite Teil des Bandes C 389 stammt 
von der Hand des P. Joachim Cuntz ; sie geht von Seite 343 bis 437 
und enthält in einem «lib. S. Galli» betitelten Heft 244 meist nicht 
verkündete Zeichen aus den Jahren 1509-1514. 

Die zweite Original-Urkunde A 26 ist ein in Schweinsleder 
gebundenes Heft, das den Archivvermerk «Lib. S. Galli» trägt und 
aus fünf ungleich großen, unpaginierten Bogen aus Papier besteht. 
"Es ist eine um die Wende des XV. Jahrhunderts niedergelegte Original- 
abschrift der Zeichen, «als sy jetz geschriben stond in der zaichtaffel 
im münster vor Unser lieben Frowen altar vor irem gatter an der sul». 
.... Sie ist mit einer Einleitung versehen, welche an die seit Stiftung 
des Frühamtes von der Gnadenmutter durch das Gnadenbild gespendeten 


! Beispiele in C 389, pag. 3: « Habens vermem voto sanus surgit. » Ebenda 
pag. 5: «Uno oculo cecus illuminatur »; pag. 152: « Mulier vulnera et dolores 
passa in mammilla. » 


Wohltaten erinnert. Die mangelhaft numerierten und datierten 
447 Wunderzeichen, die zum geringen Teil auf Originalzetteln geschrieben 
sind, stammen zumeist aus den Jahren 1475-1481 und decken sich 
vielfach mit den aus Band C 389 bekannten. Zum Schlusse folgt die 
Bemerkung: «hie hat die tafel der zaichen for Unser l. Frowen an 
end.» Der Schrift nach gehört dieser Band A 26 drei Schreibern an, 
von denen wir den letzten kennen; es ist der oft erwähnte Unter- 
bibliothekar und Kantor P. Joachim Cuntz. 

Um die Gesamtzahl der vorhandenen Zeichen zu bestimmen, muß 
man die mangelhafte Numerierung der Zeichen in den Original-Urkunden 
bei Seite setzen. Dann ergibt sich bei sorgfältiger Zählung und 
Vergleichung nach Abzug der Strazzen unter Berücksichtigung der mit 
der Wallfahrt zum «Gatter » verbundenen Notkerzeichen : Für C 389 
eine Zahl von 668 Zeichen ; für A 26 eine Zahl von 458 Zeichen. 

Da nun 2ız Fälle zugleich in C 389 und A 26 vorkommen, stellt 
sich eine Gesamtzahl von 914 Zeichen heraus mit einer Fülle kultur- 
historischen Materials, wie sie wohl bei keinem vorreformatorischen 
Wallfahrtsort der Schweiz in dieser Art zu Tage tritt. 

Von diesen 914 Zeichen fallen 650 auf die Jahre 1475-1484 und 
236 auf die Jahre 1509-1514 ; die andern stammen, soweit ihr Datum 
erkennbar ist, aus den Jahren 1488-1509 ; das letzte Zeichen ist vom 
Jahre 1523 datiert. Es müssen aus der Zeit von I484-1529 weitere 
Zeichenbücher mit sehr vielen « Wunderberichten » verloren gegangen 
sein, da ja die Wallfahrt und mit ihr die Organisation dieser Bericht- 
erstattung bis zum Bildersturm fortgeblüht. 


(Schluß folgt.) 


Das Reichsstift Beromünster. 
Übergang an Österreich und an Luzern. 


Mitwirkende Pröpste, Chorherren und Stiftsvögte 
(1223-1420). 


Von Konrap LÜTOLF. 


(Fortsetzung und Schluss.) 


Das Gericht des Propstes ist nach der Ordnung von 1223 normiert 
in der Öffnung von Beromünster, zirka 1299, zugleich mit dem Vogt- 
gerichte. Jährlich, im Herbste, soll man dem Vogt 80 Pfund Pfennige 
als Schutzgeld für die Reichsvogtei und 5 Pfund für die Einsammler 
steuern (Segesser, Rechtsgeschichte I, 720). Jeder Hörige, außer den 
Chorhöfen, gibt dem Kastvogte jährlich ı Viertel Hafer und ı Huhn. 
Sein Gericht mußte der Vogt außerhalb des Dorfes Münster halten. 
Starb ein Höriger, so teilten Propst und Vogt den Fall gleich. Den 
Fall des auf Gotteshausgute sitzenden Hörigen beziehen Propst und 
Kapitel und nicht der Vogt. Bei Ungenossenehe wider Willen des 
Propstes wird der dem Stifte hörige Teil vom Propste, nicht vom Vogte 
. bestraft ; aber Propst und Vogt erben zu gleichen Teilen. Erlaubnis 
zu Ungenossenehe gibt der Propst und nicht der Vogt. Kriegsdienst 
kann der Vogt von den Stiftshörigen nur fordern mit Wissen und 
Anordnung des Propstes. Wo Gotteshausleute Streit miteinander 
haben, dahin soll der Propst den Vogt zu Verhör und Gericht mit- 
einladen und Widerstand gegen den Propst soll der Vogt brechen. Alle 
Gotteshausleute sind Leibeigene und gehören vor die rote Türe zu 
des Propstes Gerichte. Wird jemand in des Stiftes Twingen verwundet, 
so soll der Vogt richten und des Propstes Amtmann bei ihm sitzen, 
und zwei Teile der Bußen kommen dem Propste, der dritte dem Vogte 
zu. Wird ein schädlicher Mensch in des Gotteshauses Twingen 
gefangen, der den Leib verwirkt hat, und Geldbuße zahlt, davon 
werden dem Propst zwei Teile, dem Vogte der dritte. Will oder kann 
der Propst einen gefangenen Leibeigenen in Münster nicht behalten, 


so soll er ihn nach Rotenburg in den Turm senden und der Vogt soll 
ihn behalten, nach des Propstes Willen und zu dessen Verfügung. 
Die Bußen in den äußern Vogt-Gerichten sind des Propstes und 
Vogtes gleich. Damals richtete der Vogt für die äußeren Gerichte in 
Wetzwil. Dieser Gemeinvogt des Propstes und Landgrafen (d. h. Ober- 
vogtes) wird nicht ohne des Propstes Wissen gesetzt. Zu Zügen des 
Propstes mit dem Vogte zusammen geben die Reitlehen des Stiftes 
zu Ermensee ı Pferd zu ı2 Pfund, wie wir im vorigen Kapitel gesehen, 
um dem Propste den Wat(Kleider)-Sack zu tragen ; bei der Rückkehr 
erstattet er das Pferd wieder, wenn es nicht abgegangen, mit ı Malter 
Hafer. Ein Gerichtsurteil in den Höfen kann an den Propst vor der 
roten Tür appelliert werden. Der Propst oder Amtmann kann Heirat 
einer hörigen Person befehlen unter Strafe, nicht der Vogt, außer er 
sei in Krankheit vom Propst ersucht. Leibeigene des Stiftes sollen 
auch weder für den Vogt noch für den Propst noch für sonst jemand 
Pfand sein. Auf den Meyerhöfen soll man jährlich zweimal Gericht 
haben, im Mai und Herbst, und sonst, wenn nötig für Leute, Güter 
oder Freiheiten des Stiftes. 

In Gunzwil treffen wir 1306 einen Ammann. 

Das österreichische Urbar als Sammlung der Rechte Österreichs, 
des Stiftsvogtes trägt noch besonders nach’: Österreich empfängt 
von Münster außerhalb des Dorfes 2 4, Pfund Pfennige als Steuer 
und hat Rechte über Stift, Leute und Gut, außer dem vor 1173 und 
den Gütern des Propstes, der Chorherrenpfrundlehen und der Kaplaneien. 
Über diese hat Österreich nur Reichsvogtei. Im Dorfe Münster hat 
Österreich nichts zu schaffen, wie das Stift nichts bei seinen Leuten in 
den Festungen Österreichs. Gericht über Dieb und Totschlag in 
Münster soll der Vogt außer dem Dorfe halten. Der letztere hat auch 
das Recht auf jährlich 2 Malter vom Stifte für den zweimaligen 
Besuch mit 40 Pferden, im Herbst und Mai, der schon 1223 festgesetzt. 

Endlich handelt unsere Offnung von 1299 noch von den Klagen 
wegen der Vogtei. ı. Wenn Österreich Kriegshilfe bedarf, soll der 
Propst seinen Leuten gebieten und bei Ungehorsam strafen, nicht 
der Vogt. 2. Der letztere und die Untervögte büßen und besteuern die 
Leute über Gebühr. 3. So nehmen sie 2 Viertel Hafer statt einem und 
des Vogtes Weibel und Knecht je ı Garbe. 4. Sie irren das Stift an 
den Fischenzen und Gerichten und zwingen die Leute zu andern 
Gerichten als gewöhnlich. Sie hauen wider Recht im Stiftswalde zu 
Neudorf Holz und benutzen ohne Recht die Stiftsweide. 6. Sie nehmen 
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das Recht des Propstes über den Markt an sich. 7. Sie schirmen die 
Bürger von Richensee, die Stiftsgut und Wald in der Erlosen angreifen. 
8. Sie schützen Heinrich, den Elsäßer und andere, die den Stiftswald 
zwischen Waltwil und Gauchhusen ohne Recht hauen. 

Daraufhin wurde am ı5. Mai 1300 durch einen Vertrag zwischen 
dem Stift und den Herren von Oberrynach Holzhau und Wegrecht 
der Rynach genau bestimmt. | 

Gleichzeitig ist eine andere Grenzbestimmung des Dorftwings von 
Münster, darin u. a. schon der Sakramentsumritt am Christi Himmel- 
fahrt erwähnt ist. 

Am 14. Oktober dann bezeugen u. a. unsere Chorherren, Meister 
Niklaus von Malters und Jakob von Büttikon, den Verzicht des 
Pfarrers Rudolf von Arburg zu Büron auf die Güter, die Ulrich von 
Arburg seiner Frau verschrieb. 

Am 7. Mai 1303 stiftete unser Propst im Kloster Rathausen eine 
Jahrzeit für seinen Bruder, den österreichischen Marschall Hermann 
von Landenberg und seine Schwester Hemma, und ein Leibgeding 
für die letztere. 

Den 28. Mai 1304 erneute König Albrecht für unser Stift den 
königlichen Schutz wie sein Vater Rudolf. 

Am 4. November 1305 bezeugt u. a. unser Chorherr Jakob von 
Büttikon die Vergabung Hugo’s von Hasenburg an das Kloster 
Ebersecken. 

Unterm 27. Januar 1306 nennt am Großmünster Zürich Chorherrt 
Niklaus Thyia unsern Chorherrn Markward Gnurser als Wartner, 
ebenso Meister Heinrich von Schönenwerd den Rudolf von Wartensee, 
Ulrich von Wangen unsern Chorherrn Ulrich von Ruda, Ulrich von 
Richental unsern Chorherrn Johann von Schenkon und unser Kustos 
Hermann von Landenberg seinen Bruder Ulrich. 

Am 23. Dezember darnach beauftragte Papst Clemens V. Bischof 
Johann von Straßburg, einen von der römischen Königin Genannten 
in den Stiften Beromünster, Zofingen und St. Peter in Basel einzuführen. 

Den 14. Juli 1307 besiegelte in Münster der Propst und bezeugten 
der Propst und die Chorherren Meister Niklaus von Malters, H. von 
Vilmergen, R. von Liebegg und die Pfründner Hugo Scherer und Vikar 
Johann von Pfeffikon einen Verkauf von 3 Schupposen in Nieder- 
schlierbach durch einen Stiftsgeistlichen Diethelm von Irflikon an das 
Kloster Engelberg. 

1308 bezeugt am ı8. Juli u. a. unser Chorherr Meister Niklaus 


‘ von Malters den Verkauf von Egerkingen durch den Grafen von 


Falkenstein an die Johanniter von Thunstetten-Reiden. 
Am I. September darauf bezeugen u. a. die beiden Chorherren 
Jakob und Mattys von Rynach die Aussteuer der ins Kloster Frauental 


“ entretenden Schwestern Bertolds von Rynach durch diesen. 


Den 30. August 1309 bezeugt in Zofingen unser Chorherr Rudolf 


‘ von Liebegg die Jahrzeitstiftungen der Familie von Büttikon und 


a ann nn nn 23. nano na En EEE TU EEEEREGER A gegSEEPEEEETEEEREENOAGFER SVEN EEEENEERENUENEEERREREEEE Te nn = 


deren Verzicht auf die Kapelle Fribach an das Kloster St. Urban. 

Am 12. November dann ist wieder Rudolf von Liebegg Ver- 
mittler zwischen St. Urban und Ulrich von Büttikon. 

In Säckingen gibt 1310 Herzog Leopold von Österreich dem 
Amold von Rynach für die wegen einer Reise mit Roß und Gefährte 
ihm versprochenen 30 Mark 3 Mark Silber auf der Steuer des 
St. Michaelsamtes. 

Am 7. Juni 1311 bezeugen u. a. unsere Chorherren Niklaus von 
Malters und Werner von Zürich in hier eine Vergabung der Familie 
von Entzerswil an das Stift St. Johann in Erlach. 

Am 22. April 1312 verzichtet Elisabeth von Arburg, Witwe 
Walters von Hasenburg, um 40 Mark Silber auf die Hinterlassenschaft 
ihres Mannes zu Handen Marquards und Heimo’s von Hasenburg ; 
u.a. bezeugt das unser Chorherr Johann von Dietikon der jüngere. 


Heinrich Truchsess von Diessenhofen. 


Wir schieben hier die Lebensbeschreibung dieses Chorherrn und 
Kustos ein, weil er mit dem Propste Jakob von Rynach zusammen 
&er folgenden Periode den Stempel aufdrückte und zugleich in 
kbendigem Beispiele die Verbindung zwischen innerm und äußerm 
Leben am Stift uns zeigt. Siehe Wegeli, Die Truchseßen von Dießen- 
tofen (Frauenfeld 1908), und Historisch-biographisches Lexikon der 
Schweiz II, 718 (1924), IV, 239. 

Heinrich wurde zirka 1299 geboren, war 1316-24 Student der 
Rechte in Bologna, 1319 Verwalter der Geschäfte der deutschen Nation 
a der Universität, 1324 Rektor der letztern und Mitglied der Ver- 
Waltungskommission des Vermögens der deutschen Nation und wurde 
Dr. decretorum. 1325 kam er an unser Stift, daher er offenbar seine 
este Bildung und ersten Einkünfte empfangen hatte, und nahm am 
Kapitel teil, da Chorherr Jakob von Rynach dem Kaplan Peter von 
Boswil ein Haus hier verlieh zu St. Peter. Am 2. Februar 1326 starb 


MYUR D'HISTOIRE ECCLESIASTIQUE 12 


—- 78 — 


der Kustos Jakob von Büttikon und nun wurde Heinrich Nachfolger, _ 
sicher nicht ohne Mithilfe des Propstes, Neffen von Heinrichs Mutter 
Elisabeth von Rynach, und hatte Teil am Statutenwerke von 1326, 
davon im vorhergehenden Kapitel zu lesen. Am 13. Oktober 1323 
bestimmte er in Dießenhofen mit dem Leutpriester und mit dem Abte 
von Stein, als Kirchherr von Andelfingen seit 1326 das, was der Pfarrer 
von Gailingen dem Kaplan von Randegg und Gottmadingen zahlen 
solle. Am 22. Mai 1330 wieder am Stifte, leitete er die Verhandlung, 
da Jakob, Sohn des Ritters Jakob von Rynach, vor ihm und fünf Chor- 
herren und dem Ritter Ulrich von Rynach an den Stiftskellner Burkard 
von Küttingen bezw. die Propstei, Güter in Rickenbach und Erlosen 
verkaufte. Ebenso leitete er das Geschäft, da am ı8. Oktober darauf 
vor ihm und drei Chorherren, einem Kaplan und andern der Propst 
an das Stift ein Gut in Menzikon verkaufte. Bekanntlich war die 
Kenntnis des römischen und kanonischen Rechtes ein Hauptbestand- 
teil der geistlichen Bildung des XIII./XIV. Jahrhunderts und nötig, 
wie wir aus den bisherigen und folgenden Verrichtungen Heinrichs und 
aus den Geschäften der Chorherren seit 1223 schon ersehen. 

1333 ging unser Kustos Heinrich an den päpstlichen Hof in 
Avignon als Beobachter der Vorgänge in Österreichs Auftrage. Der 
Papst war Feind des deutschen Königs Ludwig und auch nicht Freund 
der Habsburger, und Heinrich suchte die letztern mit Ludwig au 
zusöhnen. Als Diplomat wurde Heinrich 1334 Kaplan Johanns XXI. 
1338 war er wieder am Stift und wurde unterdessen auch Chorhert 
in Konstanz und am 24. Januar 1338 Definitor für die neue Münsterer 
Wartnerordnung, die im vorhergehenden Kapitel besprochen ist. Am 
16. Juli 1340 leitete er wieder die Verhandlung vor der Kapiteltür, 
da vor ihm und sechs Chorherren, drei Kaplänen, dem Leutpriester 
von Rickenbach und andern Ritter Armold von Rynach an Chorherm 
Peter von Dietikon zu Handen des Stiftsaltares zu St. Martin und 
10,000 Ritter Güter in Äsch, Beinwil, Rynach, Mulwil, Erlosen, 
Gunzwil und Rickenbach verkaufte. Mit dem Verkäufer siegelten 
der Kustos und das Kapitel. Am 20. Februar 1341 machte Heinrich 
von Dießenhofen sein Testament, davon wir schon im vorhergehenden 
Kapitel gehandelt haben, weil der Testator Festfeiern und seine Jahr- 
zeit besprach. 

Er begab sich nun nach Konstanz, teils wegen seiner Chronik von 
1333-61 für Stoffsammlung, teils der Politik wegen. Zu dem tüchtigen 
Geschichtswerke wurde er angeregt durch den Chronisten Mathias von 


Neuenburg, seinen Mitstudenten in Bologna und natürlich auch durch 
unser damals schon altehrwürdiges Stift und seine Patrone von 
Österreich. Auch Heinrichs Mitchorherr in Konstanz, Albrecht von 
Hohenberg, beschäftigte sich mit Geschichtsschreibung, war aber zuerst 
Parteigänger Ludwigs. Vom 7. März 1343 bis 5. August 1344 waren 
die Chorherren von Konstanz im Exil wegen Interdikt. Bei der Bischofs- 
wahl vom 5. August 1344 in Konstanz kandidierten vier Domherren, 
Hemrich mit seinem Bruder Konrad, Albrecht von Hohenberg und 
Ulrich Pfefferhard, der gewählt wurde. An den Papst wurde die Wahl 
durch Gesandte gemeldet, dabei Heinrich war. Vorher noch stiftete 
dieser seine Jahrzeit auch in Konstanz. In Avignon wurde er vom 
Papste wegen seiner vielen Pfarrpfründen in Pfaffenhofen, Andelfingen, 
Thiengen, Empfingen und der Chorherrenpfründen in Embrach, Konstanz 
und Beromünster, die ihm meist durch die Herzoge von Österreich 
vermittelt worden und zusammen nicht über 500 Gulden jährlich 
eintrugen, da er nicht Priester war und vielfach nicht residierte, 
sondern am päpstlichen Hofe weilte, nach kirchlichem Recht als der 
Irregularität verfallen erklärt ; aber gegen eine Buße von 200 Gulden 
an die Türkensteuer und Fallenlassen der Pfründen Empfingen, 
Thiengen und Pfaffenhofen wird ihm auf seine Bitten Dispens zuteil 
für die Chorherrenpfründen und Andelfingen ; zudem wurde er Kaplan 
Klemens VI., kehrte jedoch 1347 auf ı8. November nach Konstanz 
zurück, ohne indessen unser Stift zu vergessen. So nahm er 1352 zum 
9. März die Nachricht in seine Chronik auf, die Luzerner, Schwyzer 
und Zürcher haben die Kirche Beromünster mit dem Dorfe und vielen 
andern Dörfern, dazu die Kirchen in Neudorf, Nunwil-Baldegg und 
Hochdorf verbrannt. Als dann 1353 Kaiser Karl IV. nach Konstanz, 
St. Gallen, Petershausen und Kyburg kam, da ließ sich unser Kustos 
Heinrich Reliquien von St. Othmar und Gallus, St. Gebhard II., Pelag 
und Laurenz für unser Stift schenken, davon im vorigen Kapitel zu 
lesen war. Damit kam er offenbar selber wieder an unser Stift, kehrte 
jedoch bald nach Konstanz zurück und nahm dort an der neuen 
Bischofswahl am 5. Februar 1356 teil, deren Erfolglosigkeit er dann 
dem Papst in Avignon melden mußte, der hierauf 1357 selber Abt 
Henrich von Brandis in Einsiedeln zum Bischofe von Konstanz 
machte. Im Testamente des Propstes Jakob von Rynach, seines 
Vetters, vom 2. November 1359, für die Kaplanei St. Peter, wurde 
ihm der Ratberg, des Propstes Wohnung, für 50 Pfund an die Kaplanei 
St. Peter zugeschrieben. Des Vetters Nachfolger als Propst wurde 
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er aber nicht, teils wegen seines Alters, teils wegen der neuen Wartner- 
ordnung, die Österreichs Mißfallen auch erregt hatte, teils wegen 
Neudorfs, wie wir unten näher begründen werden. Dagegen wurde 
Heinrich am 15. Januar 1364 in Konstanz Dompropst, wenn auch 
nicht ohne viele Schwierigkeiten. Weiter ward er am 17. März 1371 
Schiedsrichter im Interdikte, das Überlingen getroffen ; zur selben 
Zeit ward er auch Untereinnehmer der päpstlichen Kammer. Er starb 
am 22. oder 24. Dezember 1376. Für unser Stift kommen vorab seine 
Verbindungen mit dem Haus Österreich, mit den Päpsten und den 
Bischöfen von Konstanz in nähern Betracht, auch für den Propst. 


Jakob von Rynach, Vetter Heinrichs von Diessenhofen- 


Am 23. März 1314 bezeugt u. a. Chorherr Meister Niklaus von 
Malters den Verkauf von Oberhofen bei Inwil durch Johann von 
Wißenwegen aus Luzern an das Frauenkloster Eschenbach. Am ıIı. Mai 
darauf vollzog mit andern der Propst das Testament unseres Chor- 
herrn Ulrich von Richental, der zugleich Chorherr in Zofingen und 
Zürich und am Dome Konstanz war, davon bereits im vorigen Kapitel 
die Rede ging. 

Am 30. September 1318 versetzt wieder Herzog Leopold von 
Österreich für 40 Mark um ı Pferd dem Ritter Bertold von Rynach 
ı2 Pfund der St. Michels-Steuer. Das Pfand blieb bis 1380. 

Am 25. Mai 131g befiehlt Papst Johann XXIII. dem Propste, 
dafür zu sorgen, daß die dem Kloster St. Urban ungerecht entzogenen 
Güter zurückgegeben werden. 

1320 befiehlt am 5. Juli derselbe Papst dem Kustos von Zürich, 
die unserm Stift ungerecht entzogenen Zinse und Güter unter Straf- 
androhung wieder zurückzuverlangen. 

Am 29. Juli darauf überträgt das Großmünster Zürich den Ent- 
scheid seines Streites mit dem Kellner von Fellanden wegen Zehnten 
an unsern Chorherrn Meister Werner von Wolishofen. 

Am 3. August dann bezeugt der Rat von Speyer, daß tags zuvor 
Herzog Leopold von Österreich mit 60 Landesherren und der Mann- 
schaft von 89 Städten, darunter Münster, vor der Stadt gelegen gegen 
Kaiser Ludwig: ein Kriegszug also nach der Öffnung von Münster. 

Am ı8. Januar 1321 bezeugt wieder Chorherr Meister Werner 
von Wolishofen mit andern in Zürich den Verkauf von Büntzen durch 
Marquard von Rüsegg an das Stift Muri. 
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Am 23. August darnach bezeugt u. a. unser Chorherr Marquard 
von Baldegg den Verkauf von Oberrifferswil durch den Grafen von 
\ellenburg an die Abtei Kappel. 

Am 30. November legte König Ludwig erste Bitten für den Basler 
Domherrn Konrad Schaler um ein Kanonikat in hier ein. 

Am 18. November 1323 war Priester Johann von hier Zeuge und 
|litsiegler in Sursee für den Verkauf von 4 Schupposen, ı Hofstatt 
und Vogtei in Uffiikon durch Ulrich Trutmann in Aarau an Junker 
Diethelm von Wolhusen. 

1324 bereinigte am 29. September Walter Kotmann, Schulmeister 
in hier und Kustos zu Luzern, das Urbar der Kusterei am Stifte 
Luzern. 

Den 8. November darauf ernennt Papst Johann XXII. Albert 
Grießenberger, unsern Wartner, zum Pfarrer von Weidhofen. 

Am 25. Januar 1325 fixieren unser Chorherr Rudolf von Liebegg, 
zugleich Propst zu Bischofszell, und der Dekan zu Cham das Pfrund- 
enkommen des Eschenbacher Pfarrers. 

1326 bezeugt unser Propst im August die Befreiung der Zister- 
zienser vom Zehnten durch Papst Bonifaz VIII. 

Die Matrikel schreibt die Einkünfte der Gerichtsbarkeit in hier 
wie von alters dem Propste zu. Die Gerichtsbarkeit in Schwarzenbach 
st des Kapitels, weil vom Kapitel gekauft. Der Kellner richtet in 
Staufen, Magden und Auggen allein. Ungenossenehe straft der Propst, 
indem er beim Tode ihre Güter an sich zieht. Den Fall oder die Sterbe- 
gebühr von den andern Leibeigenen des Stiftes, die Stiftsgüter bebauen, 
Nimmt allein das Kapitel; die übrigen Güter nehmen die Erben ; 
ichlen solche, so erbt das Kapitel und hält Jahrzeit davon. Von solchen 
Leibeigenen, die nicht Stiftsgüter bebauen, nehmen Propst und Vogt 
gemeinsam den Fall; die Erben oder in deren Abgang Propst und 
Vogt nehmen das übrige. Von andern Bauern der Stiftsgüter kommt 
lie Hälfte des Ehrschatzes oder der Handänderungsgebühr dem Schenk, 
Koch, Weibel oder Ammann zu, die andere Hälfte dem Kapitel. 

Von den Meyerhöfen von Sarnen, Ermensee, Pieffikon, Hägglingen 
ind Küttingen fällt der Ehrschatz zur Hälfte an den Propst, die 
aüdere Hälfte an das Kapitel. Die Geldbußen kommen zu zwei Teilen 
a den Propst, der dritte an den Vogt, außer im Dorfe Münster. Die 
Vogtgerichtsbarkeit bleibt wie bisher. Ebenso die Vogtsteuern. 

Der Kellermeister urteilt über die Pfister wegen Ungenüge des 
Brotes auf Klage der Chorherren und anderer und ein solcher zahlt 
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für jedes auf Zeugnis zweier Chorherren ungerecht erfundene Brot 
dem Kellermeister 5 und dem Kläger Io Schilling Buße. Auch über 
die Holzfrevel urteilt der Kellner und zahlt dem Bannwart seinen Lohn. 

Der Ammann oder Weibel steht im Dorfe Münster dem Gerichte 
vor als Stellvertreter des Propstes. Er sammelt die Zinse und Zehnten 
für den Keller, an den sie sofort abzugeben sind und auch nicht eine 
Nacht in des Ammanns Haus aufzubehalten. Er muß auch auf gute 
Bauern für die Stiftsgüter schauen und Fall und Ehrschatz für den 
Kellermeister einziehen. Wer dem Gotteshaus an Sachen oder Personen 
Gewalt antut, ist unwürdig zu dessen Ämtern und Gütern bis zur 
dritten oder vierten Generation. Für den Fall sollen die Bauern der 
Stiftsgüter einen Hintersatz geben. 

Der Herzog soll für einen Verteidiger des Gotteshauses sorgen, 
der im Namen des Bischofs Uneinigkeiten zwischen Stift und Vogt 
und zwischen Propst und Kapitel beilege und Widersetzliche strafe 
und uneinige Chorherren an ein von ihnen wählbares Schiedsgericht 
weisen, wenn er auch nur von einem Chorherm darum oder um 
Vollzug der Statuten ersucht werde. 

Am 24. November 1326 entscheidet unser Chorherr Rudolf von 
Liebegg, Propst von Bischofszell, als Obmann und Jakob von Rynach 
mit dem Züricher Meister Ulrich Fink in Luzern den Streit zwischen 
Propst, Konvent und Bepfründeten in Luzern. 

Unterm 3. April 1327 bezeugen unsere Chorherren Dietrich 
Schnider, Johann von Ballwil, Jakob von Rynach, Walter von Rore, 
Hartmann von Ruda in des von Rore Hause die Stiftung der 
Kaplanei Baldegg durch Marquard von Baldegg und seine Bruders- 
söhne Johann, Chorherr am Stift, und Albrecht von Baldegg. 

Den 20. August 1328 bezeugt unser Chorherr Peter von Dietikon 
mit dem Grafen Johann von Habsburg die Freiheiten der Stadt 
Laufenburg. 

Am 23. Dezember darauf bezeugt wieder Chorherr Peter von 
Dietikon die Urkunde des Grafen Johann von Habsburg für die 
Komturei Beuggen. 

1329 bezeugen am 18. Juli in Sursee u. a. unsere Chorherren 
Hartmann von Ruda, Rudolf von Liebegg und Dietrich Schnider die 
Kundschaft über Belehnung der drei geistlichen Pfründen in Sursee. 

Am 16. September dann bezeugt in Rheinfelden unser Chorherr 
Johann von Tegerfelden den Vergleich zwischen Komturei Beuggen 
und Familie von Bugheim wegen der Kirche Nollingen. 
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Nach 1329 wurde unser Propst Domherr in Chur, ebenso Johann 
Kotmann. 

1330 wurden Kundschaften wegen Fallrecht und Gerichtsbarkeit 
in Neudorf aufgenommen. Sie lauten gemäß dem oben besprochenen 
Mutterbüchlein (Matrikel) wegen des Falles. Wegen der Gerichts- 
barkeit vergleiche das Kapitel « Inkorporationen ». 

Am 8. November 1330 bestätigte Herzog Otto von Österreich 
die Pfandschaft von 4 Pfund auf der St. Michels-Steuer für 15 Mark, 
die Albrecht von Österreich an Hartmann von Küßnach schuldete. 

Den 2ı. Mai 1331 besiegelt unser Propst die Jahrzeitstiftungen, 
die für Peter von Beinwil in den Klöstern Kappel und Frauental durch 
die Familie von Beinwil gemacht worden. 

Den 17. Oktober darauf besiegeln in Sins u. a. unsere Chorherren 
Hartmann von Ruda und Johann von Baldegg die Stiftung einer 
Kaplanei in Sins durch den dortigen Pfarrer Ulrich von Ruda. 

Am 28. November dann ist unser Chorherr Hartmann von Ruda 
mitbeteiligt am Tausche von Gütern der Kaplanei und Pfarrei Sins. 

Unterm 5. Februar 1332 siegelt unser Propst den Verkauf des 
Recklisgutes in Kulm durch die Familie von Hägglingen an Heinrich 


‘ von Rynach. 


Am 1o. dann entscheidet der Propst den Streit wegen des 
Zehntenrechtes des Stiftsbauamtes von Luzern in Adligenswil. 

Den 20. April 1334 dispensierte Papst Johann XXII. den Bischof 
Nikolaus von Frauenfeld in Konstanz, der, obwohl nicht Priester, 
30 Jahre lang die Pfarrei Kenzingen hatte, die in Windisch 28, die 
in Pfyn 9, die Chorherrenpfründe in Embrach 20, die Domherrenpfründe 
in Konstanz und die Propstei Embrach je 6, dazu die Chorherren- 
pfründe in hier. Er war noch 1336 im Februar Hauptmann der Herzöge 
von Österreich in Schwaben und Elsaß und setzte Ritter Ulrich von 
Ramschwang als Vogt von Rotenburg ein, der den Luzernern mit 
Schwabensöldnern auf dem Emmenfeld eine Niederlage beibrachte. 
Als Nikolaus im, Juni 1336 seine erste heilige Messe hielt, sollten alle 
Stifte und Klöster unter seiner Hauptmannschaft Schafe oder Rinder 
shenken. Weil also Österreich in unserem Stifte eine wichtige Vor- 
zussstellung hatte, töteten die Schwyzer im Laupenkriege gegen 
Herbst 1339 in Münster mehrere Bürger, wie die Chronik Tritheims 
erzählt, gegen dessen Bericht bei der Sachlage der Zweifel kaum nötig 
it, den unser Urkundenbuch II, 366, ausspricht. Wie sehr Österreich 
übrigens suchte, unser Reichsstift ganz in seine Hand zu bekommen, 
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zeigt der Eingriff Herzog Otto’s von Österreich in die Stiftsstatuten 
am 3. Januar 1339, davon wir im vordern Kapitel lasen (Beseitigung 
der 4 Priesterpfründen).. Von Geschäften mit dem Heiligen Stuhl 
sind noch Spuren da von 1338, 1353, doch nicht von Belang. 

134I bestätigt am 28. Juni der Propst die Vollmacht des Papstes 
vom 5. Oktober 1276 für das Kloster Ebersecken zur Annahme von 
Vergabungen. 

Am ı5. Juli 1343 bezeugen unsere Chorherren Johann der Schöne 
und Johann von Ravensburg die Jahrzeitstiftung der Familie von 
Iberg im Kloster Eschenbach. 

Am 14. Oktober darauf verspricht der Propst Schadloshaltung der 
Stadt Luzern für 14 Pfund Geld, die sie für die Tante des Propstes, 
Frau des Kellners von Sarnen, als Leibgeding ausgesetzt hatte. Damit 
beginnen die Bemühungen unseres Propstes um ein besseres Ver- 
hältnis zu Luzern. 

Am 17. April 1344 verkauft unser Chorherr Hartmann von Ruda 
unter Mitzeugnis unseres Schullehrers Meister Eberhard von Ravens- 
burg 3 Schupposen zu Oberkulm. 

Unterm 17. Juni 1346 bestätigt der Propst die Vergabung des 
Kirchensatzes von Emmen an das Kloster Rathausen, am 13. August 
1337 durch Herzog Albrecht von Österreich beurkundet. . 

Am 30. September 1346 erfolgte die erste Inkorporation infolge 
der Schäden, die unser Stift durch die Steuern Österreichs und 
die Verwüstungen von Stiftsgütern erlitt in den eidgenössischen 
Kriegen. Damals wurden Pfeffikon und Richental an unser Stift 
inkorporiert. | 

Am 17. Mai 1348 bestätigt und besiegelt u. a. Chorherr Johann 
von Baldegg eine Jahrzeitstiftung seiner Mutter im Kloster Engelberg. 

1348, am 5. September, besiegelt der Propst Urfehde einiger Stifts- 
hörigen an Luzern wegen Gefangenschaft daselbst. 

Am 14. November 1350 bezeugen unser Propst und Chorherr 
Pantaleon von Trostberg den Verkauf eines Gutes in Rickenbach 
durch die von Rynach an Mechtild von Zug. 

Wegen Geldschulden infolge mancherlei Tagungen für des Stiftes 
Rechte, Freiheiten und gute Gewohnheiten, erfolgte am zı. Januar 1351 
der Verkauf von Magden an das Frauenkloster Olsberg, um 260 Mark, 
davon im Kapitel « Inkorporationen » die Rede unter Pfefhikon. 

Am 3. August 1351 bezeugen der Propst und der Schulmeister 
u. a. den Übergang des Erblehens vom Stifte Luzern auf einer dortigen 
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Mühlehofstatt aus der Hand der Frau des Kellners von Sarnen an 
Werner von Stans. 

Der von Heinrich von Dießenhofen gemeldete Überfall der Eid- 
genossen auf unser Stiftsgebiet von 1352 veranlaßte einige Chronisten, 
nach der Ursache zu forschen und sie in einer Hilfeleistung des Propstes 
Ulrich von Landenberg an Österreich zum Morgartenkriege 1315 zu 
finden, obgleich dieser Propst bereits 1313 gestorben war. Jedenfalls 
aber wußten die Eidgenossen 1352 wie schon 1339 (s. oben), daß 
Österreich eine Vorzugsstellung am Stifte habe und daß es gerade 
1352 eine Kriegssteuer von 44 Mark aus dem St. Michelsamt erhob. Vom 
Überfall selbst haben wir auch im Kapitel « Inkorporationen » geredet. 

Am 8. Februar 1353 reserviert Papst Innozenz VI. dem Ludwig 
von Reutlingen, Archidiakon im Illergau, ein Benefizium im Bistum 
Konstanz ohne Seelsorge mit Einkommen von höchstens ı8 Mark, 
unter Kollatur unseres Stiftes, ungeachtet seiner Kanonikate in Brixen, 
Zofingen, Konstanz und Pfründen im Illergau. 

Unterm 20. November 1353 weist Papst Innozenz VI. den Abt 
von St. Gallen an, dem vom Konstanzer Bischof Johann empfohlenen 
Rudolf von Lüffingen, Pfarrer in Alpnach, ein Kanonikat an unserem 
Stifte zu verschaffen, wenn Rudolf tauglich sei. 

Am ı8. Juli 1355 verzichtet unser Stift auf alle Entschädigungen 
für Verluste im eben beendeten Kriege der Eidgenossen gegen Herzog 
Albrecht von Österreich ; dagegen nehmen die Eidgenossen das Stift 
und namentlich die zwei Dörfer Münster und Neudorf in ihren Schutz, 
und das Stift verspricht den Eidgenossen zu Lösung von kirchlichem 
Banne zu helfen, und Feinde der Eidgenossen sollen deren Schutz in 
den zwei Dörfern nicht genießen, wenn sie neu zugezogen. 

Den 27. Juni 1356 war unser Chorherr Johann von Tegerfelden 
Schiedsrichter wegen des Zehntens von Nollingen. 

Muster der großen Gewissenhaftigkeit unseres Propstes sollen hier 
auch noch hervorgehoben werden, trotzdem das Tatsächliche daran 
in den Kapiteln «Inkorporationen » und «inneres Leben » bereits 
besprochen worden. Das Geld vom Verkaufe der Propsteigüter in 
Unterwalden, 200 Pfund Pfennige, hatte er für sich verwendet, und 
verkaufte nun eigene Güter an die Propstei zum genannten Preise 
und zum Vorteile seiner Pfründe. Und 1357 schloß er sich mit ein 
Mm die Absolution wegen Nachlasses von an die Stiftsfabrik schuldigen 
Einkünften des zweiten Totenjahres, trotzdem nicht er zunächst ver- 
antwortlich war, sondern der Bauherr. 
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1357 verleiht am 15. Juli Papst Innozenz VI. auf Bitte Bischof 
Heinrichs von Konstanz dem Zürcher Chorherrn Peter Krieg ein 
Kanonikat unseres Stiftes. Am ı. Mai 1361 forderte die päpstliche 
Kurie von unserm Stifte, daß an Stelle Kriegs Johann von Schina 
als Chorherr angenommen werde, da ja ein Teil des Kapitels je einen 
von beiden gewählt habe und legitim, nach der Wartnerordnung, 
nur Johann von Schina gewählt sei. 

Wieder wegen der Kriegsnöten wurde die Inkorporation von 
Starrkirch am 20. Januar 1358 vollzogen (« Inkorporationen »), ebenso 
am I. Februar darauf die von Schongau und Sarnen. 

Vor ıo. Februar 1358 bittet Bischof Heinrich von Konstanz den 
Papst für seinen Notar Ulrich von Bibrach um Anwartschaft auf ein 
Kanonikat unseres Stiftes, trotzdem derselbe bereits Züricher Chor- 
herr war. 

1359 ernennen am 5. Mai Dekan und Domkapitel von Konstanz 
unsern Chorherrn Meister Werner von Rynach und Thilmann von 
Neuß auf ein Jahr um 2 Goldgulden Gehalt zu ihren Bevollmächtigten 
beim Papste. 

Am 9. Juli darnach verkaufen vor Bürgermeistern, Räten und 
Zunftmeistern von Zürich unser Chorherr Ulrich Pfung und seine 
Brüder den Meyerhof zu Steinmaur an Johann von Seon. 

1360 besiegelt am 31. Januar unser Propst einen Güterverkauf 
der Gebrüder Guni in Großdietwil an das Kloster Ebersecken. 

Am 38. April darauf vergleicht sich der österreichische Landvogt 
Herzog Friedrich von Tek mit Schultheiß, Rat und Bürgern von 
Sursee wegen eines Todschlages und Auflaufes auf dem Landgerichte 
zur Sandgrube bei Münster dahin, daß die von Sursee deswegen keiner 
Buße schuldig seien ; offenbar hatten beide Teile einander gereizt. 

Am 6. Juli dann bezeugt Meister Rudolf Poller, Schullehrer, eine 
Vergabung des Schenken Peter von Wolhusen und seines Bruders 
Johann an das Kloster Kappel. 

Den 6. Mai 1361 bezeugen im Chorhofe des von Ravensburg dieser 
und Chorherr Lütold von Irflikon u. a. die Vergabungen der Margarith 
von Engelwartingen an das Kloster Neuenkirch. 

Schon im Sommer 1362 verzichtete Propst Jakob von Rynach, 
der große Organisator des Stiftes, auf die Propstei, starb aber erst 
am Io. Mai 1363. 
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Rudolf Schultheiss von Lenzburg. 


‚ Die Verstimmung einzelner Chorherren wegen der Wahl Schina’s 
und das Alter Heinrichs von Dießenhofen waren kaum Grund genug, 
diesen hoch verdienten Kustos bei der Neuwahl eines Propstes zu 
übergehen, wohl aber der beabsichtigte Ersatz Staufens durch Neudorf. 
In der Kaiserurkunde von 1173 sind Kirche und Zehnten von Neudorf 
nicht mehr wie 1036 unserm Stifte zugeschrieben, sondern dadurch 
tatsächlich den Grafen von Kyburg anheimgefallen (Zeitschrift für 
schweiz. Geschichte II, 471). Seither bemühte sich das Stift um 
Wiedererwerb, wie wir im Kapitel « Inkorporationen » dargetan haben. 
Nun wurde 1356 Johann Schultheiß von Lenzburg Kanzler des 
Herzogs Rudolf von Österreich ; er war auch Pfarrer von St. Sterion 
und wurde 1359 Bischof von Gurk, hatte also großes Ansehen und 
Einfluß. Und so stieg auch sein Bruder Rudolf am Stifte vorab, da 
beide Chorherren waren, und 1362, zu Anfang, wurde Bischof Johann 
zudem Landvogt zu Schwaben und im Elsaß (Tschudi Annal. Heremi 
346). Damit war es gegeben, daß er mit dem Stift auf Neudorf, das 
bisher, so bei der Kundschaft 1330, mehr dem Herzog als dem Stift 
anhing, größern Druck ausüben und mit größtem Ansehen die Stifts- 
urkunde von 1036 beim Herzoge zur Geltung bringen konnte, sodaß 
das Stift seinen Bruder Rudolf, seit 1359 Pfarrer zu St. Sterion, schon 
aus Dankbarkeit zum Propst erhob. Heinrich von Dießenhofen, als 
strenger Kirchenrechtler, machte keinen Einspruch. Johann wurde 
1364 Bischof in Brixen und 1375 in Chur und starb am 30. Juni 1388. 

Das erste Geschäft des neuen Propstes Rudolf war nun der 
Verkauf Staufens am 6. September 1362 an Königin Agnes infolge 
Krieg, Brand, Verwüstungen, Mißwachs und daherigen Geldschulden 
(siehe « Inkorporationen » Schongau). 

1363 bezeichnen am 28. Januar die Ritter von Rynach unsern 
Propst als ersten der Schiedsrichter in ihrem Zwiste wegen des 
Turmes und Leuten und Gut zu Rynach. 

Den 23. Mai 1365 gab dann Herzog Rudolf von Österreich unserm 
Stifte das Lehenrecht auf die Kirche Neudorf zurück. Übergeben 
wurde die Kirche am ı8. Januar 1388 zu Besserung der Kriegs- 
schäden vom Sempacherkriege her. 

Unterdessen, 1366, verzichtete am 26. September der Propst für 
ich und seine Nachfolger an das Stift auf die 6 Mark Silber jährlicher 
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Einkünfte aus den Pfarreien Richental, Pfefiikon, Magden, Kems, 
Hägglingen und Schongau, und der Konstanzer Bischof genehmigte 
den Verzicht am 30. September. 

Vom 29. März 1367 datiert der Eid des Stiftsweibels Peter von 
Hendschikon, geleistet im Hause des Chorherrn Walter von Klingen, 
Dekans von Basel, vor Propst und neun Chorherren nach dem Mutter- 
büchlein. 

Im gleichen Jahre finden wir Walter Murner von Mundrachingen 
als Korrektor der römischen Pönitenziarie, in deren Formularbuche, 
das unter Papst Urban VI. 1378 ff. Jahre angelegt wurde, und schon 
am 2ı. März darauf als Prokurator. Er besaß auch geistliche Stellen 
in Straßburg, Brixen, Konstanz, Basel, Beromünster, Lüttich, Zürich, 
Hainberg und starb am 24. Dezember 1406. Sein Bruder Konrad 
war ebenfalls Chorherr in hier und Basel und starb am 8. August 1393. 
Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins XXIV, 162. 

Von 1368 haben wir eine Bestätigung des Mutterbüchleins wegen 
fremder geistlicher oder weltlicher Gerichte, vor die Peter Stähli, 
Scherer von Hochdorf, in Münster und da Bürger, gelobt, Stifts- 
hörige nie zu ziehen. 

Am 5. März 1369 verkauft unser Chorherr Johann von Bühl zu 
Münster vor der roten Türe unter Zeugenschaft der Chorherren 
Heinrich von Sursee, Ulrich Burgond, Johann von Schina, Johann 
Huntpis, Güter in Rickenbach an die Kirche Rickenbach. Der Propst 
siegelt. 

Von 1370 datiert der «Pfaffenbrief» und zeigt uns die Eid- 
genossen im gleichen Abscheu vor fremden Gerichten, wie ihn unser 
Stift schon 1223 und seither immer betätigte. 

1371 fertigt der Propst unter Zeugenschaft u. a. der Chorherren 
Meister Heinrich von Sursee, Bertold Renner, Heinrich Unger vor 
der roten Türe den Verkauf mehrerer Güter in Mullwil-Rickenbach 
und in Rynach-Menzikon durch die Familie Arnolds von Rynach selig 
an die Chorherren Konrad und Walter von Mundrachingen. 

1378 begann das traurige Schisma in der Christenheit. Mitteilungen 
des Instituts für österreichische Geschichtsschreibung XXIX, 662 f., 
bemerken darüber : «Leopold von Österreich hatte seine Pläne, und 
er agitierte in Deutschland für Klemens VII. Da jedoch das Reich 
größtenteils mit dem König Wenzel an Urban VI. energisch festhielt, 
so mußte der Herzog nähern Anschluß an die klementinisch gesinnten 
Mächte suchen und durch ein Bündnis mit ihnen sich stärken und 
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schützen. Er trat deswegen Ende 1379 durch eine Gesandtschaft mit 
Klemens VII. selbst, der schon nach Avignon von Rom zurück- 
gekommen war, und mit dem französischen Hof in Verbindung. » 
Noch 1397 schützte Leopold IV. die Anhänger Klemens’ VII. in ihren 
Steuern an ihren Papst. Unser Stift, haben wir schon oben gesehen, 
hatte an den Chorherren von Mundrachingen tüchtige Anhänger 
Urbans in seiner Mitte. Vogt des Stiftes, wie Leopold war, ließ er die 
päpstliche Inkorporation von Neudorf und Hägglingen nur von 
Klemens besorgen, 6. September 1389. Aber am 23. Januar 1400 
half Leopold hinwieder dazu, daß Neudorf und Hägglingen, und am 
15. Juli, daß auch Suhr und Aarau nun vom rechtmäßigen Papste 
Bonifaz IX. an unser Stift inkorporiert wurden. R. Hoppeler, in Mit- 
tellungen der antiquar. Gesellschaft in Zürich 1921-22. «Das Kolle- 
giatstift in Embrach » fügt 1922, S. 42, bei: «Zürich und die andern 
verbündeten Eidgenossen hielten zur römischen Obedienz (Urban), und 
nach dem Tode Bischof Heinrichs von Brandis (22. November 1383) 
anerkannten sie den urbanistischen Bischof von Reisenburg. » Unser 
Stift war in dieser Zerklüftung ziemlich lahm gelegt. 

Von Chorherren und Stiftsverwandten, die in Stifts- und andern 
Geschäften 1360-1420 besonders tätig waren, sind außer den bereits 
genannten noch zu nennen: Johann Lüprecht, Notar, zirka 1381, 
Johann von Embs, der nach Geschichtsfreund V, 87, unserer Stifts- 
bibliothek den Liber sextus und die Clementinen gab, Werner von 
Schenkon, Johann Lupf, Domherr in Konstanz, Ulrich von Rhyn- 
fllden, Kantor am Dome Basel, Heinrich von Dießenhofen, Notar 
(1381), Johann Ulrich von Dießenhofen, am Konzil von Konstanz 
und Propst Rudolf von Hewen, Schiedsrichter u. a. zwischen St. Blasien 
und Österreich, am ı8. Juli 1398, über die Vogtei Hauenstein. Vergl. 
Riedweg, Geschichte des Stiftes, Chorherrenverzeichnis. 

Unterweilen ist am 15. Mai 1382 der wohlverdiente Propst Rudolf 
hultheiß von Lenzburg gestorben. Ihm folgte der soeben genannte 


Freiherr Rudolf von Hewen. 


Am 10. November 1382 schloß er für das Stift mit einem Ritter 
von Hallwil Genossenschaft über Leibeigenenkinder. 

1395 wurde ein Statut aufgestellt — es ist aber jetzt halb 
zerstört und nicht gut leslich — über Strafen wegen Nachlässigkeit 
der Hebdomadare in Vigilien, Horen und Jahrzeitmessen und über 
Ersatz durch Kapläne und Pflicht gegen dieselben. 
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1398, 3. Juni, verkaufte Hans Rudolf von Rynach an die Stifts- 
kapläne für die Frühmeßstiftung um 43 Gulden ı Schuppose zu 
Menzikon, die 2 Mütt Kernen, ı Malter Hafer, 30 Eier und 3 Hühner 
zinste. 

Im Sempacher Frieden, vom 16. Juli 1394, wurden für unser 
Stift seine Rechte an Gütern, Zinsen, Zehnten, Fällen und Abgaben 
in Hochdorf und im St. Michaels-Amte vorbehalten. Und am 28. De- 
zember 1400 brachte unser Propst noch einen Vertrag für die Stifts- 
hörigen in den Ämtern Rotenburg und Wolhusen zustande, sie sollen 
bei Luzern bleiben mit Gerichten und Diensten, die dem Grünenberg 
bisher gehört hatten. Fremde Gerichte seien zu meiden. So wurde 
das St. Michaelsamt am 6. Februar 1397 um 900 Gulden dem Ritter 
Hermann von Grünenberg in Pfandschaft gegeben und weiter, am 
12. Juli 1415, durch Wilhelm von Grünenberg um 650 Gulden an 
Sursee ; den Blutbann erhielt Sursee erst 1417 von Zürich. Und so 
löste Luzern 1420 die ganze Pfandschaft wieder um 900 Gulden an 
sich, nachdem es schon I4II und 1416 Stiftshörige aus dem St. Michaels- 
amte als Bürger hatte aufnehmen wollen. Segesser, Rechtsgeschichte I, 
zıı fi. und 737. 

Wieder wegen der gewaltigen Schäden, die in den eidgenössischen 
Kriegen dem Stifte zugefügt worden, gab ihm Herzog Leopold von 
Österreich für die Schenkung des Wahlrechtes auf die Propstei und 
die Chorpfründen am 22. Januar 1400 die reiche Pfarrkirche Suhr- 
Aarau. Hinwieder, am 20. Juni 14LL, gibt Herzog Friedrich an Propst 
und Kapitel das Recht, die erledigten Chorpfründen selbst zu besetzen, 
d. h. er präsentierte neue Chorherren dem Stifte. 

Propst Rudolf von Hewen litt schwer unter den bisher geschilderten 
trüben Zeiten, namentlich auch, da die Stiftskirche wiederhergestellt 
werden mußte, unter den Bauschulden, infolge deren die Chorherren 
seit 1403, fünf Jahre lang, meistens auswärts ohne Einkünfte vom Chor 
zu leben hatten. Deshalb verordnete unser Kapitel 1404 auch, daß 
die Chorherren, die nicht bei der Stiftsrechnung am 23. (statt wie 
bisher am 26.) September seien, ohne Dispens vom Kapitel, von der 
Division für die Zeit ausgeschlossen werden. Die Früchte der Division 
umfassen außer den Gotteshauszinsen die Zehnten von Hochdorf, 
Pfeffikon, Schongau, Neudorf, Rickenbach, Suhr, Entfeld, Aarau und 
Kirchberg. Alle Kapitularen sollen an der ersten Versammlung dieses 
Rechnungskapitels im Almatium erscheinen. Weiter sei hingewiesen 
auf das Kapitel von «innern Leben » mit dem Datum 1408 betreff 
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die neuen Abgaben bei Installation. Endlich ward dem Propste von 
Luzen und Österreich Parteilichkeit vorgeworfen. So resignierte er 


ı4II, und Österreich sah die Resignation gem. Rudolf von Hewen 
starb am 22. Mai I4I4. 


Freiherr Thüring von Arburg. 


Österreich konnte nun selbst den Propst wählen. Immerhin war 
Thüring, 1404 Kaplan in Büren, 1407 Student in Heidelberg, schon 
seit 1407, wie unser Chorherr so auch Bürger in Luzern. Geschichts- 
freund XV, 272, n. 2. Auch der Schenkwille Österreichs betreffend 
Suhr, führte zu denen von Arburg. Der Widemhof von Suhr war 
Lehen Österreichs an die von Arburg, und sie schenkten auf Ansuchen 
Österreichs am 7. Mai 1414 dieses Lehen ebenfalls an unser Stift. Und 
andererseits verkaufen am 14. Juni 1417 Bischof und Domkapitel von 
Konstanz ihre Quart in Suhr um 800 rheinische Gulden an Frau 
Margarith von Rosenegg, Ehefrau Rudolfs von Arburg. Seit 1416 
war Thüring Domherr in Straßburg und Konstanz. Österreich 
betrachtete nun aber unser Stift auch nicht mehr als Reichsstift, 
sondern rein nur als Hausstift und schaltete den Bischof von Konstanz 
bei der Propstwahl und Bestätigung aus, wie sich aus dem Vidimus 
des Bischofs über die Wahlschenkungsurkunde an Österreich bezw. 
Luzem ergibt (13. August 1447 datiert). 1415 nämlich eroberte Luzern 
das St. Michaelsamt und nahm Rechte und Pflichten Österreichs über 
unser Stift an sich und ließ sich dies 1447 vom Bischofe von Konstanz 
bestätigen. Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz I, 16 f£. 
(1921, Neuenburg). | 

Immerhin nahm am ı18. April 1418 Papst Martin V. wieder 
unser Stift in den päpstlichen Schutz mit Personen, Gütern, Rechten 
ind Privilegien auf. Der Übergang des Stiftes an Luzern machte 
sich überhaupt nicht schnell. Noch am ı8. Januar 1419 präsentierte 
Graf Hans von Thierstein, Statthalter der Landvogtei des Herzogs 
Friedrich von Österreich, unserm Stift Elyas Elie als neuen Chorherrn. 
Endgültig wurden die Rechte Luzerns am Stift erst 1479 bereinigt. 

Daß aber Thüring von Arburg Bürger in Luzern war, trug jeden- 
lalls mächtig zur Stärkung des Vertrauens und Friedens bei und führte 
damit zum Vertrage vom ıı. Dezember 1420 zwischen Luzern und 
Stift. Dieser Vertrag war die Bestätigung der alten Gerichtsrechte 
des Stiftes, Die niedern und höhern Gerichte über das Dorf Münster 
werden in den zwei ersten Punkten besprochen, im dritten die äußern 
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Gerichte. Als solche werden genannt Neudorf, Pfeffikon, Ermensee, 
Schongau, Adiswil, Witwil, Gunzwil, Oberkirch, Nottwil, Niederhof bei 
Sursee, Schenkon, Stäg, Waldi, Grüt, Hilprechtingen, Bäch, Eich, 
Nieder- und Oberhub. Die niedern Gerichte der Feuden- oder Twing- 
herren, Chorherren und Stiftsmeyer bleiben auch und behalten die 
kleinen Bußen. In Schwarzenbach besorgt fernerhin das Stiftskapitel 
das niedere Gericht durch einen Chorherrn Obervogt und nimmt die 
kleinen Bußen. Fall und Genoßsame teilen Propst und Vogt gleich, 
ausgenommen schon seit 1223 die Fälle von Leuten auf Chorherren- 
gütern, die dem Kapitel zukommen. Viertens, Kosten fallen Propst 
und Vogt gleich zur Last. Amtsleute und Vogt geloben gegenseitige 
Treue. Fünftens, Genoßsame und Ungenoßsame werden gleich wie 
früher gehalten und Bußen zwischen Propst und Vogt gleich geteilt. 

Wir sehen hier noch die Nachwirkung der alten immunen Grund- 
herrschaft des Stiftes, selbst über ihren eigenen Kreis hinaus, da ja 
Oberkirch, Nottwil, Sursee, Eich nie unter der Grundherrschaft des 
Stiftes standen. Aber es ging da so, wie Durrer, Einheit Unterwaldens, 
S. 69 f., bemerkt : «Die Immunität, die den öffentlichen Organen die 
Ausübung ihrer Polizei- und Steuergewalt verbot, führte zunächst zu 
einer Vertretung der auf wirtschaftlich abhängigem Gute seßhaften 
Hintersaßen durch den Kloster(Stifts-)-Vogt im Landgerichte. Wo es 
gelang, die Immunität zur vollen Geltung zu bringen, da geriet sie 
leicht über die Grenzen der Grundherrschaft hinaus. Sie wurde zum 
territorialen auch völlig Unabhängige umfassenden Bannbezirke. » 

Die Gewalttat der Grafen von Kyburg hatte 1217 unsere Chor- 
herren ins öffentliche Leben hinausgeworfen, und die Reichsfreiheit 
des Stiftes brachte ihnen vorab viele diplomatische Beschäftigung. Die 
Unterstellung des Stiftes unter Luzern verminderte die Gelegenheiten 
für Diplomatie an dem von Luzern abseits gelegenen Stifte und so 
machten sich in der nächsten Zeit unsere Chorherren als Humanisten 
geltend. Thüring von Arburg aber resignierte auf die Propstei schon am 
8. November 1424, um zu heiraten und so seiner Familie zu nützen, 
wie es deren Adel verlangte. Er starb 1457. Er hätte als Diplomat 
dem Stifte bei Reichsfreiheit noch viel bedeuten können. 

Endlich seien noch einige Nachträge notiert: 

Zu Geschichtsfreund LXXIX, 293, Zeile 16 von oben sind die 
Worte «gegenüber dem Stiftsspeicher » zu streichen. 

1363 stiftet Anna von Holdern (bei Münster) die Pfründe zu 
St. Niklaus in Aarau unter Kollatur des Pfarrers von Suhr. 


1375 finden wir unterm 15. Mai Kammergutzinse unseres Stiftes 
uf Leimbacher Gütern. 

Am 18. Juli darauf treffen wir den Übergang des Meyerhofes in 
smpach aus der Hand derer von Hendschikon in Münster an Hans 
Schriber, Untervogt in Rotenburg, unter Oberlehen von Österreich. 

1376 wurde unter Mitzeugnis unseres Chorherren Jakob von 
Rinach an Kollegen Ulrich von Seburg ein Gut bei Zofingen verkauft. 

Unterm 4. Mai 1380 finden wir noch einen Kammergutzins auf 
einer Schuppose zu Oberkulm. 

Von 1381 datiert die Jahrzeitstiftung Ulrichs von Rynach auf 
Kuren Eichholz bei Münster. 

1420 verkaufte Heinrich von Altwis 5 Güter an unsern Chorherm 
jehann Hauri unter Fertigung durch Probst Thüring von Arburg, 
am 22. März. 

Endlich sei hingewiesen auf die Forschungen von W. Merz in seiner 


(schichte der Stadt Aarau und von K. Schönenberger, « Das große 
| schısma in der schweizerischen Diözese Konstanz ». 


keine 


Auch seien meine Forschungen zur Geschichte unseres Stiftes 
zusammengestellt : 

Zeitschrift für schweiz. Kirchengeschichte X, 157: Dörflingers 
Reiiquienverzeichnis von Beromünster ; XIX, 39: Filiationen und 
Inkörporationen am Stifte Beromünster. 

Geschichte der Pfarrei Hägglingen 1918 (Baden). 

Zeitschrift für schweiz. Geschichte I, 158: Anfänge des Stiftes 
Bromünster 930/80 — 1045. II, 460. 

Überleitung des aufblühenden Lenzburger Hausstiftes durch 
deutsche Kaiser und das Haus Lenzburg zum mächtig emporstrebenden 
Reichsstifte. 

Geschichtsfreund der V Orte LXXIX, 279: Kaplaneien am Stifte 
Beromünster ; LXXX, 275: Vom innern Leben am Stift Münster. 


In sicherer Aussicht ist noch das Register des Stiftsarchives 
Beromünster. 


Teen 


RETTE D’HISTOIRE ECCLESIASTIQ VE ” 


Die 
Geschichtschreibung im Stifte Rheinau. 


Von P. RuooLr HENGGELER O.S.B. 


Wie kaum in einem andern Schweizerkloster fand das Studium 
der Geschichte in Rheinau liebevolle Pflege. In erster Linie war es 
die Geschichte des eigenen Klosters, mit der man sich beschäftigte, 
doch vergaß man darüber weder die Ordens- und Kirchengeschichte, 
noch die Geschichte der engern und weitern Heimat. 


A. Pflege der Klostergeschichte. 


Als Quellen für die eigene Klostergeschichte kamen in erster Linie 
die Urkunden des Archives in Betracht. Von diesen hatten sich aus 
den ersten Jahrhunderten des Klosterbestandes verhältnismäßig wenige 
im Original erhalten. Der größere Teil war in Kopien im sogenannten 
Cartular (s. u.) überliefert worden. Unter den Urkunden befanden 
sich allerdings auch einige Fälschungen, die erst im XIX. Jahrhundert 
als solche erkannt wurden. Diese haben auf die Gestaltung der 
Klostergeschichte nicht geringen Einfluß ausgeübt. Vor allem gilt 
das von dem gefälschten Diplom Ludwig des Deutschen aus dem 
Jahre 852, in dem die Gründungsgeschichte des Klosters berührt 
wird, und auf dem daher in der Folge alle aufbauten, die sich mit der 
Gründungsgeschichte Rheinaus befaßten. Selbst der gründlichste 
Kenner der Rheinauer Klostergeschichte, P. Mauritius Hohenbaum van 
der Meer, fiel diesen Fälschungen zum Opfer. 

Neben den Urkunden kamen als Quellen vor allem die Nekro- 
logien in Betracht. Das alte Nekrologium war freilich verloren 
gegangen und erst 1635 wurde unter Abt Eberhard von Bernhausen 
durch P. Gabriel Hässi ein neues angelegt, das 1729 und wiederum 1772 
erneuert wurde. Einzelne mittelalterliche Handschriften (es sind vorab 
Nr. 39, 74 b und 83 der Rheinauerhandschriften der Zentralbibliothek 
Zürich) enthalten aber wertvolle nekrologische Notizen, die einen 
Ersatz boten. 
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"An auswärtigen Quellen benutzte man in erster Linie das Con- 
fraternitätsbuch von St. Gallen, von dem man genaue Kopien sich 
verschaffte. Vereinzelt erhielt man auch aus andern Klosterarchiven 
auf Rheinau bezügliche Notizen, die man verwertete. Daneben war 
gewiß auch eine lokale Tradition da, die sich von Generation zu 
Generation mündlich fortpflanzte und die verhältnismäßig spät schrift- 
lich fixiert wurde. 

Als Quellensammilung haben wir vorab das bereits erwähnte 
Cartular zu betrachten, das sich heute im Zürcher Staatsarchiv befindet. 
Dasselbe wurde im Anfang des zweiten Viertels des XII. Jahrhunderts 
angelegt. Es enthält im ganzen 51 Urkunden. Davon sind die 
Nummern I-33 und 36-43 von der gleichen Hand geschrieben, während 
die übrigen 18 Nummern drei verschiedenen Händen angehören. 

Anlaß zur Abfassung des Cartulars gab ziemlich sicher der mit 
den Grafen von Lenzburg waltende Streit wegen der Vogteirechte 
unter Abt Dietmar. Man wollte so durch eine Zusammenstellung der 
wichtigern Urkunden eine Übersicht über die Schenkungen, Privilegien 
und Rechte des Klosters gewinnen. Das Cartular sollte zugleich auch 
eine Darlegung der Rechte und Freiheiten des Gotteshauses bilden, 
darum wurde auch am Rande eine Zusammenstellung verschiedener 
Erlasse und Aussprüche von Päpsten u. a. über die Rechte der Kirche 
beigefügt. 

Der erste Schreiber hat von sich aus den Urkunden eine Datierung 
nach Papstjahren beigefügt, wobei er sich freilich bei den meisten 
Angaben irrte. Da auch bei den Königs- und Kaiserjahren, nach denen 
die ursprüngliche Datierung erfolgte, verschiedene Zählungen möglich 
sind, so steht es im allgemeinen um die Datierung dieser Urkunden 
nicht zum besten. ! | 

Über die Urkunden des Cartulars liegen mehrere besondere Unter- 
suchungen von unbekannten Verfassern vor, die sich in Van der Meers 
Miscellanea finden: «Notae in librum fundationum seu Chartarium 
sub Mansc. V.» (Miscellanea 21, I) und « Untersuchung der Diplome 
des Cartulars » (Miscellanea 26, 23). P. Peter Schädler und P. Gerold 
Müller schrieben gemeinsam die «Notae et reflexiones ad chartarium 
Rhenaugiense ». 

Als Quellensammlung darf auch die « Relation von dem Sultzischen 


ı Vergl. G. Meyer v. Knonau, Das Cartular von Rheinau. Quellen zur 
Schweizergeschichte, III, 2 ; insbesondere das Nachwort p. 77-85. 
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Überfall und Eingriff sub Titulo Advocatiae unter Abt Eberhard 
Schwager ab anno 1443 usque 1452» betrachtet werden, in der sich 
neben der Schilderung der Vorgänge auch die getroffenen Vereinbarungen 
im Wortlaute finden. Die aus dem XV. Jahrhundert stammende 
Originalhandschrift befindet sich im Rheinauerarchiv Einsiedeln (R 42).! 

Erstmals hat P. Fridolin Zumbrunnen (1602-Q1) in seinen « Miscel- 
lanea, hoc est Privilegia quaedam sive Documenta Monasterii Rheno- 
viensis ordine alphabetico collecta» eine Reihe der wichtigsten 
Urkunden zusammengestellt (R 53). Ein gleiches tat bedeutend später 
P. Gerold Müller (1694-1757), der die «Copiae litterarum originalium 
fundatorum, pontificum, imperatorum etc. in gratiam Monasterii 
Rhenoviensis editarum » anfertigte.* Erst der spätere Abt Bernhard 
Rusconi (1702-53; Abt von 1744 an) hat indessen alle wichtigen 
Urkunden des Stiftes systematisch in dem dritten und vierten Band 
seines großangelegten Werkes über Rheinau (s. u.) zusammengetragen, ° 
nachdem er schon vorher in seinem « Diarium Rhenoviense seu Historia 
de Monasterio Rhenoviensi » eine Art Regesten der Urkunden angelegt 
hatte (R 30). In einer weitern Arbeit: «Diplomata, Bullae, Dotationesetc. 
a Restauratione usque ad I290», stellte er die Urkunden bis 1290 
im Auszuge zusammen (R 54). 

Im Jahre 1771 vollendete P. Theobald Hiestand (1733-88) einen 
«Codex diplomaticus monasterii Rhenaygiensis, in quo omnes fere 
chartae, bullae atque diplomata ex archivio nostro a saeculo IX. usque 
ad saeculum XV. ordine chronologico continentur, additis nonullis 
extraneis ad historiam rhenaugiensem pertinentibus ». ® 

Bald nachher sichtete P. Mauritius Hohenbaum van der Meer 
(1718-95) von neuem das Urkundenmaterial des Stiftes und verfaßte 
zu seinen Annales Rhenaugiae (s. u.) als zweiten Teil einen « Codex 
probationum continens monumenta notis illustrata ». Davon enthielt 
der erste Teil die Urkunden von 852-1598 zugleich mit Abbildungen 
der Siegel, eine Abschrift der ältesten Lebensbeschreibung des heiligen 
Fintan, sowie eine Abhandlung über die Traditionsurkunde der Cella 
Alba (St. Blasien). 5 


I Die Signatur R bezeichnet die Zugehörigkeit zum Rheinauerarchiv in 
Einsiedeln. 

8 Zitiert bei Haller, III, 1509. 

® Bullae, diplomata, dotationes aliaeque litterae etc. 1743 und 1750 (R 31). 

4 Staatsarchiv Zürich J 431 c. 

5 Während die zwei Bände Annales heute in Einsiedeln sind (R 38), ist ein 
Band dieses Codex probationum im Staatsarchiv Zürich (J 432), das ihn von 


P. Mauritius fügte auch seiner in Zapfs Monumenta anecdota 
1785 erschienenen Historia diplomatica monasterii Rhenaugiensis O. S.B. 
einen « Codex diplomaticus ad historiam Monasterii Rhenaygiensis » bei 
(pag. 430-522), worin er die Urkunden von 855-1375 im Drucke 
veröffentlichte. Die Fortsetzung des ganzen Werkes blieb ungedruckt, 
die Fortsetzung des Codex diplomaticus allem Anschein nach auch 
ungeschrieben. 

Van der Meer schrieb auch « Anmerkungen über die ältesten und 
vornehrnsten Siegel der Diplome und Urkunden des Archives in Rheinau 
vom Jahre 858 an bis 1713. »! 

Für das Studium der Urkundenbestände waren auch die Arbeiten 
von P. Gerold Müller und P. Karl Bessler berechnet. Ersterer schrieb 
eine « Tabula temporaria. Calendarium antiquum et reformatum ab 
Anno Christi 140 usque 2000 unacum indictionibus, aureis numeris, 
litteris dominicalibus, festis mobilibus, serie pontificum, nuntiorum 
apostolicorum Helvetiae et romanorum imperatorum pro explicando 
dato diplomatum ac litterarum antiquarum novisque, quoad opus 
fuerit, conficiendis» (nach P. Basil Germann). P. Karl Beßler (1702-51) 
verfertigte ebenfalls eine « Tabula temporaria continens litteras domini- 
cales juxta regulas calendarii tam Juliani quam Gregoriani, una cum 
indictionibus romanis et aureo numero ab anno salutis 838 ad annum 
1917, cui adjungitur probatio historica ipsius tabulae nec non applicatio 
ejusdem ad nostra diplomata et chartularium ». 

An dieser Stelle sind auch die im ı8. Jahrhundert entstandenen 
Repertorien oder Inhaltsverzeichnisse der Archivbestände zu erwähnen. 
Davon besitzt das Rheinauerarchiv Einsiedeln allein drei großangelegte 
Werke: Repertorium Archivii Rhenaygiensis in neun Bänden (R 1); 
Repertorium Archivii Rhenaugiensis in sieben Bänden (R 2) und 
Compendium Archivii Monasterii Rhenoviensis in acht Bänden (R 9). 
Ein solches Repertorium in acht Bänden, von P. Peter Schädler 
geschrieben, findet sich überdies noch im Staatsarchiv Zürich. Dazu 
kommen noch im Rheinauerarchiv Einsiedeln drei Bände: Hierarchia 
(R 3), vier Bände Conventualia (R 4), ein Band Custodia, von 
P. Konrad Weninger geschrieben (R 5), ein Band Repertorium 


E. B. Goldschmidt in Frankfurt erwarb, Er kam wohl aus dem Nachlaß eines 
Konventualen nach der Aufhebung des Stiftes nach Frankfurt. 

1 Mit Abbildungen von 97 Siegeln (zitiert bei Lindner-Waltenspül, Catalogus 
teligiosorum exempti monasterii Rhenaugiensis ect. Freiburger Diözesan-Archiv, 
XIV. 1881). 
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Archivii Mammeriensis (R 6), ein Band Participantes (R 8) und ein 
a Haus- oder Kanzleibuch » (R 7). 

Noch kurz vor der Aufhebung (1862), wahrscheinlich angeregt 
durch die Herausgabe der Regesten verschiedener schweizerischer 
Archive durch Mohr, stellte Prior P. Fridolin Waltenspül « Die Regesten 
der Benediktiner-Abtei Rheinau» (R ıo) zusammen, worin er die 
Urkunden von 844 bis 1520 zusammentrug. In einem Bande: 
« Excerpta ex Archivio Rhenaygiensi » stellte er verschiedene Auszüge 
von Urkunden her (R 55). 

Eine kritische, zuverlässige Herausgabe der Rheinauer Urkunden 
wurde erst durch die Herausgabe des « Urkundenbuches der Stadt und 
Landschaft Zürich » möglich. Der erste Band ! erschien 1888 (Zürich, 
Verlag von S. Höhr) ; heute liegt der elfte Band des Werkes vor, 
der 1920 (bei Beer & C°® in Zürich) erschien und die Urkunden von 
1326-1336 umfaßt. Bis zu diesem Jahre sind auch alle Urkunden, 
die Rheinau betreffen, aufgenommen worden. 

Als Quellensammlung kommen auch noch die Kapitelsakten, 
sowie die Visitationsrezesse in Betracht. Die Kapitelsakten sind in 
zwei Rezensionen erhalten : Acta capitularia Monasterii Rhenoviensis, 
zwei Bände ; 1243-1758 und 1758-1861 (R 58) und Protocollum seu 
Acta capitularia congregationis Monasteri B.V.M.ac S. Fintani 
Confessoris in Rinow, sub initia Rm! et Amplm! Pr. Bernardi incoepta 
a 1642-1758 (R 59). Die Recessus Visitationis Monasterii Rhenoviensis 
sind in einem Bande, von 1603-1747 reichend, zusammengetragen, die 
spätern befinden sich in einem Convolute (R 57). 

Schon im XVI. Jahrhundert machte man sich in Rheinau auch 
an die Verwertung des vorhandenen Urkundenmaterials. Der erste, 
der sich ausführlich mit der Geschichte des Klosters befaßte, war 
nach dem Zeugnis des P. Roman von Lauffen P. Georg Sebastian Harzer 
von Salenstein (1611), «der ein wohlbelesener Historicus, möglichsten 
Fleiß angewendet, aus alten noch verblibenen Monumentis vnserfes 
Gottshauses Vrsprung vnd Stifftung zu beschriiben ». Aber schon zur 
Zeit P. Romans (1646) waren nur mehr die zwei ersten Bogen dieser 
Arbeit vorhanden, weil «selbiges Buch (welches höchlich zu beduren) 
verzogen vnd vertragen » worden. 

Abt Eberhard von Bernhausen (1613-42) beauftragte, da, wie 


1 Herausgegeben von einer Kommission der antiquarischen Gesellschaft in 
Zürich, bearbeitet von Dr. J. Escher und Dr. P. Schweizer. 
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gesagt, die Arbeit Harzers verloren gegangen war, P. Nikolaus Fort- 
mann (1588-1630) mit der Ausarbeitung einer neuen Klostergeschichte. 
Dieser «hat widerumb angefangen die alten Schrifften durchzulesen, 
der ersten Fundation nachgeschlagen, den meisten Teil der Privilegien 
abgeschrieben und ein Catalogum der gewesnen Aebbten zusamen 
colligirt, in meinung ein Chronick zu machen ; aber sein fürnemmen 
nit fortgesetzet » (Lauffen). Nach Haller (III. 1486) soll P. Wolfgang 
Stehelin (1588-1646) diese Arbeit fortgesetzt haben ; doch meldet 
P. Roman von Lauffen nichts davon. Auf jeden Fall hat sich weder 
von ihm, noch von P. Nikolaus etwas erhalten. 

P. Roman von Lauffen (1599-1650) beschloßB das wiederholt ver- 
suchte Werk von neuem in Angriff zu nehmen, «damit man auf das 
wenigist ein geringe erkenntnus vnd Wüssenschaft möchte haben von 
der Stifftung, Stiffteren vnd Guottätteren unsers uralten Gottshauses, 
wie es auff- und abgenommen, mit was für ansehenlichen Freyheiten 
es begabet und was sich denkwürdiges vnder eines ieden Abbts 
regierung zugetragen ». Er nennt sein Werk: «Diarium Rhenoviense, 
das ist kurtze Beschreibung der Stifftung, Succession vnd Regierung 
der Praelaten des uralten Gottshauses Rheinauw (aus alten Instru- 
menten, so vil möglich gewesen zue finden, zusammen gezogen und 
beschriben). » Er wollte keine Chronik im landläufigen Sinne schreiben, 
indem er lediglich nur die Klostergeschichte, und nicht, wie dies bei 
den Chroniken meist der Fall, auch die Zeitgeschichte berücksichtigte. 
P. Roman konnte sein Werk bis zum Jahre 1515 führen ; an der 
Vollendung hinderte ihn sein am ı2. Oktober 1650 erfolgter Tod. 
Das Original befindet sich in Einsiedeln (R 26) ; eine Kopie davon 
fertigte 1674 P. Nikolaus Landart (1624-96) an, die sich ebenfalls 
in Einsiedeln befindet (R 85). Eine unvollständige Kopie der Chronik 
lauffens, die nur bis 1380 reicht, hat uns auch P. Benedikt Oederlin 
(1593-1655) hinterlassen (R 25). 

Ein Zeitgenosse P. Romans, P. Fridolin Zumbrunnen (1602-78), 
machte sich nach dessen Tod an die Abfassung einer kurzen Kloster- 
geschichte. Er überschrieb seine Arbeit : Miscellanea, hoc est Privilegia 
quaedam sive Documenta Monasterii Rhenoviensis, ordine alphabetico 
collecta, cum Notis eorundem. — Item Catalogus Abbatum ejusdem 
Monasteriji cum animadversionibus novo ordine propositis cum altera 
appendice ad eundem Catalogum, in qua appendice variae litterarum 
copiae aliquorum Abbatum ac Septem Dominorum Catholicorum 
Cantonum de Controversiis Monasterii Rhenoviensis Dominium, Juris- 


dictionem et Religionem concernentibus referuntur. Acessit Vita 
S. Fintani, Confessoris et Monachi Monasterii Rhenoviensis, para- 
phrastice recitata per R""”® Dominum D. Augustinum Stöcklin, Abbatem 
Monasterij Disertinensis. 1668» (R 53). 

Der erste Teil gibt die Gründungsgeschichte und kurze Auf- 
zeichnungen über die Äbte bis Eberhard von Bernhausen (1613) ; 
der zweite Teil bringt eine Reihe von königlichen und päpstlichen 
Diplomen, zu denen ein dritter Teil kritische Bemerkungen enthält (s. o.). 
Ein vierter Teil bringt wiederum einen ausführlicheren Äbtekatalog. 
Als fünfter Teil ist das im Titel erwähnte Leben des hl. Fintan von 
Augustin Stöcklin beigefügt. Zum Abschluß ist von viel späterer 
Hand eine Verteidigungsschrift des P. Gregor Muos (s. u.) über das 
Diplom Ludwig d. D. von 852 eingetragen. 

Die Arbeit Zumbrunnens stützt sich größtenteils auf jene 
P. Romans von Lauffen. 

Der erste, der sich zu Beginn des XVIII. Jahrhunderts mit der 
Rheinauerklostergeschichte befaßte, war P. Konrad Müller (1683-1735). _ 
Er schrieb 1718 seine « Historia Topico-synoptica de ortu et progressu | 
Monasterij Rhenoviensis in Helvetia.» Der Stoff wird nach den . 
Regierungsjahren der Äbte behandelt und reicht bis Gerold II. (1697 . 
bis 1735) herunter. Obwohl das von auswärts eingeholte Urteil eines 
P. Felix Egger von Petershausen und P. Apronian Hueber von 
Mehrerau für den Verfasser günstig lautete, fand die Arbeit später 
keine Gnaden mehr; denn ein Eintrag auf der Innenseite des Ein- 
bandes besagt: «Diese von P. Conrado Müller p. m. aufgesetzte 
Historia ist Ao 1759, 16. April ex iussu Revmi Abbatis Januarii, weil 
selbe nit in allen Dingen genuin, aus dem Archiv ausgemustert worden. » 
Die Arbeit selbst ist lateinisch abgefaßt (R 28). Zwei Jahre später 
schrieb P. Konrad ein «Compendium Historicum Monasterii Rheno- 
viensis, quo breviter I. Ordo et Series successionis RR. DD. Abbatum, 
2. Nomina et Familiae eorundem, 3. Initium et Anni regiminis, 
4. Summi Pontifices Romani, 5. Episcopi Constantienses, 6. Imperatores 
Rom. synchroni, 7. Dies obitus et locus sepulturae, 8. Res memora- 
biles, si non sub quovis, saltem sub quibusdam gestae producuntur, 
9. Denique additis sicubi praeclaris parergis historicis » (R 35), über 
dessen Anlage schon der ausführliche Titel genügend Aufschluß 
gibt (R. 35). 

Mit ganz besonderem Eifer widmete sich P. Bernhard Ruscon 
(1702-55), der 1744 zum Abte gewählt wurde, der Erforschung der 
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Geschichte seines Klosters. Seine Quellensammlungen, die er mit 
sritischen Noten begleitete, haben wir schon erwähnt. Vom Jahre 1739 
datiert seine « Historia Topico-synoptica Monasterii Rhenoviensis cum 
annexo elencho praecipuarum rerum memorabilium nec non serie 
Abbatum, Priorum, Subpriorum, Oeconomorum, Praefectorum et Reli- 
gosorum hujus Monasterii Rhenoviensis» (R 29). 1742 folgte das 
«Diarrum Rhenoviense seu Historia de Monasterio Rhenoviensi » (R 30). 
sein 1743 geschriebenes Hauptwerk aber umfaßt drei resp. vier 
Foliobände : 

I. Catalogus Reverendissimorum Dominorum Abbatum et Reli- 
gosorum Monasterii B. V. M. Rhenoviensis O.S.P.B. 

Il. Diarium seu Historia topico-synoptica Monasterii B. V. M. 
Rhenoviensis Ord. S. P. Benedicti. 

III. und IV. Bullae, Diplomata, Dotationes aliaque Litterae etc. 
qubus accessit Synchronismus loco indicis. 

In diesen vier Bänden liegt eine Unsumme von Arbeit und Fleiß. 

Als P. Bernhard Abt geworden war, gab er P. Deodat Müller 
(1715-77) den Auftrag zur Abfassung einer kurzen Klostergeschichte, 
die dieser « Kurtzer Begriff der Stifft Rheynauw vnd seiner Aebbten 
anfang, fortgang vnd Begebenheiten » betitelte. Diese Arbeit sollte in 
Leu’s Helvetischem Lexikon Aufnahme finden, wurde aber, wie eine 
vorgesetzte Bemerkung besagt : «durch widrigen Befehl J. G. Abbten 
Roman wegen der vnbegründeten Crises des P. Hugo Schmid von 
St. Blasien vndt einiger andern Einheimischer Liebhaber der newigkeit 
jn Handhabung der alten meinung die ankunft des hl. Fintans 
betreffend, redressiert (1754) » (R 27). 

An Stelle von P. Deodats Arbeit wurde eine andere, von P. Beat 
Mus (1714-60) verfaßte, an Leu zur Benützung für sein Lexikon 
übersandt. Eine Kopie davon trägt den Titel: «Histoire du Couvent 
de Rhinau » (R 33), doch hat Leu sie nicht wörtlich übernommen. 
P. Beat schrieb noch eine andere Geschichte Rheinaus.1 Aus der 
Bleichen Zeit stammt auch eine «Historia monasterii Rhenoviensis 
Nccincta usque ad annum 1758», die lateinisch verfaßt ist, deren 
Verfasser aber nicht genannt wird (R 33). In ihr findet sich zum ersten 


Mal die Einteilung nach Jahrhunderten (von der Klostergründung an) 
durchgeführt. 


! Kurtzer Begriff der historie, die stift und Aebten zu Rheinau. 1754 
Misellanea Van der Meers, 26, 10). 
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Im Jahre 1765 schrieb P. /ldephons von Fleckenstein (1702-67) sein 
«Compendium Historiae Rhenoviensis», wie der Titel besagt, eine 
kurze Zusammenfassung der Geschichte von Stadt und Kloster Rheinau, 
die bis auf seine Zeit reichte (R 34). 

Die größten Verdienste um die Erforschung der Rheinauerkloster- 
geschichte aber erwarb sich unstreitig P. Mauritius Hohenbaum var 
der Meer (1718-95). Von 1768 bis 177I schrieb er sein auf gründlichen 
Vorarbeiten beruhendes, sieben Foliobände umfassendes lateinisch abge- 
faßtes Werk: «Millenarium Rhenaugiense », in welchem er nach Jahrhun- 
derten abgeteilt die Geschichte des Stiftes ausführlich behandelt (R 37). 

Von 1771 datiert gleichfalls eine in zwei Foliobände zusammen- 
gezogene, ebenfalls lateinisch verfaßte Geschichte des Stiftes : « Mille- 
narium Rhenaugiense seu Historia Mille annorum Monasterii Rhenau- 
giensis a saeculo Christi VIII. usque ad XVIII. e ipsis Actibus, 
Diplomatibus, Chartis et Manuscriptis hausta et ad sanam chrisim 
discussa. » Der erste Band umfaßt die Zeit von 778 bis 1499, der zweite 
geht bis 1682. Das Werk, nicht von P. Mauritius selbst geschrieben, 
findet sich heute im Staatsarchiv Zürich, das es von E. B. Goldschmidt 
in Frankfurt erwarb (J 431a, b). 

Kaum war der unermüdliche Historiker mit diesem Werke zu 
Ende, so ging er wieder an eine Neubearbeitung desselben, wobei ein 
erster Teil die eigentliche Geschichte, ein zweiter die einschlägigen 
Urkunden des Archives bringen sollte. Jeder Teil war auf zwei Folio- 
bände berechnet. Dem Werke gab er den Titel: « Annales Rhenaugiae 
seu Historia liberi et exempti Monasterii Rhenaugiensis, in duas partes 
divisa, quarum prior gesta mille annorum, altera Codicem probationum 
continet. » 

Der erste Band des ersten Teils umfaßt die Geschichte von 778 
bis 1598. Der zweite Band reicht bis 1777. Über den Codex pro- 
bationum s. o. Das Werk entstand in den Jahren 1776 und 1777. 

Im Jahre 1777 vollendete P. Mauritius auch eine deutsche « Kurze 
Beschreibung der Tausend-jährigen Geschichten des Gottshaus Rheinau » 
(R 38 a), nachdem er schon das Jahr zuvor eine in 68 Paragraphen 
eingeteilte: Kurze Beschreibung der tausendjährigen Stiftung des 
Gotteshauses Rheinau ! geschrieben hatte. ‘Eine kürzere Bearbeitung 
dieser deutschen Geschichte entstand ebenfalls 1777 : Kurze Geschichte 
der Stiftung des Gotteshauses Rheinau in 20 Paragraphen geteilt.” 


I Zentralbibliothek Zürich, Rhen. hist. 21. 
® Zentralbibliothek Zürich, Rhen, hist. 15. 
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Die letztgenannte Arbeit erschien 1778 zu Donaueschingen durch 
Joh. Matth. Mieth, Hochfürstliche Fürstenbergischen Hofbuchdrucker, 
als Festgabe zum tausendjährigen Gründungsfest Rheinaus, unter dem 
Titel: «Kurze Geschichte der Tausendjährigen Stiftung des frey- 
eumirten Gotteshauses Rheinau: nebst einem treuen Verzeichnisse 
der Äbte und der merkwürdigen Begebenheiten, die sich unter ihnen 
zugetragen haben. » 

Nach P. Ildephons Fuchs (zitiert bei Linder-Waltenspül) schrieb 
P. Mauritius noch eine: «Series abbatum seu breve Compendium 
annalium monasterii Rhenaugiensis. » 

Für eine wissenschaftliche Ausgabe arbeitete P. Mauritius sein 
Werk nochmals um. Georg Wilhelm Zapf von Augsburg hatte sich 
anerboten, der Arbeit in seinen «Monumenta anecdota historiam 
Germaniae illustrantia» Aufnahme zu gewähren. Doch erschien von 
dem auf drei Bände berechneten Werk nur der erste 1785 als 
«Historia diplomatica Monasterii Rhenaugiensis Ord. S. Bened. » 
(Pag. 224-551) im Drucke. Der Arbeit gehen zwei Abhandlungen über 
die Vorgeschichte Rheinaus und die Gründer des Gotteshauses voraus, 
während als Anhang neben dem früher erwähnten Codex diplomaticus 
ıcch zwei Aufsätze über die Gründung von St. Blasien und das 
St. Galler Confraternitätsbuch beigefügt sind. Mit der Herausgabe 
war freilich der Autor nicht sehr zufrieden ; er bemerkte darüber: 
‘Historiam nostram D. Zapf sine notis marginalibus aut annorum 
umeris nulloeque addito indice subjecit, variisque erroribus typo- 
graphicis conspersam, ut ferme mei me laboris poenitentia subiret. »! 
— Die zwei übrigen Bände blieben Manuskript ; der eine reicht bis 
1377, der zweite bis 1778 (R 36). Nur der letztere Band ist von Van 
der Meers eigener Hand geschrieben, den ersten hatte er gleichfalls 
at Zapf geschickt, ließ ihn aber vorher zur Vorsicht durch die 
Fratres kopieren. 

Neben diesen ausführlichen Arbeiten über die gesamte Stifts- 
schichte behandelte P. Mauritius noch eine Reihe von Einzelfragen, 
af die wir weiter unten zu sprechen kommen. 

Einen Auszug in drei Bänden aus den Werken Van der Meers 
veranstaltete unmittelbar nach dem Tode desselben P. Otmar Vorster 


! Zitiert bei J. G. Mayer, Leben und Schriften des Pater Moriz Hohenbaum 


"a der Meer, Benediktiner im Stifte Rheinau. Freiburger Diözesan-Archiv, 
It. Band, pag. 16. 
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(1734-1808) im Jahre 1796. Er nannte ihn: «Historiae Monasteri 
Rhenaugiensis et Abbatum nostrorum breve Compendium » (R 39). 

Die ganze Arbeit, die Van der Meer geleistet hatte, glaubte 
P. Gregor Mwos (1746-1823), den der literarische Ruhm seines Vor- 
gängers kaum schlafen ließ, noch einmal leisten zu sollen. Auch er 
hat, ähnlich wie Van der Meer, sein Werk mehrfach umgearbeitet, 
so daß es uns in drei verschiedenen Rezensionen vorliegt. 

Seine erste Arbeit nennt er: Ersten Versuches, I. Theil, Rheinauer 
Jahrbücher 833-1380, wozu er als zweiten Band beifügte : Des ersten 
Versuches der neuesten Rheinauer Jahrbücher, II. Theil, von 1380 
bis 1784, in der Umarbeitung bis 1735, sehr vermehrt aus mehr denn 
20 Bänden der Tagebücher, also einen Auszug über 100 Jahre. ! 

Diese Jahrbücher arbeitete er alsdann auf ein neues um, unter 
dem Titel: « Umarbeitete neueste kurze und kritische Jahrbücher des 
Stiftes Rheinau wider Hohenbaum bis zum Jahre 1380», dazu ein 
zweiter Band, der bis 1735 reicht. 2 

Endlich erfolgte nochmals eine Redaktion der voraufgehenden 
Arbeit als: «Dritte verbesserte und vermehrte Arbeit kurzer diplo- 
matischer und kritischer Jahrbücher des Gotteshauses Rheinau seit 
dessen Entstehen um 838 bis 1756 wider Mauritz Hohenbaum van 
der Meer, von Zapf 1785 aufgelegten Band.» Dazu gehört wohl als 
zweiter Band: «Einiger wichtigeren Thatsachen in Rheinaus Jahr- 
büchern vorläufiger Auszug der Zeitrechnung nach des II. Bandes 
von 1380 bis 1630 », und als dritter : «III. Theil, Rheinaus Jahrbüchern 
von anno 1630-1656 unter Aebten Eberhard III. bis 1642, Bernhard 1. 
und Basilius 1681 und Gerold II. von 1698 bis 1735.» ® 

Im XIX. Jahrhundert hat sich einzig noch P. Blasius Hauntinger 
(1762-1826) ausführlicher mit der Geschichte Rheinaus beschäftigt, der 
1814 seine «Conditio Monasterii Rhenoviensis praeterita, praesens et 
futura » schrieb (R 41). ? 

Neben diesen Werken, welche die Geschichte des Gotteshauses in 
ihrer Gesamtheit behandeln, finden sich noch eine Reihe von Arbeiten, 


! Zentralbibliothek Zürich (ZBZ), Rhen. hist. 86 u. 87. 

® ZBZ, Rhen. hist. 88 u. 89. ® ZBZ, Rhen. hist. 90, 91, 92. 

* In Van der Meers Miscellanea finden sich noch einige Entwürfe und 
Fragmente zu einer Klostergeschichte, so: 

Rhenovium (kurze Klostergeschichte) in Band ıı, 223. 

Miscellanea Historico-Rhenaugiensia in Band ı1, 481. 

Puncta reflectenda super brevem historiam Monasterii Rhenoviensis, Band 
25, 38. Fragmente einer Klostergeschichte in Band 38, 35. — Sämtliche Arbeiten 
sind von unbekannten Verfassern. 
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welche einzelne Episoden aus der Geschichte, das Leben der Äbte und 
Stiftsmitglieder etc. behandeln. 

Mit der Gründungsgeschichte des Klosters befassen sich folgende 
Arbeiten: 

Kurtze diplomatische gründliche Abhandlung ueber die Stiftung 
und Rechtsamen des Gotteshauses Rheinau in der Schweiz (Sammel- 
band R 52, I). 

Brevis disquisitio, an obsit systemati Traditioni Rhenaugiae a 
Wolfeno primo factae, quod Theganus eum Bavariae ducem vocare 
videatur, von Van der Meer (R 32, 2). 

Dissertatio de Welfis monasterii Rhenaugiensis fundatoribus cum 
eorum iconibus ex veteri manuscripto codice Weingartensi, nec non 
historia Guelfica, vita S. Conradi episcopi Constantiensis et chronico 
Weingartensi ex ipso codice Divitis Augiae accurate descriptis. 1769, 
von Van der Meer (zitiert bei Lindner Waltenspül). 

Vindiciae Diplomatis nostri a Ludovico Germanico in concilio 
Moguntino a 852 Restauratori Wolfeno benignissime concessi, von 
P. Gregor Muos (R 53, p. 359 ss.). 

Observationes ad duo priora diplomata Rhenoviensia Ludovici 
Germanici. ! 

Fragment über die Anfänge von Rheinau. ? 

De origine Monasterii Rhenoviensis. ? 

Triplex sententia de origine Monasterii Rhenoviensis. ? 

Origo monasterii nostri Rhenoviensis ad lucem veterum docu- 
mentorum etc. revocata et examinata. 5 

Locorum possessio antiqua et moderna. ® 

Catalogus omnium fundationum, donationum monasterii Rhenau- 
giensis pro explicatione chartae geographicae, exhibens nomina antiqua 
et moderna, pagos, fundatores et benefactores, notas chartarum archivii 
ac diplomatum, annos fundationum cum compendio possessionum anti- 
quarum. 1767. Von Van der Meer ; die dazu gehörige Karte zeichnete 
P. Theobald Hiestand. (Zitiert bei Lindner Waltenspül.) 

Advocati Monasterii Rhenoviensis. ? 

De causis Advocatiae tutelaris Monasterii B. V. M. Rhenaugiensis 
von Van der Meer. ® 

De jure advocatiae tutelaris antiquissimi liberi et exempti 


ı Miscellanea Van der Meers, ı1, 313. 

®2 Miscellanea, ıı, 289. 3 Miscellanea, II, 149. 

% Miscellanea, I1, 97. 5 Miscellanea, 38, 34. 

6 Miscellanea, 26, 24. ? Miscellanea, 26, 30. ® Miscellanea, 37, 1. 
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Monasterii Rhenoviensis .... tractatus historico-juridicus etc. Gedruckt 
zu Luzern, Heinrich ]J. Hautt, 1748, 146 Seiten. Thesen von P. Beat 
Muos. ’ 

Gründliche Untersuchung, ob Rheinau in der Grafschaft Thurgau 
gelegen, worin der Gegensatz durch bewahrte Urkunden und über- 
zeugende Proben klar bewiesen wird, von Van der Meer. Gedruckt 
1782, aber nicht publiziert. 

Landvögte-Verzeichnis im Thurgau als Schutzherren des Klosters 
Rheinau 1462-1774. ! 

Den sultzischen Handel betreffen die schon früher erwähnte: 
« Relation vor dem sultzischen Ueberfall vnd Eingriff sub Titulo Advo- 
catiae vnder Abt Eberhard Schwager ab anno 1443-52» (R 42). 

«Sultzischer Vertrag de anno 1666 samt allen aeltern darin citierten 
sultzischen Verträgen» (R 43) und «Klage gegen den Grafen von 
Sultz» (R 44). Gutachten der juristischen Fakultät Tübingen 1788 
(wegen Sultz). ? 

Über die Zeit der Reformation, resp. den Überfall durch die Zürcher 
1529, wie auch über die Zeit des ersten und zweiten Villmergerkrieges 
hat Van der Meer im 12. und 35. Band seiner Miscellanea ein reiches 
Material zusammengetragen. Hierher gehören auch : « Vberfähl und 
Kriegs-Trublen. Zürchischer Vberfall tempore defectionis. Thur- 
gauwer Bauern Krieg. Rapperschwyler Krieg und Schweden Krieg. 
Tom. I. Anno Domini 1769. Mit Index von P. Beat Muos®, und 
«Akten betreff die durch Rheinaus Herrschaften ins Reich rückenden 
Franzosen 1702-14 ». *? 

Über die Reform des Klosters zu Beginn des XVII. Jahrhunderts 
handelt: «Statuta seu Constitutiones de reformatione monasterü 
Rhenaygiensis ab anno 1603 » (R 56). 

Das Material zu den langwierigen Streitigkeiten unter den Äbten 
Benedikt Ledergerber (1735-44) und Bernhard Rusconi (1744-53) ist 
teilweise zusammengestellt, teils verarbeitet in den « Acta sub Abbate 
Benedicto» (R 70a) und in den «Acta sub Abbate Bernardo Il.» 
(R 72 ; vier Bände). Dahin gehört auch « Urteilsspruch der VIII Schirm- 
orte für das Kloster gegen die Bürger von Rheinau 1736».° — 
Erwähnt sei hier noch der «Schwarzenberger Prozeß Vertrag von 
1787 und .1790 ». ® 


1 Staatsarchiv Zürich, ]J 330. 2 Staatsarchiv Z. J 430. 
® Staatsarchiv Zürich, J 377. * Staatsarchiv Zürich, J 314. 
5 Staatsarchiv Zürich, J 429. 6 Staatsarchiv Zürich, J 427- 
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Über die Ereignisse während der Revolutionszeit berichtet Band 
] 315 des Staatsarchivs Zürich : Akten betreff die dem Rheinauer- 
kloster während des französischen Krieges auferlegten Steuern 1792-95. 
Sammelband R 52 enthält eine Reihe von Aufzeichnungen einzelner 
Patres über ihre Schicksale in diesen Tagen. Das von P. Blasius 
Hauntinger in drei Bänden angelegte « Diarium der Revolutionsakten » 
(R 40), sowie seine Korrespondenzsammlung (R 96) enthalten sehr 
viel Material über diese Zeit. ! 

Der Beschreibung der Klosterkirche wandte man gleichfalls seine 
Aufmerksamkeit zu. Ein unstreitiges Verdienst ist es, daß man, ehe 
die alte Kirche 1705 niedergerissen wurde, eine genaue Beschreibung 
derselben anfertigte:: «Idea veteris Ecclesiae Monasterii Rhenoviensis 
destructae 3. Junii 1705 » (R 46). — Über die Patrone der neuen Kirche 
handelt : « Patrocinia Sanctorum novae Basilicae Rhenoviensis conse- 
cratae 5. Octobris 1710 et antiquae ecclesiae aliarumque Ecclesiarum 
Monasterii nostri» (R 47). Mit der Translationsfeierlichkeit des heiligen 
Basilius befaßt sich die « Historia translationis et habitae Processionis 
in Adventu SS. Reliquiarum S. Martyris Basilii 1647 (R 45).» Über 
die Reliquien der Stiftskirche handelt R 143, sowie in Van der Meers 
Miscellanea, Band ıI, 231-59, eine größere Abhandlung: «Sacrae 
Reliquiae Monasterii Rhenoviensis. » Einläßliche Verzeichnisse des 
Kirchenschatzes bringen R 147, 149 ; des Silberschatzes 146 und 150. 

Ganz besondere Aufmerksamkeit widmete man den Schätzen der 
Bibliothek. Abgesehen von dem großen Katalog derselben, den P. Peter 
Schädler in vier Foliobänden anlegte (Zentralbibliothek Zürich Rhen. 
hist. 108-ıır), wurden sehr einläßliche Verzeichnisse der Manuskripte 
und Inkunabeln verfaßt. P. Peter Schädler schrieb 1743 einen : « Cata- 
kgus librorum in pergameno manuscriptorum Bibliothecae Rheno- 
viensis» (Manuskriptensammlung Einsiedeln MR ı). Von P. Basil 
Germann stammt ein «Catalogus synoptico-criticus manuscriptorum 
membranaceorum bibliothecae Rhenaygiensis »? und ein «Catalogus 
snoptico-criticus manuscriptorum papyraceorum bibliothecae Rhenau- 
giensis, von 1770 (Einsiedeln). — P. Blasius Hauntinger schrieb ein 
‘Historisch-literarisch-kritisches Verzeichnis derjenigen raren Bücher, 
de vom Anfang der erfundenen Buchdruckerkunst bis 1530 sind 
gedruckt worden und sich in der Bibliothek des Stiftes Rheinau 
befinden, samt Biographien der Auktoren und Angabe der verschiedenen 


I Vergl. Dr. A. Erb, Das Kloster Rheinau und die helvetische Revolution 
1798-180 3 resp. 1809). Zürich 1895. . 
? 2 Bände ; ZBZ Rhen. hist. 112 u. 113 und R. ıı. 
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Ausgaben » (zitiert bei Lindner-Waltenspül). P. Johann Bapt. Schorno 
schrieb 1832 einen : «Catalogus monumentorum typographicorum ab 
artis typographicae inventione ad annum 1530 bibliothecae Rheno- 
viensis »„, welchem er Aufzeichnungen über die Erfindung der Buch- 
druckerkunst, ihre Entwicklung, über die Rarität der Bücher etc. 
beifügte (Manuskriptensammlung Einsiedeln). Vom gleichen Verfasser 
stammt aus dem Jahre 1833 ein « Conspectus litterarius Bibliothecae 
Rhenoviensis» (R ı2). P. Blasius Hauntinger ist der Verfasser eines 
Verzeichnisses derjenigen Bücher in der Bibliothek des Klosters Rheinau, 
welche über Archäologie, Numismatik etc. handeln (R 14). Vom 
gleichen Verfasser stammt eine «Kritische Abhandlung über die 
Beschaffenheit unserer Bibliothek, von der Stärke und Schwäche eines 
jeden Faches, nebst Anzeige guter Bücher, die in einem jeden Fache 
daselbst noch mangeln.» 1786 (R 48). 

In Van der Meers Miscellanea haben sich mehrere kleinere Arbeiten 
über die Bibliothek erhalten, so: Reflexiones in Manuscripta Biblio- 
thecae Rhenoviensis (Band 26, 27) ; Catalogus cum descriptione codicum 
manuscriptorum (15, 1-143) ; Beschreibendes Verzeichnis verschiedener 
Manuskripte (23, 1-72). 

Mit der Kunst- und Altertumssammlung des Klosters befaßte sich 
P. Blasius Hauntinger in seinem « Katalog des Kabinets zu Rheinau » 
(R 16) und dem «Katalog einer Kunst und Altertumssammlung » 
(R 17). Von ihm stammt auch ein « Versuch einer genauen heraldischen 
Beschreibung verschiedener in Siegelwachs abgedruckten Wappen » 
(R 242). 

Mit Heraldik hatte sich schon P. Sebastian Harzer von Salenstein 
abgegeben, dessen großes Wappenbuch sich heute in der Manuskripten- 
sammlung Einsiedeln befindet (Mscr. 224). Die Wappensammlung des 
St. Galler Konventualen P. Gall Metzler wurde von P. Blasius 
Hauntinger kopiert und vermehrt. ! Eine sehr interessante Wappen- 
sammlung, die sich in der Manuskriptensammlung Einsiedeln befindet, 
stammt ebenfalls aus Rheinau, wurde aber nicht von einem Konven- 
tualen, sondern von Heinrich Trüb, Pfarrer zu Otelfingen (1650-79), 
als Vorlage für ein geplantes größeres Wappenbuch angelegt. ? 


(Schluß folgt.) 


1 ZBZ Rhen. hist. 33 a. ® Mscr. Einsidl. 551 (910). 
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Wyrsch, peintre d’histoire, 
ses Christs en croix et au tombeau. 
Par Georges BLONDEAU. 


Il est peu d’artistes specialises dans la peinture du portrait qui 
naient aborde celle des sujets de genre et de l’histoire. Les methodes 
et la technique de l’une et de l’autre ont une affinite certaine ; mais 
Ist rare que le talent se rencontre, dans les deux, A un &gal degre. 

Melchior Wyrsch ! fut, avant tout, un portraitiste. Cependant, 
dis sa jeunesse, il montra d’heureuses dispositions pour la peinture 
tistorique. Le praticien Suter, de Lucerne, chez qui le jeune apprenti 
de quatorze ans commenga A travailler, etait un decorateur. Son premier 
maäitre, Krauss, un peintre d’histoire. Dans l’atelier de Gaetano Lapi, 
& Rome, dans les musees et les &glises de la Ville Eternelle, le jeune 
atiste de l’Unterwald apprit l’art des grandes compositions sceniques. 

Revenu dans son pays, Wyrsch continua & peindre des portraits ; 
Mais ilne tarda point A s’apercevoir que peu de ses compatriotes &taient 
desireux de contempler leurs effigies sur la toile et de les transmettre 
@ leurs descendants, pour en constituer des galeries d’ancetres. Au 
contraire, il trouva immediatement une client&le, comme peintre d’his- 
tre, parmi les populations catholiques de la Suisse centrale. Les 
amateurs d’art, les membres de la haute societe, les bienfaiteurs des 
eglises et des couvents lui firent des commandes, dans le but de satis- 
fire leur devotion. Ses premiers essais de tableaux representant des 
“ints ou des saintes, qui sont comme des portraits fictifs, de m&me 
tie es tableaux d’autel, oü il peignit surtout des scenes du Nouveau 


' Jean-Melchior-Joseph Würsch, ne & Buochs, le 2ı mai 1732, mort tragi- 
ment au m&me lieu le 9 septembre 1798. 
Apres avoir travaille en Suisse jusqu’en 1768, le peintre qui avait change 
"N nom patronymique en celui de Wyrsch, s’installa 4 Besangon, oü il obtint 
"Ngrand succ&s comme portraitiste. On trouve des portraits peints par lui dans 
Plupart des anciennes familles de Franche-Comte, ainsi que plusieurs de ses 
Röleaux d’histoire religieuse dans les mus£es et chapelles de couvents. Il revint & 
en en 1784, et perdit la vue deux ans apres, puis se retira dans son pays 
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Testament, re&ussirent et assurerent son succes. Nous avons relate 
les ouvrages qui sortirent de son pinceau durant les quinze premieres 
annees de sa carriere artistique 1. Ces toiles, comme toutes les @uvres 
d’un debutant, sont d’inegale valeur. Mais toutes decelent, en plus 
du « metier », un sentiment religieux profond, sincere et parfois meme 
une grande elevation d’idees. 

Parmi ces ouvrages, les Crucifixions sont relativement nombreuses. 
Les unes forment la douzieme station de Chemins de croix et sont 
congues sur le cliche classique que l’on rencontre habituellement dans 
la plupart des &glises, A cette epoque. Cependant, il est & remarquer 
que Wyrsch a essay& souvent de donner & la scene du Golgotha une 
interpretation d’un caractere personnel, et que plusieurs fois une heu- 
reuse inspiration lui a permis de ne pas tomber dans la banalite trop 
frequente des redites. S’il s’est repete, c’est toujours avec des varlantes 
dans le nombre et la pose des personnages, ainsi que dans les details 
et accessoires du sujet. Nous avons cite les Chemins de croix du couvent 
Wesemlin A Lucerne et celui de la chapelle St-Joseph, & Ennetburgen. 
A ceux-ci, il convient d’ajouter les quatorze stations de l’eglise de Rothen- 
burg, qui ont et& malencontreusemernt remplacees, en 1878, par d’autres 
dans le goüt moderne et qui n’ont pas la m&me valeur artistique ?. 
Mile Graizely demeurant & Soleure &tait, avant la guerre, proprietaire 
d’un Chemin de croix peint par Wyrsch, non date ; nous en ignorons 
le proprietaire actuel. Il doit en exister vraisemblablement encore 
plusieurs dans les €glises et chapelles de couvents, qui ont &t& executes 
par le maitre de Buochs avant son depart de Suisse, en 1768. 

Les autres Crucifixions de Wyrsch constituent des auvres distinctes 
de celles que nous venons d’indiquer et rev&tent un caractere plus 
artistique. Nous avons cite precedemment le Crucifix de M. Stockmann, 
date de 1756, ainsi que le Christ en croix avec la Vierge, saint Jean d 
sainte Madeleine, date de 1759, appartenant & feu M. le president 
Muller, parmi les oeuvres de jeunesse de notre peintre. 

Le chanoine Amberg, ancien cur de Lucerne, decede depuis peu, 
qui est l’auteur de deux &tudes savantes sur Wyrsch et ses auvres, 
parle de deux autres compositions de ce genre : Le Christ en croıx ave 
une Vierge douloureuse, ex&cut€ par Wyrsch en 1759? pour l’abbe 


1 Les auvres de jeunesse du peintre Melchior Wyrsch et Les @uvres de Melchior 
Wyrsch de 1760 4 1765. — Indicaleur d’antiquiles suisses, Zurich 1927. 

3 L’acqu£reur de ces tableaux est le comte Scherer-Boccard, & Soleure. 

® Maler Wyrsch. Hans von Matt. Stans 1898. 


Pe 


= ..Zz1iIr 


Hzder, cur& de Stans, dont il fit le portrait en 1762. Ce tableau se 
trouverait dans l’Eglise de cette paroisse. Le renseignement est erron& ; 
car les tableaux que l’on voit dans cette Eglise sont des oeuvres de 
Deschwanden. Le m&me auteur, dans son article du Schweizerisches 
Künstler Lexikon, parle d’un autre Christ en croix, tableau d’autel 
peint par Wyrsch en 1759 pour l’Eglise de Beckenried et qui se trouverait 
dans la collection du Dr Jacob Wyrsch, A Buochs. Cette indication 
n'est pas exacte, car l’arriere-petit-cousin du maitre ne possede pas ce 
tableau. Le savant erudit franc-comtois Auguste Castan et, apres lui, 
le chanoine Amberg ! citent un Christ en croix dans la chapelle de 
Wiesemberg (Nidwald). Il y a probablement confusion entre cette 
localite et celle de Grafenort, dont nous parlerons plus loin. La chapelle 
de Wiesemberg ne possede, comme tableaux de Wyrsch, que le saint 
loseph et le saint Jean Nepomucene,que nous avons decrits prec&demment. 

Jusqu’alors Wyrsch n’avait point traite& ses sujets d’histoire d’apres 
le modele vivant. Il se servait des croquis rapportes par lui d’Italie et 
sSinspirait des tableaux de maitres italiens ou d’artistes suisses qu’il 
pouvait rencontrer dans ses voyages de peintre ambulant & la recherche 
de la clientele. Il en faisait des esquisses sur papier ou sur carton, parfois 
tres poussees. Parmi celles qui sont parvenues jusqu’a nous, l’une des 
plus grandes se trouve au Musee historique de Stans ?. Elle parait 
avoir servi & l’execution du Christ en croix destine au cure Hader, 
ainsi que l’indique le chanoine Amberg et dont le proprietaire actuel 
est inconnu. 

Mais lorsque Wyrsch fut installe & Besangon et qu’avec Luc 
Breton, il devint professeur & l’Academie de peinture et de sculpture 
que tous deux avaient cre&e dans cette ville en 1773, il eut A sa dispo- 
Sition des moyens d’action plus etendus, qui contribuerent & favoriser 
le developpement de son talent. 

La nouvelle &cole des Beaux-Arts, organisee sous le patronage de 
lintendant, M. de Lacore, par la municipalit& bisontine, se trouvait 
dans l’ancien grenier & grains olı avaient fonctionne les fours muni- 


I L’ancienne Ecole de peinture et de sculpture de Besangon. Memoires de la 
Societe d’Emulation du Doubs, 1888, p. 122 et Schweizerisches Künstler Lexikon. 
Ferbo Wyrsch. 

? Haut. ı m., larg. o m. 60. Crayon noir sur papier. 

Ce dessin appartenait autrefois au Dr Jacob Wyrsch. — D! LEDoux. Les 
auires du peintre Wyrsch au musee du Louvre et en Suisse. Memoires de la Societe 
d’Emulation du Doubs, 1900, tome V. 
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cipaux pendant la disette de 1770. Deux salles avaient Et€ amenagees 
aA cet effet au premier etage de ce bätiment, situ& derriere l’höpital 
du St-Esprit. « Le rez-de-chaussee du m&me bätiment venait d’etre 
concede & l’ecole de chirurgie, cre&e A Besancgon par lettres patentes 
du 20 juin 1773. Il devait resulter de ce voisinage une extreme facilite, 
pour les eleves sculpteurs et peintres, d’entendre des lecons gratuites 
sur l’anatomie du corps humain, complement indispensable de leurs 
exercices d’ebauchoir et de pinceau!!. » 

Cette heureuse circonstance fut tout d’abord exploitee par le pro- 
fesseur lui-m&me qui put faire, A loisir, des etudes anatomiques sur les 
cadavres deposes & l’amphitheätre de l’Ecole de chirurgie, ainsi qu’ä 
la morgue de l’höpital. Ces etudes furent de la plus haute importance 
pour un esprit reflechi et dou& d’une merveilleuse puissance d’obser- 
vation comme l’etait celui de Wyrsch. Il s’interessa A ces travaux 
avec un tel engouement qu’il acquit bientöt des connaissances d’ana- 
tomie suffisamment developp&es pour faire profiter de son enseignement 
ses meilleurs &eleves des classes sup£rieures. 

Le directeur de l’Ecole avait fait revenir de Paris un plätre repre- 
sentant un homme &corche, de grandeur naturelle, qui fut place dans 
la salle de dessin ?. C’est A l’aide de ce morceau que Wyrsch composa 
un TraitdE d’anatomie, dont le manuscrit existe encore aujourd’hui et 
qui me£riterait les honneurs de l’impression. Ce livret renferme de nom- 
breux dessins acad&miques, d’une nettete et d’une exactitude parfaites, 
servant & la demonstration de l’enseignement donne par le professeur 
a ses Eleves, pour le dessin d’apres le nu. 

En 1779, Wyısch et Breton re&ussirent & attacher & leur Ecole un 
modele vivant, malgre la penurie des credits mis & leur disposition. 
C’etait un Italien, Paul Pauli, Age de 27 ans, &choue, par hasard, &A Besan- 
con avec des compatriotes venus de l’autre cöte des Alpes pour gagner 
leur vie. Ouvrier & tout faire, Pauli avait trouve le metier de manauvre 


I Aug. CASTAN, Opere cilato, p. 66 et 67. 

2 Le Burcau de direction de l’Acad@mie lui en remboursa les frais d’achat 
et de port dans sa deliberation du ıo mars 1778. — Archives municipales de 
Besangon. — Auc. CASTAN, Opere citato, p. 193. 

® L’original, qui appartient au Musee historique de Stans, porte le titfe 
suivant : Folgende Anleitung zu der Proportion des menschlichen leibs und darauf 
folgende Auslegung der anatomie habe ich, Johan(n) Melchior Wyrsch Mahler, 
A(nn)o 1776 gezeichnet und aufgesetz solches zu meinem nützlichen gebrauch, als 
leichter anleitung und anweisung an andere der Mahlereykunstliebhaber, die solches 
lehren wollen. 
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trop penible ; son physique bien proportionne, sans &tre celui d’un 
Apollon du Belved£re, lui avait suggere l’idee de se louer comme modele. 
Ses pretentions, au point de vue du salaire, Etaient si modestes que les 
professeurs de l’Academie n'hesiterent pas A l’engager. Notre Italien, 
qui avait pris, on ne sait pourquoi, le nom de Deslauriers, aimait le 
farniente dans l’atmosphere surchauffee de l’atelier ; l’immobilite de 
la pose sur le plateau ne le fatiguait point. Sa patience, sa docilite, 
la gait€ de son caractere en avaient fait le camarade des &leves et le 
collaborateur apprecie des maitres. 

En 1781, soit par reconnaissance pour ses services, soit pour donner 
aux jeunes rapins un modele d’apres nature, Wyrsch peignit Le Portrait 
de Paul Deslauriers qui figure encore actuellement dans la collection 
des toiles exposees A l’Ecole municipale des Beaux-Arts de Besangon 1. 
Cette etude academique constitue un document interessant pour l’his- 
toire de l’Art en Franche-Comte, puisque c’est peut-etre le premier 
tableau peint, dans cette province, d’apres le nu d’un modele vivant. 
Il est curieux aussi de comparer le corps du jeune Italien avec celui 
des Crucifix que Wyrsch a peints d’apres le modele attitre de son Ecole. 

Le Musee de Stans possede un dessin au crayon noir, de o m. 59 
de haut sur o m. 45 de large, qui represente un jeune honıme nu assis 
et qui parait bien &tre l’esquisse du portrait de Paul Deslauriers, faite 
par Wyrsch, ou tout au moins une excellente copie de l’original due 
au crayon de l’un de ses meilleurs Eleves et que le professeur avait 
rapportee de Besancon. 


! Haut. ı m. 13, larg. o m. 98. Toile dans un cadre dore & un rang de perles 
rondes, de !’epoque Louis XVI. 

Le modele nu se voit en pied, de 3/ , & droite, la figure entierement de profil 
a droite. Le corps est d’une belle musculature et d’une fraiche carnation ; mais 
le visage anguleux est plutöt vulgaire. Les cheveux bruns sont rejetes en arriere, 
leil noir, sans vivacite. 

Paul Pauli est assis sur un enrochement ; derriere lui se trouve son manteau 
gris-bleu & moitie recouvert par un grand linge blanc, harmonieusement drape, 
dont l’extremite est passee entre les jambes du modele. La jambe droite est 
allongee vers le premier plan, la gauche repliee devant le bras gauche dont la main 
est appuyee sur les rochers. Le bras droit est horizontal, la main tient un grand 
bäton fiche verticalement sur le sol. Le fond repr&sente un paysage avec de grands 
arbres sur la gauche. 

Sur une grosse pierre du premier plan, en bas et ä gauche, on lit : Melchior 
Wirsch pinxit 1781; et au dos de la toile: Portrait et figure de Paul Paulit (sic) 
dit Delorie. Ce tableau provient du fonds primitif du musee de Besangon. — 
At. CASTAN, L’ancienne Ecole....., p. 202, note 1. — IDEM, Histoire et description 
des musces de la ville de Besangon. Inventaire des richesses d’art de la France. 
Monuments civils, tome V, n® 3, pP. 107. 


L’un des premiers Christs en croix que Wyrsch peignit ä Besangon 
faisait partie d’une serie de cing tableaux d’histoire religieuse sortis 
de son atelier et qui se trouvaient A l’eglise de Kerns. Tous furent la 
proie des flammes lors de lincendie de ce monument, survenu le 
4 aoüt 1813. On peut presumer qu’ils avaient Ete executes peu de temps 
avant l’annee 1779, car Jean-Gaspard Füssly, le premier des,biographes 
de Wyrsch, qui Ecrivait cette annee-la, les indique, avec ceux de l’eglise 
de Sachseln, parmi les oeuvres les plus recentes de son ami!. Cette 
peinture representait, au dire d’Hans-Henri Füssly, un Christ mort 
sur la croix®. 

Au cours de l’annee 1779, le directeur de l’Ecole de peinture de 
Besangon fixa sur la toile plusieurs scenes de la tragedie historique 
du Golgotha. Dans celle qui decore le maitre-autel de la chapelle de 
Grafenort, pres de Wolfenschissen, on remarque un Christ attache ä 
la croix, dont le visage douloureux et le corps tordu par la souffrance 
sont traites d’apres nature, avec un grand souci du 'naturel. Au pied 
de la croix, sainte Madeleine est & genoux, en pleurs ; & l’arriere-plan, 
vers la droite, on apergoit une perspective sur la ville de Jerusalem ®. 

La chapelle du couvent des Capucins, & Altdorf, renferme une scene 
de la Crucifixion, avec un Christ mort, la Vierge et saint Jean. Ce grand 
tableau parait n’ötre ni date ni signe ; mais on y reconnait la maniere 
et la touche du maitre de Buochs. Cependant, les couleurs, qui ont 
un peu pousse au sombre, n’ont pas le brillant et la chaleur que l’on 
remarque dans ses autres compositions du m&me genre 4, 

Le grand Christ en croix du maitre-autel de Gersau compte parmi 
les bonnes productions de notre peintre. Par sa composition harmo- 


1 Geschichte der besten Künstler der Schweiz nebst ihren Bildnissen. Orell- 
Gessner Füssly et C® Zurich, 1779. 

2 Allgemeines Künstler Lexikon. Nouvelle edition. Zurich 1810-1824. Les 
quatre autres tableaux &taient: Sainte Anne, la distribution des rosaires et des 
scapulaires, la mort de saint Joseph et le Bapt&me de Jesus dans le Jourdain, 
qui formaient les retables des autels lateraux. Il est regrettable que ce demier 
ait disparu car, si Wyrsch a reproduit plusieurs fois les sujets des premiers, il 
n’en est aucun autre, & notre connaissance, en ce qui concerne le dermier. 

® Haut. ı m. 90, larg. ı m. 20. Toile dans un cadre rectangulaire avec fronton 
arrondi. 

En bas et & gauche, on lit: Melch(ior) Wyrsch inve(nit) et pinxit. 1779. — 
J. AMBERG, Schweizerisches Künstler Lexikon. 

* Haut. 2 m.,larg. ı m. 45. Toile dans un cadre rectangulaire dont la partie 
sup£rieure est arrondie. — Inedit. 

Sur la colline du Golgotha, qui domine les murs de Jerusalem, est plantee 
la croix au centre du tableau. L'Homme-Dieu a rendu l’äme ; son corps commence 
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nieuse, l’exactitude de l’observation et de l’anatomie, la vigueur de la 
touche et la distribution de la lumiere, il produit un effet decoratif 
Impressionnant. 

Parlant des Crucifixions de Wyrsch, le chanoine Amberg s’exprime 
ainsi : « L’exactitude anatomique, la noblesse du trait, l’eclairage 
surprenant s’unissent & une puissante expression spirituelle !. » Dans 
son etude Maler Wyrsch, le m&me auteur avait dejä ecrit : « Wyrsch 
sest tres souvent attaque, pour la traiter magistralement, & cette pein- 
ture religieuse qui est des plus hautes et des plus difficiles. Tout le 
dramatique d’un corps brise par la douleur, le regard fuyant de l’«il 
du mourant, la confiance et l’abandon qui Eclairent d’un doux rayon 
image de la douleur t&moignent avec quelle profonde poesie l’artiste 
consut ce sujet et sut le representer. Le corps du Sauveur, eclaire par 
en haut, ressort sur un fond sombre avec le dernier &clat d’une flamme 
mourante, et impressionne vivement tant par son coloris que par son 
modele. » On ne peut mieux exprimer les eloges que meritent ces belles 
compositions de Wyrsch, ni mieux traduire le sentiment d’admiration 
que ressentent tous ceux qui les ont vues. 

Wyrsch prenait un soin particulier dans la preparation de ces 
Crucifixions. Nous en voyons la preuve dans une esguisse tres poussee 
dun Christ en croix qu’il fit A une date indeterminee et que possede 
le Dr Nazar Reichlin, A Immenfeld-Schwyz. M. Joseph Hfliger, homme 
de lettres A Sachseln, etait proprietaire, avant IgI4, d’un ravissant 
petit dessin & la sanguine, sur papier, non signe, mais dü certainement 
au crayon de notre artiste. On y voit une Eiude des deux bras d’un 
Christ en croix. Les paumes des mains sont percees de clous ; les doigts 
ne sont point crispes par la douleur, mais plutöt inertes, ce qui indique 
que l’ceuvre originale devait representer un Christ mort. Cette esquisse 
et cette sanguine ont un inter&t documentaire des plus interessants 
en plus de leur valeur artistique. A notre &poque, oü les jeunes genera- 
tions d’artistes (ou se disant tels) ont la pretentieuse fatuit& de vouloir 
peindre sans avoir appris A dessiner, les documents de ce genre, de m&me 
que les dessins des grands maitres, sont des plus recherches par les vrais 


deja & deceler la rigidit& cadaverique. A ses pieds, on voit une t&te de mort sque- 

letique. A droite de la croix, saint Jean, debout, est vetu d’une robe verte et d’un 

manteau rouge ; & gauche, la Vierge &ploree, &galement debout, est drapee dans 

une robe rouge et un manteau bleu. Au second plan, & droite vers le bas de la scene, 

on remarque un groupe de trois ou quatre soldats vetus et armes & la romaine. 
l Schweizerisches Künstler Lexikon. 
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amateurs de l’art. Ces simples feuilles de papier ou de carton atteignent 
toujours, dans les ventes des collections privees, des prix que les artistes 
qui les ont crayonnees n’auraient jamais soupgonnes. 

Dans le courant de l’annee 1780, Wyrsch, qui avait deja eu prece- 
demment la chance de rencontrer des Mecenes parmi les membres de 
d’Administration, de la Magistrature et de la noblesse de Franche- 
Comte, en trouva un nouveau dans le haut clerge. 

Charles-Joseph Quirot, chanoine et prevöt de St-Anatoile, posses- 
seur d’une grande fortune, €etait non seulement un philanthrope, mais 
un ami des arts. Directeur spirituel de l’höpital de Salins, sa ville natale, 
il venait de doter cet &tablissement charitable d’une riche liberalite. 
Pendant I’hiver, le chanoine habitait Besangon, dans l’hötel, luxueuse- 
ment meuble, qu’il tenait de la succession de son frere, conseiller au 
Parlement. Ayant entendu parler, avec avantage, de Melchior Wyrsch, 
qui avait habite quelques annees auparavant une maison voisine de 
la sienne, sur la place St-Quentin, il alla le voir dans son nouvel atelier 
de la maison France, dans la Grand’Rue. Il lui commanda son portrait 
en buste !, puis bientöt apres, deux portraits en pied : Charles-Joseph 
Quirot bienfaiteur de l’höpital de Salins et Le chanoine Quirol soutenant 
le mur du couvent des Ursulines de Salıns ?. 

Satisfait de la bonne execution de ces toiles, le Prevöt de Saint- 
Anatoile, qui avait sans doute admire, avant leur depart pour la Suisse, 
l’un ou l’autre des Christs en croix dont nous venons de parler, lui en 
commanda un, de grande taille, pour decorer la chapelle de l’Hötel-Dieu 
de Salins. 

Francis Wey, qui le premier des historiographes de Wyrsch a 
signale ce tableau, en fait une description enthousiaste : 

« Au refectoire des Sceurs hospitalieres, on admire un Christ en 
croix de grandeur naturelle, qui me parait &tre le chef-d’oeuvre de notre 
peintre. Couleur, harmonie, expression, dessin et modele, elegance 
des formes, vigueur de l’effet, tous les genres de me£rites y sont reunis. 
Les terrains, les accessoires sont traites avec une finesse rare et une 


ı L’original se trouve dans la salle des deliberations du Conseil municipal 
de Salins. L’artiste en fit quatre repliques, dont l’une fut offerte & l’archeveque 
de Besangon. 

2 Le premier de ces tablcaux se trouve dans le salon de l’Hötel-Dieu ; le 
second appartient & M. de Lurion, 4 Salins. — G. BLONDEAU, Ch. J. Quirot bien- 
faiteur de la ville de Salins et ses portraits peints par Wyrsch. M&emoires de la Societe 
d’Emulation du Jura, 1917, serie IX, Vme volume. 
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souplesse charmante. L’artiste a peint au pied de la croix une tete de 
mort dont l’execution est si exquise qu’on ne peut se lasser de la regar- 
der. Le visage expirant du Christ, son corps convulse, mais dont les 
lignes pures sont ennoblies par le jet heureux de la lumiere ; ses mains 
replies et crispees avec douleur par les clous qui en percent la paume, 
ne peuvent &Etre contemplees sans compassion, tant la souffrance y 
est empreinte. Il faut remonter jusqu’aux tendres inspirations de 
Le Sueur et aux meilleures toiles de Van Dyck pour rien rencontrer 
de superieur A ce tableau, qui occuperait un rang honorable dans la 
splendide collection du Louvre. ! » 

A ces appreciations Elogieuses, bien me£ritees, dont certaines expres- 
sions un peu mievres et fades sentent un regain de Romantisme, nous 
ne ferons que reproduire la description materielle du tableau, tel qu’il 
nous est apparu dans sa grandiose majeste et dont le clich& que nous 
en avons tirE ne peut donner qu’une idee bien incomplete. 

« Le Christ, de grandeur naturelle, est suspendu & une croix de 
bois brut, les bras peu Ecartes, les mains et les pieds perces de clous ; 
les plaies beantes produites par ceux-ci laissent echapper de longs filets 
de sang. Les doigts crispes, les muscles raidis, le thorax gonfle, le corps 
tordu par la douleur, la töte couronnde d’Eepines et rejetee en arriere 
sur le bras droit sont admirablement dessines et peints. La figure, 
traitee largernent en raccourci, exprime les affres de l’agonie ; la bouche 
est entrrouverte, les yeux humides jettent un regard expirant vers 
le ciel. 

« L’exactitude de l’anatomie, la franchise du coloris et l’originalite 
de la pose denotent une hardiesse et un realisme inconnus des artistes 
de cette &poque. Wyrsch, amant passionne de la nature, a fait lä veri- 
tablement ceuvre de precurseur, dans un siecle oü la mode, en matiere 
dart, &tait faite de mievrerie et de convention. 

« Les details qui completent l’ensemble de la scene sont traites 
avec non moins de soin. Un linge blanc, aux plis harmonieusement 
drapes, enserre la taille, retenu par une corde. Au pied de la croix, on 
emarque un cräne humain et un tibia ; en haut, un Ecriteau en parche- 
min avec ces mots : Jesus Nazareus rex Judaeorum. Sur l’horizon, 
charge des lueurs rouges de l’orage, se detachent le döme du Temple 
et les toits des maisons de Jerusalem, en contre-bas & l’arriere plan. 
En bas et A gauche, sur le terrain, on lit : Wyrsch pinxit 1780. 


I Melchior Wyrsch et les peintres bisontins. M&moires de la Societe d’Emulation 
du Doubs, 1861, p. 30. 
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« Cette magnifique toile, placee dans un cadre en bois dore de 
l’epoque Louis XVI, a double rangee de perles et de raies de caur, 
mesure 2 m. 30 de haut sur I m. 2I de large. »! 

La place que lui avait assignee le donateur et celle pour laquelle 
l’artiste l’a peinte etait le retable de l’autel dans la chapelle au premier 
etage de l’Hötel-Dieu de Salins, qui prend jour sur les trois grandes 
salles reservees aux malades. Elle etait admirablement encadree par 
les superbes grilles en bois sculpte qui clöturent ces galeries. « Ce tableau 
donnait alors la plus haute impression de mysticisme et de realite que 
peut produire legrandart. »Il fut deplace durant la Revolution frangaise *. 
Wyrsch exprima bien exactement, dans cette oauvre, la pensee du 
Mecene salinois. Il peignit, non un Christ mort, mais le fils de Dieu 
supplicie et mourant, afın de donner aux malades le courage de sup- 
porter leurs souffrances, et aux agonisants l’espoir des felicites eternelles. 

Au cours de la mäme annee 1780, Wyrsch peignit une replique 
de ce Christ en croix, qui est placee dans le refectoire de l’abbaye des 
Peres Benedictins d’Engelberg. Cette toile, de dimensions reduites par 
rapport & la precedente, est egalement traitee dans une gamme de 
demi-teintes, mais un peu plus soutenues que celles du Christ de l’höpital 
de Salins. On y lit la m&me notice sur une pancarte en haut de la croix: 
Jesus Nazareus rex Judaeorum ; et en bas : Wyrsch  (inxit), 1780°. 

Enfin la derniere production de ce genre que nous connaissions 
est le Christ en croix que Wyrsch ex&cuta en 1782 pour le Rathaus 
de Stans et qui se trouve encore aujourd’hui dans la salle des landa- 
manns. C’est une composition originale, quoiqu’inspirde des tableaux 
precedents. On y voit le supplicie du Golgotha suspendu tres haut 
a une croix de grande taille, dans une attitude de douleur immense. 
Il pousse le cri : Consummatum est au moment oü la foudre &clate et 
transperce de sa flamme les nuages obscurcis de l’horizon. La touche 
et le coloris ont plus de vigueur, les tons sont plus heurtes, les oppo- 
sitions de lumiere et d’ombres plus accentudes que dans les scenes du 
Calvaire que nous avons etudiees plus haut. On y reconnait la 


I GEORGES BLONDEAU, Ch. J. Quirot....., opere citato, p. 7 et 8 du tirage 
a part. Ce n’est point un « Christ Janseniste « comme on l’a cru. 

2 Il est actuellement suspendu & l’un des panneaux du salon de l’höpital, 
beaucoup trop bas de plafond. Il n’a pas et€ mieux mis en valeur & l’exposition 
retrospective de Besangon en 1906. 

® Hauteur ı m. 42, largeur o m. 84.Toile dans une baguette doree de l’epoque:. 
— ]. AnBeErg, Lexikon. 


maniere du maitre, speciale aux dernieres annees de sa carriere 
artistique #, 

L’amateur d’art qu’etait le Df Ledoux en parle ainsi : « Quia vu 
le Christ en croix, date de 1782, dans la salle du Conseil au Rathaus 
de Stans, ne peut douter qu’il ait ete ex&cute avant les premiers troubles 
de la vue dont la perte complete devait cruellement affliger la vieillesse 
de lartıste, mort en 1798. Les beautes harmonieuses du dessin et des 
couleurs, la juste expression des souffrances du Dieu martyr et sauveur, 
en temoignent avec &@vidence. La science de l’anatomie et le talent 
pictural au service de la foi chretienne ont encourage Wyrsch & se 
complaire dans de multiples reproductions du m&me genre. Le crucifie 
de Stans a-t-il droit aux m&mes Eloges que celui de I’höpital de Salins ? 
Si le souvenir d’impressions ressenties A l’examen de l’un et de l’autre, 
aune annee d’intervalle, attribue une sup£riorite au Christ de Salins, 
a qualit@ de celui de Stans n’en reste pas moins dminente. »? 

les Mises au tombeau que Wyrsch peignit pour la quatorzieme 
station des Chemins de croix que nous avons relates appellent les mömes 
temarques que celles des Crucifixions de la douzieme station. Le classi- 
csme impose par le sujet n’a permis A l’artiste que l’emploi de variantes 
et de quelques modifications de detail dans l’execution de ces scenes,. 

Cependant l’acuite d’observation du directeur de l’Academie 
de peinture ne pouvait manquer de mettre A profit les etudes d’ana- 
tomie qu’il faisait A l’amphitheätre de l’Ecole de chirurgie pour la 
ration d’oeuvres nouvelles et originales. Deja avant d’executer le 
magistral Christ de Salins, il s’etait attach& A un sujet d’un genre par- 
tieulierement difficile, ardu et tout & fait demode A cette &poque : Le 
Christ sur le linceul d’Einsiedeln est le resultat de ses recherches 
aborieuses. 

Wyrsch avait peut-etre, lors de son voyage A Paris en 1775, vu le 
@lebre Christ mort de Philippe de Champaigne, d’allure classique et 
taditionnelle, dont le cöte realiste ne reside que dans l’exactitude de 
“couleur cadaverique ®, Il est A peu pres certain que, durant ses voyages 
i travers les cantons suisses et quoique son passage A Bäle ne soit cons- 
Iat€ par aucune de ses oeuvres connues, Melchior Wyrsch avait admire 


= Haut. ı m. so, larg. o m. 65. Toile dans un cadre moderne. — J. AmBERG, 
ni 

‚Tes zuvres du peinire Wyrsch..... Opere citato, p. 5 et 6 du tirage ä part. 
Louis BLanc, Histoire des peintres de toutes les &poques. Ecole frangaise, 
mel, p. 3, avec une reproduction assez mediocre. 
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l’un des chefs-d’euvre d’Holbein, son Christ au tombeau, si habilement 
mis en valeur au Musee des Beaux-Arts de cette ville!. Il s’en inspira 
certainement, sans essayer de rivaliser avec l’un des plus grands maitres 
de la Renaissance, dans le tableau qui se trouve & l’abbaye de Notre- 
Dame des Ermites. 

On y loue generalement l’anatomie et la musculature bien Etudiees 
de ce cadavre raidi et blafard. Mais toute idee de mysticisme, tout 
sentiment religieux, de me&me que toutes les donnees de la tradition 
chretienne en sont exclus. Ce corps, vu de profil vers la droite, qui n’a 
pas toute la rigidite d’un cadavre, dont le flanc droit n’est point transperce 
par la lance du soldat romain, dont les mains et les pieds ne portent 
point la trace des stigmates, qui n’a ni la barbe ni les longs cheveux 
du plus beau des enfants des hommes, n’est point le corps de Jesus 
de Nazareth. Le visage de cet homme, vu de face, pench& sur l’Epaule 
droite, est plutöt commun ; il ne porte aucune marque ni aucune trace 
de la souffrance enduree par la flagellation et le supplice de la croix. 
Et cependant ce tableau, malgre son manque absolu de toute idee de 
la divinite, est un morceau de peinture remarquable 2, 

Le Christ d’Holbein, d’un r&alisme qui effraie, est d’une inspiration 
artistique et religieuse tres @Elevee. Ce corps amaigri, decharng, raidi 
par la mort, ces cheveux et cette barbe incultes, cette bouche entr’ou- 
verte et surtout cet ceil profond, & la prunelle immobile, fascinent le 
regard du spectateur. L’idee mystique apparait dans les details con- 
formes au recit des Evangiles : le flanc droit, les mains et les pieds sont 
transperces de la lance et des clous du supplice. C’est bien la l’image 
de ’Homme-Dieu mort sur la croix. 

S’il en est autrement dans le Christ au linceul d’Einsiedeln, si 
cette toile ne porte ni inscription, ni date, ni signature, il est permis 
d’en conclure que c’est lA une &tude d’atelier, d’une facture tr&s soignee 
et parachevee par l’artiste d’apr&s un corps humain, dans le but de servir 
d’esquisse A un tableau qui ne fut point exe&cute. Car, si tant est que 


1 PauL Ganz, Hans Holbein le jeuwne. Stuttgard ı912, zme volume, p- 32 
et 33, avec deux excellentes reproductions phototypiques. 

® Haut. o m. 47, larg. o m. 93. Toile. — J. AMBERG, Lexikon. 

Une bonne reproduction phototypique de ce tableau illustre le savant ouvTag® 
du R. P. ALBERT Kunn, Allgemeine Kunstgeschichte, tome I, p. 1075, n® 1270. 

Il existe, A notre connaissance, une autre composition de ce genre ä l'Aca- 
demie de Venise, ou Basatti a represente un Christ mort avec une physionomie 
d’adolescent sans barbe, mais avec les stigmates. — Villes d’art celebres. Venise 


p. 152. 
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[on pulsse comparer un portrait de profil avec un portrait de face, 
on est tente de trouver une certaine ressemblance entre le gisant d’Ein- 
sedeln et le portrait de Paul Pauli-Deslauriers, le modele attitre de 
|Ecole des Beaux-Arts de Besancon. 

Dans un autre Christ au tombeau, celui du Musee des Beaux-Arts 
3 Bäle, date et signe de 1779, Wyrsch a fait preuve d’une plus grande 
hardiesse encore dans le realisme ou, si l’on prefere, dans la voie de 
arealite. Le mot realisme n’etait pas en usage parmi les critiques d’art 
au XVIIIme siecle, ou tout au moins il n’avait pas la m&me signification 
que de nos jours. 

Icı c'est bien la figure classique du Christ qui est representee 
suvant la tradition des premiers chretiens : la moustache rousse et la 
barbe taillee en carre, les cheveux longs, les cing plaies apparentes ; 


' &gauche, on voit la couronne d’Eepines placee sur les plis d’un large 


suaire, le vase A parfums pour l’embaumement, l’eponge et le plat 


- detain, & droite sur les dalles du sepulcre, qui sont bien les signes 


“aracteristiques et les attributs conventionnels adoptes, pour le sujet, 
Par les maitres de la Renaissance et les Primitifs }. 

Wyrsch semble bien avoir voulu, dans ce tableau curieux, renover 
[art des primitifs par la representation de la forme humaine dans tout 
son naturel. Les yeux clos sous des paupieres alourdies par la souffrance, 
Is mains crispees par l’agonie, la bouche entr’ouverte dans un dernier 
supir, tout cet ensemble est rendu avec une verite presque brutale, 
avec une exactitude voulue. La derniere audace du peintre est d’avoir, 
de propos delibere, place sön modele face au spectateur, dans un rac- 
wwurci oü il excelle, mais oü la perspective fuyante du corps risquait, 
Pur tout autre que lui, de produire un effet disgracieux et meme 
choquant. 

Afın d’eviter cet &chec dans une position oü les pieds du modele, 
"us au premier plan, paraitraient d’une grosseur d&mesuree par rapport 
&ux mains placees au second plan et A la t&te que l’on voit au troisieme, 
Nytsch a legerement sureleve& le haut du corps sur la blancheur des 
Pls du linceul entasses sous la töte. La lumiere venant tres vive du 
“mmet de la grotte, en arriere du spectateur, celui-ci apergoit le Christ 
e haut en bas sur les dalles. Son rayon visuel tombe obliquement et 


' Haut. o m. 88, larg. ı m. ı2. Toile dans un cadre moderne, portant en bas 
& gauche les mots: Wyrsch f(ecit) 1779. Don de M. Ben. Respinger-Jacques en 
195. N0 654 du catalogue de la Galerie des Beaux-Arts de Bäle, 1910. 
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se profile sur toute la longueur du corps. L’«il s’arr&te de preference 
sur le thorax pro@minent ; il admire la belle expression du visage, 
Yabandon des bras, les mains merveilleusement traitees et ne remarque 
pas la disproportion des pieds, dont la plante se presente & contre-jour. 

Le Christ au tombeau du Musee de Bäle, peint par le maitre de 
Buochs, impressionne par la force et la vigueur de son model, par 
sa tonalite chaude, ses oppositions audacieuses de lumiere crue et d’om- 
bres Epaisses. S’il n’emotionne pas les ämes pieuses, A cause de son 
realisme, il force l’admiration des amateurs d’art les plus avertis. 

Place dans une serie de Christs peints par Jean Beraud, il paraitrait 
sorti de son atelier. Et si le visiteur n’y remarquait point la date et la 
signature, il se dirait mystifi€ par le cicerone qui lui affirmerait que ce 
morceau de maitre fut peint au siecle et au pays des bergeries de Watteau, 
des allegories de Boucher et des gracieuses fantaisies de Fragonard. 

Melchior Wyrsch, nous ne saurions trop le r&peter, fut l’un des 
pr&curseurs lointains de l’art moderne. C’est precisement la raison pour 
laquelle son merveilleux talent, sous des formes les plus diverses, fut 
l’objet d’un oubli injuste de la part des admirateurs de l’Ecole classique 
de la fin du XVIIIme et du commencement du XIXme siecle. 
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KLEINERE BEITRÄGE. — MELANGES. 


Der Brand des Klosters Fischingen (Thurgau). 


Ist das Benediktiner-Doppelkloster Fischingen im Jahre 1414 durch 
ane Feuersbrunst zerstört worden ? Die lokale, alte Tradition ! und in 
Ihrer Gefolgschaft auch einige Geschichtsschreiber ? haben diese Frage 
bejaht. Eine scheinbar lückenlose Überlieferung, die auf ihren Ursprung 
nie ernstlich geprüft wurde, oder besser gesagt, die man infolge ihres 
angeblich hohen Alters einer Überprüfung nicht für notwendig erachtete, 
hat eine lange Vergangenheit in die Irre geführt. 

Wollten wir allen Angaben Glauben schenken, so müßten wir an- 
nehmen, das Kloster Fischingen sei im XV. Jahrhundert vier Mal von der 
xärecklichen Feuersfurie heimgesucht worden : 1410, I4II, 1414, 1440. 

Die erste Kunde von einem Brandunglück bringt uns die Chronik 
der Stadt Zürich ®, entstanden im Anfang des XV. Jahrhunderts. % « Bischof 
Albrecht Blarer von Konstanz hatte Ende Februar 1410 die von den 
Zurchem 1409 erworbene Burg Rheinsfelden, am Ausflusse der Glatt in 
ten Rhein, zerstören lassen, da er als Lehensherr eines Teiles der Feste 
mit ihrem Übergang an Zürich, wie es scheint, nicht einverstanden war; 
herauf verwüsteten die Zürcher auf einem Zuge über Turbental nach 
Fichingen das bischöflich-konstanzische Amt Tannegg. »® Die dem Wort- 
ut nach verschiedenen Versionen der Zürcher Chronik: 

:A. d. 1410 jar ze ingendem merzen, do zugent die von Zürich gen 
Turbental zü dem kloster ze F ischingen und branten und namen ain großen 
Toub, » ® — « Darnach ze ingendem merzen, do zugent die von Zürich us 
n das Turbental zü dem closter Vischingen und branten und wosten da 
alles, das da was, das des bischofs von Costenz was, und brauchten einen 
sroßen roub mit inen. .... »” — «Do man zalt 1410 jar, am andern tag 


' Canisius, Kurze Beschreibung der gottseligen Frauwen St. Ita, p. 88. 
Freiburg (Uchtland) 1590. — Vita et confraternitas S. Iddae, p. 193. Constantiae 
185. — Franciscus, abbas monasterii Fisching. Collectarium de sanctitate .... 
Pitronae nostrae Iddae, p. 25. Mscrpt. Kantonsbibliothek Frauenfeld Y 68. 1701. 

? Kuhn, Thurgovia Sacra II. Fischingen, p. 35. Frauenfeld 1876. — 
Schaltegger, Histor.-Biogr. Lexikon der Schweiz. Artikel Fischingen, Bd. III, 
?.168, Neuenburg 1926. — P. R. Henggeler, Die Urner Konventualen im Kloster 
Fischingen. Urner Neujahrsblatt XXX, p. 16. Altdorf 1926. 

! Hrg. von Dierauer, in : Quellen zur Schweizer Geschichte XVIII. Basel 1900. 

: Dierauer, 1. c. p. XIX. 

* Dierauer, 1. c. p. 172, Anm. ı. 

‘ Ebenda, p. 171-172. 

' Ebenda, p. 172, Anm. b. 


merzen, zugend die von Zürich und der Zürichsee in das Turbental für 
Tannegg zu dem closter und wüstent, was da dem bischof von Costenz 
zügehort, und brantend im wol fünf dörfer und ander hüser .... »1 
lassen deutlich erkennen, daß das Kloster Fischingen anfangs März 1410 
der Rachgier der Zürcher zum Opfer fiel. Brennwald ? (1515-20), Stumpf ? 
(1548), die Konstanzer Bistumschronik # (Mitte des XVI. Jahrhunderts), 
und, von diesen irregeleitet, auch die modernen Historiker Pupikofer ?® 
und Schönenberger ®, versetzen diesen Raubzug ins Jahr 1411 ; gewiß mit 
Unrecht ; denn einerseits stand der uns unbekannte Zürcher Chronist 
zeitlich dem Faktum näher als Brennwald, und anderseits schließt die vom 
Bischof von Konstanz und den Zürchern am 9. Mai 1410 ? unterzeichnete 
Friedensurkunde jeden Zweifel an die Richtigkeit der Zeitangabe des 
Zürcher Chronisten aus. 

Die Jahreszahl ı4ıı scheidet als Irrtum aus der 4er Gruppe aus, und 
wir haben noch zu untersuchen, mit welcher Berechtigung die Jahre 1414 
und 1440 als Zeitpunkt des über die Fischinger Mönche hereingebrochenen 
Unglücks gelten. 

In drei Idda von Toggenburg-Legenden begegnen wir der Jahreszahl 
1440. In der Handschrift 603 der Stiftsbibliothek St. Gallen, deren Idda- 
Legende zwischen 1490-1510 von Regina Sattler, Konventualin des 
St. Katharinaklosters in St. Gallen, niedergeschrieben wurde ®, lautet der 
uns interessierende Text aus der Idda-Legende folgendermaßen : 

«Nun fügt es sich in dem jar, do man zalt von der gepurt Christi 
tusend vierhundert und XL jar, do verbrann daz closter Vischingen und 
och alle geziert darinn, am sechten tag des monetz merzen ....» 

Damit stimmt wörtlich überein der diesbezügliche Passus der Hand- 
schrift 1894/267, die, im XV. Jahrhundert niedergeschrieben, wahrscheinlich 
von Konstanz in die Leopold-Sophien-Bibliothek zu Überlingen geflüchtet 
wurde, wo sie sich heute noch befindet. ® 

Auch die deutsch-lateinische Idda-Übersetzung des Albrecht von 


t Ebenda, p. 172, Anm. b. 

® Schweizer Chronik, herausgegeben von R. Luginbühl, in: Quellen zur 
Schweizer Geschichte N. F. I. Abtlg., Bd. I, p. 471. Basel 1908. 

® Schweizer Chronik, VI. Buch, p. 129". Zürich 1548. 

* Herausgegeben von J. Marmor. Freiburger Diözesanarchiv VIII, p. 54. 
1874. 
5 Geschichte des Thurgaus, I. Bd., p. 731. Frauenfeld 1886 %, 
® Das Bistum Konstanz während des großen Schismas. Freiburg 1926, 
p. 4 (S.-A. Zeitschrift für Schweizerische Kirchengeschichte XX). 

° Zürcher Staatsarchiv. C. I. 1056; C. I. 1498. — Regesta episc. Const. 
Ill. Bd., Nr. 8161, 8170, 8172. Innsbruck 1913. 

8 Den Beweis für die Richtigkeit meiner Ansicht — die mit der traditionellen 
Behauptung, die Idda-Legende des Codex 603 sei im Dominikanerinnenkloster 
Töß um 1450, ja sogar 1414 niedergeschrieben worden, im Widerspruch steht — 
hoffe ich in meiner demnächst erscheinenden Untersuchung der Idda-Legende 
(Thurg. Beitr. z. vaterl. Gesch. 1927) erbringen zu können. 

® Alemannia XII, p. 176-177. Herausgegeben von A. Birlinger. Bonn 1884. 
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Bonstetten aus dem Jahre 1485, deren Kopie vom Kloster Blaubeuren 
nach Weingarten (1649) und von da nach Fulda (1803) wanderte, ver- 
setzt den Klosterbrand ins Jahr 1440. Diese drei Handschriften, die 
unleugbar miteinander verwandt sind, berichten — aber nur sie — das 
Kloster Fischingen sei anno 1440 zerstört worden. Ich betone, daß uns 
ı440 als Unglücksjahr nur in Verbindung mit der Idda-Legende über- 
liefert wird. Noch erwähnt kein schriftliches Denkmal den angeblichen 
Klosterbrand aus dem Jahre 1414. Da plötzlich taucht in einer Idda- 
Legende aus dem Jahre 1583, niedergeschrieben von Josue Dolder aus 
Glarus, Schreiber zu Tannegg und Fischingen, Burger und seßhaft zu Wil, 
die Jahreszahl 1414 auf. ?® Er erzählt das Unglück mit folgenden Worten : 

«Do man zalt von der geburt Cristi 1414 jar, da verbran das closter 
Vischingen und alle gezierd darinn, an dem sächsten tag des monats 
merzens. ....» 

Vergleichen wir diese Stelle mit der schon zitierten aus der Hand- 
schrift 603, so überrascht uns deren wörtliche Übereinstimmung. Nur hat 
Dolder die Jahreszahl 1440 durch 1414 verdrängt, d. h. er hat seine Vor- 
lage verbessert. Dolder wird es zum Bewußtsein gekommen sein, daß es 
mit der Zeitangabe seiner Vorlage nicht genau stimme — um 1580 herum 
dürfte man in Fischingen noch gewußt haben, in welchem Jahrzehnt des 
AV. Jahrhunderts das Kloster abgebrannt sei — und so schob er die 
Jahreszahl 1414 ein. Welche Gedanken Dolder auch erwogen haben mag, 
eines ist sicher : Seine Zeitangabe (1414) und diejenige der Handschriften 603 
ISt. Gallen), 1894/267 (Überlingen) und A a 96 (Fulda) beziehen sich auf 
das gleiche Ereignis. Seit Dolder die Korrektur vorgenommen, wird 1440 
nirgends mehr als Unglücksjahr genannt ; seine Zeitangabe aber, 7 Jahre 
nachher von Canisius schon nachgeschrieben ®?, wurde bis zur Gegenwart 
unbeanstandet angenommen. Dolder hat mit gutem Recht die Jahreszahl 
1440 ausgemerzt,; denn die Zeitangabe der drei verwandten Legenden — 
sie haben nur den Quellenwert eines einzigen literarischen Erzeugnisses — 
wird durch keine zeitgenössischen Berichte bestätigt. Mit seiner gewiß 
beabsichtigten Verbesserung ist er der Wahrheit näher gerückt, hat sie 
aber noch nicht erreicht. Wenn auch Dolder in einer Umgebung sich 
bewegte, der die Erinnerung an das schreckliche Unglück noch nicht 
erloschen war, so stand er dennoch dem Ereignis zeitlich fern genug, um 
sich selbst irren zu können. Es ist nicht wahrscheinlich, daß das Kloster 
Fischingen im kurzen Zeitraum von 4 Jahren zwei Mal durch Feuer völlig 
zerstört wurde und noch unwahrscheinlicher ist es, daß es zwei Mal wieder 
aufgebaut wurde, denn solchen finanziellen Anforderungen wäre die Kloster- 
kasse nach dem ersten Brande kaum mehr gewachsen gewesen. Dolder 


I [ehmann-Biühler, Das Passionale decimum des Bartholomaeus Krafft von 
Blaubeuren. A a 96. Historisches Jahrbuch XXXIV, p. 493-537. München 1913. 

? Beweise in meiner Untersuchung über die Idda-Legende. Die Pergament- 
handschrift befindet sich im Kantonsarchiv Frauenfeld. 

3 Siehe oben Anm. ı. 
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kann die zeitliche Kluft von 170 Jahren, die ihn vom Unglücksjahre trennt, 
durch keine älteren Dokumente überbrücken, und seiner Zeitangabe fehlt 
die Erhärtung durch zeitgenössische Berichte ebenso wie jener, die er 
nach seinem Ermessen als unrichtig tilgte. 

Nicht Brennwald, nicht der anonyme VER der Ur-Idda-Legende, 
nicht Dolder verdient unsern Glauben, sondern allein der Zürcher Chronist ; 
seiner Angabe: Fischingens Kloster sei im Jahre 141o von den erzürnten 
- Zürchern verbrannt worden, können wir die historische Treue nicht 
absprechen. 

Die beiden Berichte — Zürcher Chronik und Idda-Legende — lassen 
sich gut miteinander vereinen. Beide erzählen, die Zürcher seien anfangs 
März — eine andere Lesart, die wahrscheinlich aus dem Anfang des 
XVI. Jahrhunderts stammt und nach einer Kopie vom Jahre 1466 
angefertigt wurde !, nennt den 2. März ? — gen Fischingen gezogen. Die 
drei Legenden — nicht zu vergessen, daß sie verwandt sind — bezeichnen 
den 6. März als Unglückstag ® ; doch wenn man bedenkt, daß die Urlegende 
erst zirka 60 Jahre nach dem Brande verfaßt wurde, so wird dieser kleine 
Widerspruch eine hinreichende Erklärung finden. 

ı41ıo kann allein als Unglücksjahr gelten. Den Brand des Klosters, 
dessen Ursachen keine Idda-Legende anzugeben vermag #4, können wir 
durch die Ergänzung aus der Zürcher Chronik genügend erklären. 

Noch eine Frage ist zu beantworten : Weshalb blieb der Irrtum des 
Schreibers Dolder so lange unerkannt ? Genügte seine Autorität, um jede 
Überprüfung als überflüssig erscheinen zu lassen ? Meines Erachtens dürfte 
die Tatsache, daß Dolder die Verbesserung vorgenommen, bald in Vergessen- 
heit geraten sein. Schon im Jahre 1600, also ı7 Jahre nach der Nieder- 
schrift, weiß der Konvent von Fischingen nicht mehr, wer die namenlose 
und undatierte® Pergamentrolle, welche die Idda-Legende enthält, 


I Dierauer, 1. c.p. XXXV. 

2 pag. 172, Anm. b, Mscrpt. 9. Die gleiche Handschrift gibt auch für die 
Zerstörung der Burg Rheinsfelden ein bestimmteres Datum: «.... am andern 
tag merzen, zugend die von Zürich .... für Tannegg .... Wan er [Bischof Albrecht 
Blarer] hat uns Rinfelden darvor bi acht Tagen ingenommen .... » Diese Hand- 
schrift [J 245, Stadtbibliothek Zürich] weicht nicht nur bezüglich dieser Stelle 
vom Wortlaut der übrigen Handschriften ab, sondern « mit dem Beginne des 
XV. Jahrhunderts geht sie ihren eigenen Weg » [Dierauer, I. c.p. XXXV]]. 

® Die Handschrift J 245 der Stadtbibliothek Zürich scheint mir eher Glauben 
zu verdienen als der Verfasser der Urlegende, der sogar betreff der Jahresangabe 
schlecht unterrichtet war. 

* Auch Kuhn glaubte, «daß die Quellen über die Ursachen des Brandes 
schweigen » (l. c. p. 36). 

5 Daß Dolder sie 1583 geschrieben, ergibt sich unzweifelhaft aus ihrer 
Vergleichung mit einer andern, von Dolder im Jahre ı 583 unterzeichneten 
Pergamentrolle, die uns vom sagenhaften Entstehen des Klosters Fischingen 
erzählt. In meiner schon erwähnten Untersuchung widme ich diesen für die Idda- 
Forschung wichtigen Dokumenten manche Seiten, und ich muß mich hier auf 
die Ergebnisse beschränken und von einer eingehenderen Begründung meiner 
Ansichten absehen. 


geschrieben hat und weist sie in uns unverständlicher Weise der Zeit vor 
dem Klosterbrande zu. Dolder ist der Urheber des Irrtums ; den Boden 
für eine zeitlich und örtlich weitgehende, gläubige Annahme hat ihm 
Petrus Canisius bereitet. In seinem gedruckten Idda-Büchlein, das nicht 
nur in einem einzigen Exemplar wie die Handschrift des Dolder vor- 
handen war, sondern schon 22 Jahre nach dem Erstdruck in- zweiter 
Auflage erschien, hat Canisius den Irrtum übernommen. Die Autorität 
dieses heiligen Mannes wird die Korrektur des Dolder vor einer Neu- 
prüfung bewahrt haben. Der Auffassung, daß ein Heiliger infolge seiner 
Frömmigkeit, seines Namens und seiner Würde kaum Irrtümer verbreitet 
haben könne, begegnet man leider nur zu oft. Auch mir gegenüber wurde 
gelegentlich der Versuch gemacht, meine Bedenken über die Richtigkeit 
der bisher angenommenen Zeitbestimmung des Klosterbrandes durch den 
Hinweis auf Canisius zu zerstreuen. Treffend bemerkt der bekannte und 
gründliche Heiligenforscher Delehaye S. ]J., «man vergesse zu sagen, ob 
Grund vorhanden sei, den Heiligen für gut unterrichtet anzusehen und 
ob er imstande war, die ihm zu Gebote stehenden Quellen richtig zu 
verwerten ».2 Nach der Einleitung zu seinem Idda-Büchlein scheint mir 
Canisius nichts weniger als eine historisch-kritische Ader gehabt zu haben. 
Die neueren Historiker trifft unser Vorwurf kaum mehr ; sondern sie dürften 
dieser kleinen Frage wohl keine größere Aufmerksamkeit geschenkt haben. 


Bischofszell. Dr. Leo M. Kern. 


Um einen Schritt weiter 
in der Forschung über die hl. Ida von Toggenburg. 


Bei der Stiftung des Klosters Alpirsbach im württembergischen 
Schwarzwald durch Rotmann von Hausen, Adalbert de Zolro und Graf 
Ludwig von Sultz fungiert Tiethelmus de Tockinburg bei einer ganz 
bedeutenden Anzahl von Zeugen an zweiter Stelle neben den Grafen. Dem 
Toggenburger voraus geht nur noch Bertold von Honburg ; demselben 
folgt Chuono von Sultz etc. 

(Datum 16. Januar 1095 und 29. August 1098. Monumenta Zollerana. 
Urkundenbuch. Geschichte des Hauses Hohenzollern, herausg. von Still- 
fried und Märker. I. Band. Urkunden der schwäbischen Linie 1095-1418. 
Berlin 1852. Nr. ı. Vergl. (Kausler), Württembergisches Urkundenbuch I. 
3. 315 ff.) 

Am 8. Januar 1125, da Kaiser Heinrich dem Kloster Sankt Blasien 
im Schwarzwald die streitig gemachte freie Wahl des Schirmvogtes zu- 
sichert, ist Diethelm von Toggenburg neben den Grafen Wecelo von 
Hergerlo und Burkard von Zollern an dritter Stelle Zeuge. (Monum, 


! Die hagiographischen Legenden, übersetzt von E. A. Stückelberg, p. 216. 
Kempten und München 1907. 
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Zollerana 1. c. Nr. XI. Orig. Im vorderösterreichischen Generallandes- 
archiv zu Karlsruh. Dumge, Reg. Bad. S. 33. Neugart Cod. dipl. Alam. II. 
56 ff.) 

Wiederum ist der Toggenburger Zeuge in einer erneuerten Urkunde 
über die Stiftung des Klosters Alpirsbach zwischen 1125 und 1127. (Monum. 
Zoll. Nr. XII.) 

1179 zeugt ein Diethelm de Dockinburc neben vielen Grafen, wie Graf 
Bertold von Zollern, Graf Friedrich und Hartmann, Graf von Kirchberg und 
dessen Bruder Otto von Kirchberg |bei Ulm). (Monum. Zoll. Nr. XXX.) 

Anläßlich einer Schenkung an die Kirche Konstanz ist anno 1192 
Diethelm de Dockinburc Zeuge neben Herzog de Techa und Graf Burkard 
von Zollern. (Mon. Zoll. Nr. XLV.) 

Wir sehen also den Toggenburger befreundet mit denen von Zollern, 
von Sultz, von Hohenberg und, was von Bedeutung ist, mit denen von Kirck- 
berg, und zwar gerade zur Zeit, da nach bisheriger Annahme Ida, Grajin 
von Kirchberg, auf der Toggenburg sich aufhielt. 

Alles bisherige bekannte schriftliche Material über die hl. Ida selber 
ging nicht weiter zurück als bis zirka 1440. 

Mich seit Jahren mit der Geschichte der Dekanate der alten Diözese 
Konstanz beschäftigend, durchging ich die Lokalgeschichte von Hunderten 
von Gemeinden und ließ dabei die Legende der hl. Ida nie außer acht; 
und siehe, da lese ich in der Oberamtsbeschreibung Rottenburg (Stuttgart 
und Tübingen 1828) über die Stiftskirche zu Rottenburg : « Merkwürdig 
sind in dieser Stiftskirche noch einige Gyabmäler .... des Grafen Rudolf 
des jüngeren von Hohenberg (f 1386) und dessen Gemahlin Ida von Toggen- 
burg (T 1394). » 

Es soll sich nun zeigen, ob nur noch das Grabmal oder das Grab selber 
vorhanden sei ? Wäre letzteres der Fall, so dürfte zu hoffen sein, daß 
dessen Eröffnung neue Lichtblicke zu Gunsten der Sankt Idalegende eröffne. 

Aber auch die Notiz auf dem Denkstein allein ist bedeutend. Denn 
nun wissen wir, daß der Name Ida im Hause Toggenburg heimisch ist. 

Wir kennen bereits eine andere /da von Toggenburg, vermählt mit 
dem Grafen von Tierstein, welch letzterer etwa 1425-40 gestorben sein 
dürfte. Der fleißige Salomon Vögelin hat den Tiersteiner in seiner Arbeit 
über Rüti (Ausgabe der Antiquarischen Gesellschaft Zürich) verewigt, und 
dabei unbewußt auf die heilige Ida von Toggenburg hingewiesen. Er hat 
nämlich das Deckengewölbe in der Toggenburger Gruft in der ehemaligen 
Prämonstratenserabtei Rüti (Kt. Zürich), welche mit Unverständnis dem 
Erdboden gleich gemacht wurde, abgezeichnet. Der Tiersteiner Graf, der 
Gemahl einer Ida von Toggenburg, trägt nun als Helmzierde zwei Hirsch- 
hörner, an denen je sechs Lichtblumen zu sehen sind. Zwischen diesen 
Hörnern steht eine Mohrin, genau wie im Wappen von Kirchberg bei Ulm. 
Die Legende sagt nun, daß die hl. Ida sich während der Nacht von der 
Au nach Fischingen zur Mette begab, und daß ein Hirsch ihr mit zwölf 
Lichtlein im Geweih vorangeleuchtet habe. Wer diese Helmzierde des 
Gemahls der Ida von Toggenburg sieht, muß unwillkürlich sagen, daß dies 
eine Anspielung auf die Legende der hl. Ida, Gräfin von Toggenburg, ist. 


Der Tiersteiner hat zu Ehren seiner Gemahlin Ida eine Helmzierde, die auf 


; die heilige Ida anspielt. Dies ist um so auffallender, als die Tiersteiner, 
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wenigstens nach dem Schmuckkästchen von Attinghusen (Zürcher Wappen- 
solle, Manesse.) sonst einen seidenen Hut als Helmzierde tragen. 

Was den Wert dieser Zeichnung aus der Totengruft zu Rüti noch 
etwas in Frage stellt, ist der Umstand, daß eine Renovation der Gruft 
est im XVI. Jahrhundert stattgefunden hat. War nun die Zeichnung 
tes Tiersteiners schon da, und wurde sie nur erneuert ? Oder hat der reno- 


‚ erende Maler, dem die Idalegende gewiß nicht unbekannt sein mochte, 
; dem Tiersteiner diese Helmzierde von sich aus gegeben, weil er wußte, 
: daß derselbe mit Ida von Toggenburg vermählt war ? — Es scheint dies 


allerdings nicht glaublich ; denn einerseits ist kaum anzunehmen, daß der 
Maler von sich aus auf diese Idee gekommen wäre ; anderseits stehen die 
Helmzierden der übrigen Adeligen in der Gruft quasi Bürge für ein 
üstorisches Schaffen. Immerhin fehlen bis jetzt schriftliche Zeugnisse. 

Um so wertvoller ist nun die aufgefundene Grabschrift in der Stifts- 
ürche zu Rottenburg. 

Der Forscher der Idalegende wird nun sein Auge hauptsächlich auf 
ein sorgfältiges Studium der Geschichte derer von Hohenberg zu lenken huben. 


Pfarr-Resignat Dr. J. Kreienbühler. 


Ein Brief von General J. U. von Salis-Soglio 
über den Sonderbund. 


Ingenieur Karl Emanuel Müller von Altdorf war bei Ausbruch des 
Sonderbundskrieges Regierungsrat in Luzern. Für den Feldzug machte 
aan ihn, da er bisher schon den militärischen Grad eines Oberstleutnants 
ne hatte, zum Kommandanten des Geniewesens (1846), und im November 
!%47 kommandierte er bekanntlich die Expedition über den St. Gotthard 
ns Tessin. K. E. Müller war also ein engerer Waffengefährte des Generals, 
fir welche Stelle am 2ı. Oktober 1847 Johann Ulrich von Salis-Soglio 
berahlt wurde. Vor ihm kamen freilich verschiedene andere Namen in 
Vorschlag, namentlich auch General Wilhelm von Kalbermatten und Fürst 
Friedrich von Schwarzenberg. ? Im nachstehenden Brief nennt der gewesene 
teral elber noch einen Mann, der meines Wissens bisher nicht in der 
Reihe der Vorgeschlagenen oder Angefragten aufgeführt wurde. Auch die 
irken Äußerungen des Ex-Generals bieten in ihrer Gesamtheit ein treff- 
ichs Charakter- und Stimmungsbild, und sind daher von bleibendem Werte. 
Ingenieur Müller, an welchen der Brief gerichtet ist, starb 1869, und der 
Shreiber desselben folgte ihm 1871 in die Gefilde des ewigen Friedens nach. 


_'Die verschiedenen Vorschläge sind besprochen von Konstantin Siegwart- 
Yüllr in seinem Buch : Der Sieg der Gewalt über das Recht in der schweizerischen 
Elenossenschaft. Altdorf 1866, S. 230-252. 


Chur, den 14. Oktober 1867. 


Hochgeachteter Herr Oberst ! 


Sie haben mich gestern mit ihrem lieben, freundlichen Brief und der 
Zusendung einer seit 20 Jahren verloren geglaubten Sammlung von 
Papieren, Karten und Plänen aufs angenehmste überrascht, und ich will 
nicht einen Augenblick anstehen, Ihnen meinen herzlichsten Dank dafür 
auszusprechen. 

Ja vieles und unbegreifliches ist vorgegangen, seit wir Armen uns 
mit dem Catonischen Dank begnügen und auf den der Götter verzichten 
mußten. 

Aber mein lieber, teurer Freund ! wie konnten Sie auch nur einen 
Augenblick zweifeln, daß ich nie bereute, auf Ihrer, auf der guten, gerechten 
Seite der Freiheit der alten Schweiz gestanden und, freilich unglücklich, 
gefochten zu haben, wohl aber beklagte, daß Ihnen, wie der lieben, jetzt 
von den Männern des Fortschritts so stiefmütterlich behandelten alten 
katholischen Schweiz kein intelligenterer und sachkundigerer Anführer 
zuteil wurde. Indessen glaube ich dennoch, daß, wie die Sachen lagen, 
auch ein solcher kaum ein günstigeres Ziel erreicht haben würde, um so 
mehr als mich mein seliger Freund Albert von Muralt !, welchem Sie vor 
mir das Kommando antrugen, hierüber vollkommen tröstete. 

Im März dieses Jahres verlor ich meine teure, mir stets unvergeßliche 
Frau, welche mich während dem Kampfe im Geiste wie ein treuer 
Schutzengel in ihren Briefen umschwebte, von denen Sie mir mehrere in 
Ihrer Sendung so willkommen bescherten. Ich bin 77 Jahre alt geworden 
und es wäre mir recht leid, wenn ich in der kurzen Spanne der Zeit des 
Fortschrittes, die mir Gott noch bewilligt, ich mit einem mir so teuren 
Waffengefährten in einem so guten edlen Kampfe nicht mehr zusammen 
treffen sollte.e Kommen Sie nach Chur, so schlagen Sie Ihren Durchpaß 
in meinem bescheidenen Zelte auf und wagen Sie es, einen Schöpf Suppe 
in meiner ci-devant vieux garcon Wirtschaft nicht zu verschmähen von 
Ihrem ergebensten Kameraden 


J. U. von SAaLıs-SoGLio, 
Königl. Niederländischer Generalmajor a. D. 


ı Siegwart-Müller druckt im schon zitierten Buche, S. 396-403, die « Bitten 
und Ermahnungen des greisen Leonhard von Muralt an seine jüngern Mitbürger: 
ab. Es ist mir nicht bekannt, ob und was für verwandtschaftliche Zusammenhänge 
zwischen den zwei Namen bestehen. 


Eduard Wymann. 


Fr rn were 
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St. Nikolaus-Gebräuche in Uri 
gegen Ende des XVIll. Jahrhunderts. 


Der St. Nikolaustag war in der Urschweiz bis gegen Ende des 
19. Jahrhunderts der volkstümliche und ausschließliche Bescherungstag 
für die Jugend. Noch um das Jahr 1880 gab es größere und vom Verkehr 
ziemlich stark beeinflußte Gemeinden, wo kaum die eine oder andere 
arıstokratisch sich dünkende Familie einen Christbaum anzündete. Alle 
Geschenke und auch das Bäumchen oder den Baum brachte sonst all- 
überall still und ungesehen in der Nacht vom 5. auf den 6. Dezember 
der heilige Bischof Nikolaus von Myra. Nur ausnahmsweise erschien er 
da und dort im Bischofskostüm und von einem «Schmutzli » begleitet. 
Dagegen machten sich die Buben ein großes Vergnügen daraus, schon 
wochenlang vor dem Feste mit selbst ausgesottenen und ausgebohrten Kuh- 
und Geißhörnern des abends außerhalb der Ortschaft auf dem Land 
herumzuziehen und aus Leibeskräften zu hornen, während andere diese 
weithin tönende rudimentäre Musik mit Kuhschellen, Fahrtrichlen und 
« Klepfen » noch weiter auszugestalten suchten, sofern ein etwas strenger 
Ortspfarrer nicht mit einem Hinweis auf den Ernst und die gebotene Ruhe 
der Adventszeit mit mehr oder minder dauerhaftem Erfolg Schranken zu 
ziehen suchte. Weitergehende Auswüchse der St. Nikolausfeier fanden 
wir bis dahin wenigstens in Uri gesetzgeberisch nicht belegt. Es kamen 
uns einzig die zwei nachfolgenden obrigkeitlichen Kundgebungen zu Gesicht, 
von denen die zweite vom bekannten Landschreiber und Historiker Franz 
Vinzenz Schmid protokolliert ist und die beide aus kulturhistorischen 
Gründen eine Wiedergabe wohl verdienen. 


4. Mandat vom 28. Dez. 1785 und 1787. 


Artikel 22 : Das leichtfertige nächtliche Redverkehren und ungebührende 
Jolereyen, auch Liechtauslöschen werden bey Gl. ro Buss verbotten, und 
wann ein solcher angefragt wird, sich erkännen zu geben schuldig seyn 
solle, widrigenfahls so einem was übles, (allein das Leben nicht völlig 
benommen) zugefügt wird, geantwortet haben solle. 


Den 28. Christmonat 1787 ist der vorstehende Artikel bestätigt und 
ihm hinzugefügt worden: 


Es solle auch und zwar bey Gl. ı1o Buss verboten seyn, den S. Niclaus 
herum zu tragen oder zu begleiten, noch an dessen Vorabend einigen Rumor 
oder Unfuegen anzustellen mit Jolen, Trichlen, Schällen, Schiessen oder 
auf andere Art. 


2. Mandat vom 29. November 1788. 


Weilen bey der recht thorrechten, wenigst Sittensindlichen Mummerey 
des Umbleitens old Umtragens eines sogenennten Sankt Niklausen an dem 
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Vorabend des Heiligen Niklausentag oft die ganze Nacht hindurch mit 
Schiessen, Trichlen, Schällen und Herumpoltern ein gar abscheuliches 
Gelärm und Gerassel gemacht, ja die frecheste ausgelassenste Stück einer 
gantz zügellosen Meisterlosigkeit ausgeübt werden, welches alles nit nur 
wider gute Ordnung und Landespolizey lauft, sondern auch schon öfters 
allerhand Gefahren verursachet hat, 

so sind meine gnädige Herrn und Obere verursachct worden zu 
gebiethen und befchlen, gebicthen und befehlen demnach all und jed:r- 
männiglichen hicmit itzt und in Zukunft an gedachtem Sankt Niklaus2n- 
Abend alles Schiessen, Trichlen, Rollen, Schällen, Klimpern und andere 
Unfugen, was nammens die haben mögen, zu unterlassen und zwaren das 
Schiessen bey schon in letzt ausgekündtem Land-Mandat bestimmter Bus, 
das andere aber bey Gl. 5 Straf, wovon dem Kläger der halbe Theil 
gefolgen soll. 

Aus Erkanntnus Herrn Landammanns Karl Thade Schmid und eines 
wohlweisen Raths zu Ury den 2gten Wintermonat 1788. 


Eduard Wymann. 


Eine Parodie des Te Deums auf Zwingli. 


Auf dem vordern Einbanddeckel des Bandes B 209 der Stiftsbibliothek 
Einsiedeln, der die von Johannes Oekolampadius 1525 herausgegebenen 
« Theophylacti Archiepsicopi Bulgariae in quatuor Evangelia enarrationes, 
denuo recognitae » enthält, befindet sich, von einer dem XVI. Jahrhundert 
angehörenden Hand geschrieben, eine interessante Parodie des Te Deums. 
Leider trägt das Buch keinen Eigentumsvermerk, welcher eine sichere 
Zuweisung der Parodie ermöglichte. Diese lautet: 


Te Zwinglij damnamus, te hereticum confitemur: 

Te errorum patrem omnis terra detestatur: 

Te omnes angeli et archangeli : coeli et universae potestates: 

Te omnes clerici et laici, incessabili voce proclamant: 

Dire, dire, dire blasphemias in Deum Sabaoth. 

Te odiosus Thyrannorum gladius, 

Te hypocritarum damnabilis numerus, 

Te fornicatorum et adulterorum laudat exercitus. 

Te per orbem terrarum sancta detestatur ecclesia : 

Patrem immensae falsitatis. 

Venenosum tuum dictum et perniciosum documentum 

Falsumque per te recipiunt spiritum. 

Tu rex iniquae sectae, 

Tu Antichristi et praecursor es et filius, 

Tu ad perdendos homines non horruisti Luciferi laqueum, 

Tu ad destruenda veritatis fundamenta aperuisti sequacibus porta3 
inferni, 

Tu ad dexteram Luciferi sedebis in perpetuis poenis, 


Tu Zwingli mereris in luctum ire aeternum. 

Te ergo, quaesumus, discipulis tuis subveni, quos errore falso imbuisti, 
Eterna cave cum ipsis flamma comburri, 

Salvum fac populum tuum, quem erratibus tuis decepisti, 

Et errigi illos et extolle usque in aeternum. 

Per singulos dies maledicimus te, 

Et damnamus nomen tuum in saeculum et in saeculum saeculi: 
Dignare Zwingle ipse a peccato tuo exilire, 

Miserere tui, miserere, miserere tui. 

Fiat justitia Dei super tuos, quemadmodum speraverunt in te; 

Nam in te Zwinglium, qui credit et sperabit, confundetur in aeternum. 
O du armer Zwingli, was hast du gethon, da du die hailigen Sakrament 
also entuneret hast, darum musst du liden gross schand und schmach, ain 
ketzerischer Böswicht bliben, immer ewiglich. Kyrie eleison. 

O tu miserrime, gramatico-theologe altiore te non debuisses quaesivisse, 
nec in pluribus operibus creatoris tui et tui sequaces fuisse curiosi ; at 
periculum amasti, in illo uti proditor Judas peribis, venient reges Austriae, 
et principes de monte Pharan devastabunt te, erit commoratio tua deserta, 
et non erit, qui habitet in ea, fiantque filii et filiae tuae orphani, et epis- 
copatus tuus accipiet alter. Nam stat sua cuique dies, breve et inexorabile 
tempus, quam tu[sine] dubio metes. Eveniet tibi oh.... » 


P. R. Henggeler. 


REZENSIONEN. — COMPTES RENDUS, 


Karl Schönenberger. Das Bistum Konstanz während des großen 
Schismas 1378-1415. Dissertation der Universität Freiburg, Schweiz. 
Freiburg 1926. 137 S. (S.-A. aus Zeitschrift für Schweizerische Kirchen- 
geschichte XX.) 


Diese gründliche und sorgfältige Studie behandelt ein bisher völlig 
vernachlässigtes, aber wichtiges Stück Schweizerischer Kirchengeschichte 
unter umfassendster Verwertung der zahlreichen, vielfach aber entlegenen 
und seltenen gedruckten Quellen, indessen die Ausbeute an ungedrucktem 
Material aus schweizerischen Archiven sehr dürftig ausfiel. Während Hans 
Georg Wirz den Kampf zwischen Ludwig dem Bayer und der Kirche im 
Gebiete der Konstanzer Diözese schilderte (Frauenfeld 1912), so bietet uns 
Sch. dazu das Gegenstück aus wenig späterer Zeit, aber von nicht geringerer 
Bedeutung für die Kirche, das nicht ohne EinfluB auf die politische 
Gestaltung der Schweiz geblieben ist. Da die Chronisten uns fast völlig 
im Stiche lassen, so hatte der Verfasser die mühsame Aufgabe, fast alles 
aus sprödem urkundlichem Material zu schöpfen und dann zu verarbeiten. 
Manches Unerbauliche, Mißbräuche bei Expektanzen und Pfründenver- 
leihungen, die vielfach fiskalischen Interessen dienten und Lotterwirtschaft 
und Korruption als traurige Folgen mit sich brachten, wird mit anerkennens- 
wertem Freimut und ohne ängstliche Bemäntelung bloßgelegt und dann 
eine Hauptquelle der Unzufriedenheit, die ein Jahrhundert später die 
Massen den Reformatoren in die Arme trieb, aufgedeckt. Dazu gehören 
auch die endlosen Prozesse und ärgerlichen Streitigkeiten, die sich an 
diese unwürdige Bettelei knüpften. Wir lernen daraus die allgemeine 
Abstumpfung gegen kirchliche Zensuren und Richtersprüche, die sich 
weiter Kreise bemächtigte, ohne weiteres verstehen. Auf die kirchlichen 
Institute fällt vielfach neues Licht, wodurch die bisherigen Monographien 
eine wertvolle Ergänzung erfahren. Wir erfahren auch, daß die Stellung 
des Papstes zum Schisma im Sempacherkrieg nicht ohne Einfluß auf die 
Haltung der Eidgenossen geblieben ist, ähnlich wie bei Laupen, wo Bem 
für die Sache des Papstes in den Kampf zog. Auch die Eroberung des 
Aargau steht mit dem Schisma in engerer Verbindung als Verfasser zum 
Ausdruck bringt | 

Derselbe Verfasser behandelt in einem besondern Artikel (Z. Sch. K. 
XXI) «Die Städte Bern und Solothurn während des großen Schismas » 
in derselben gediegenen Weise, während die Diözese Basel Gegenstand 
einer besondern Abhandlung ist, die in der Basler Zeitschrift erscheinen wird. 


Albert Büchi. 


en gl 


Karl Steiger, Pfarrer am kantonalen Asylin Wil, Das Kloster St. Gallen 
im Lichte seiner kirchlichen Rechtsgeschichte. Freiburg 1925. 


Das große Bistum Konstanz, das von Ulm bis an die stiebende Brücke 
in der Schöllenen ging, das den größten Teil der heutigen deutschen 
Schweiz umfaßte, hatte in seinem Umkreis auch sehr viele alte, mächtige 
Abteen. Von den neun nach der Reformation noch bestehenden 
Benediktinerabteien waren sechs in der Diözese Konstanz gelegen. Unter 
Ihnen nahm durch Alter, Ruhm und Verdienste die Fürstabtei St. Gallen 
den ersten Rang ein. Unter dem Hirtenstab des St. Galler Fürstabts lebten 
mehr als hunderttausend Untertanen. Man mag heute über die weltliche 
Herrschaft der geistlichen Fürsten geringschätzig oder wenigstens ab- 
lehnend urteilen. Aber man darf nicht vergessen, daß diese geistlichen 
Herrschaftsgebiete die Fundamente bildeten für die alte, katholische Staats- 
ordnung des heiligen römischen Reiches deutscher Nation. Dadurch, daß 
mit den Bistümern und Abteien weltliche Herrschaftsgebiete verbunden 
waren, war der durchaus christliche Charakter der nachreformatorischen 
Kultur sichergestellt. So war auch die Fürstabtei St. Gallen ein Vorwerk 
der katholischen Kirche in der Ostschweiz, die vom Protestantismus schwer 
bedroht wurde. Demnach hatten die weltlichen Herrschaftsgebiete der 
geistlichen Fürsten ihre hohe Bedeutung für die Kirche. Aber eine andere 
Frage erhob sich, besonders nach dem Konzil von Trient und seiner 
Stärkung der bischöflichen Zentralgewalt, nämlich die: Welche kirchen- 
rechtliche Stellung nahmen die weltlichen Herrschaftsgebiete der Klöster 
ein zum Bischof und seiner geistlichen Jurisdiktion ? War z. B. der Abt 
von St. Gallen für seine 100,000 Untertanen nicht auch der geistliche 
Oberhirte bezüglich der Jurisdiktion ? Das war die Streitfrage, die im 
Februar 1IS99 Rom unterbreitet wurde zur Entscheidung, die Jahre und 
Jahre lang die geistlichen Gerichte beschäftigte und die den Anlaß zu 
dieser rechtshistorischen Veröffentlichung bildete. 

Es leuchtet von selbst ein, daß die Frage nach der jurisdiktionellen 
Gewalt des Fürstabtes von St. Gallen in seinem Fürstentum für das Bistum 
Konstanz auch von höchster Tragweite war. Wenn jeder Abt im Bistum 
Konstanz die geistliche Jurisdiktion in seinem weltlichen Herrschafts- 
gebiete hätte ausüben müssen, so hätte dies eigentlich die Ausübung des 
Hirtenamtes für den Bischof von Konstanz in großen Gebieten fast 
inmöglich gemacht. So entwickelte sich ein ungeheuer langwieriger Prozeß, 
we sie nur im XVII. und XVIII. Jahrhundert vorkommen konnten. 
Soiche Prozesse verschlangen eine Unsumme von Arbeit und Geld, und 
man muß sich wirklich fragen, ob man beides nicht für wichtigere Dinge 
kätte verwenden sollen. Wie wichtig wäre es z. B. gewesen, daB der 
schweizerische Anteil des Bistums Konstanz ein eigenes Priesterseminar 
erhalten hätte, und mit den Auslagen dieses Prozesses hätte sich das viel- 
kicht einrichten lassen. 

Es ist ein überaus verdienstliches Werk des Verfassers, den Gang 
dieses Monstreprozesses in all seinen einzelnen Phasen genau, anschaulich 
und interessant geschildert zu haben. Im Auftrag Roms fand 1602 in 
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Rapperswil ein erster Akt dieses Prozesses statt: die Rechtstitel der 
Parteien wurden entgegengenommen. Dann beschloß die Rota, den Abt 
in seiner quasi bischöflichen Jurisdiktion zu schützen. Allein Konstanz 
erbat und erhielt die Erlaubnis, neue Beweisstücke vorlegen zu dürfen. 
Der Abt von Salem wurde Compulsorialrichter, und ihm legte Konstanz 
230 Beweisstücke vor. Das Zeugenverhör führte der Abt von Weingarten 
durch. Unterdessen war es schon 1609 geworden. Ein gleiches Zeugen- 
verhör für St. Gallen fand dann in Fischingen statt. Es sollte dort 
bewiesen werden, daß St. Gallen ein eigenes, abgegrenztes und geschlossenes 
Gebiet sei, das pleno jure dem Abt unterstehe sowohl in weltlichen wie in 
geistlichen Dingen. Das ungeheuer angewachsene Material wurde in der 
Rota vorerst durchgearbeitet und summarisch zusammengezogen und I6Il 
die Entscheidung gefällt, der Abt besitze kein territorium proprium et 
separatum, womit nicht in Abrede gestellt wurde, daß der Abt tatsächlich 
doch die Jurisdiktion in seinem Gebiete besitze. 1613 entschied dann 
die Rota, daß die Äbte von jeher die kriminelle und zivile Gerichtsbarkeit 
über alle kirchlichen Personen in den äbtlichen Gebieten ausgeübt haben. 
Endlich kam im Jahre 1613 ein Konkordat zwischen Bischof und Abt 
zustande über all die streitigen Punkte. Der Verfasser dieses verdienst- 
vollen Buches hat meiner Ansicht nach ganz Recht, wenn er daran fest- 
hält, daß bis zur Reformation der Bischof von Konstanz seine Juris- 
diktion auch in den äbtlichen Herrschaftsgebieten voll ausgeübt hat, daß 
aber in Folge des Zerfalls der Kirchenzucht und der großen Religions- 
kämpfe die bischöfliche Hirtengewalt erlahmte und sich der Abt genötigt 
sah, selbst einzugreifen und bischöfliche Jurisdiktionsgewalten auszuüben. 

Doch die Frage kam nicht vollständig zur Ruhe, trotz des Konkordates; 
im Gegenteil, im Jahre 1739 versuchte ein konstanzischer Offhizial in 
st. gallischen Jurisdiktionsgebieten eine geistliche Visitation vorzunehmen, 
womit die alte Streitfrage von neuem auflebte. Die Sache beschäftigte den 
Erzbischof von Mainz, ja selbst den Kaiser, und Rom. Neun Jahre später 
kam zu Hagenwil eine Präliminar-Konferenz und in Wil ein neues 
Konkordat zustande. St. Gallen erreichte mehr, als es zu hoffen wagte. 
Der Fürstabt war in seinem Herrschaftsgebiet in Rücksicht auf die 
geistliche Jurisdiktion fast ein Bischof geworden. Benedikt XIV. bestätigte 
die Übereinkunft. Allein, wie kurze Zeit konnte sich St. Gallen seiner 
erworbenen geistlichen Rechte und Konstanz seines neu gewonnenen, von 
St. Gallen ihm übergebenen Herrschaftsgebietes erfreuen ! — Für St. Gallen 
und Konstanz hatte die Stunde der Auflösung geschlagen und aus dieser 
Tatsache allein schon darf man den Schluß ziehen, daß es wohl für beide 
Teile besser gewesen wäre, wenn sie sich andern, näherliegenden und 
wichtigeren Dingen zugewendet hätten. Während sie beide miteinander 
stritten, kam der neue kirchenfeindliche Zeitgeist, unterhöhlte den Boden, 
auf dem beide standen, und Abtei und Bistum stürzten zusammen. 

Die Arbeit verdient alle Anerkennung ; sie hat ein riesiges Akten- 
material verarbeitet und damit ein für allemal die Frage der Stellung der 
Abtei St. Gallen zum Bistum Konstanz klargelegt und jene Aktenbände 
der wissenschaftlichen Welt zugänglich gemacht. H. 


Bürgler, P. Anastasius, O. F. M. Cap. Die Franziskusorden in der 
Schweiz, Überblick über ihre Niederlassungen, entworfen zur Erinnerung 
an die siebente Jahrhundertfeier des Hinscheidens des heiligen Ordens- 
stifters Franziskus von Assisi. Verlag der Drittordenszentrale Schwyz. 1926. 
204 S. Broschiert Fr. 6.— ; Ganzleinen Fr. 7.— 


‘Der eifrige Archivar der schweizerischen Kapuzinerprovinz bietet in 
dem vorliegenden Buch eine willkommene Festgabe zum Franziskus- 
Jubiläum. — Nach einer kurzen Einleitung über Franz von Assisi und die 
Gründung seiner drei Orden gibt der Verf. eine Übersicht über sämtliche 
franziskanische Stiftungen auf schweizerischem Gebiet, und zwar derjenigen 
des Ersten (Minoriten, Franziskaner, Kapuziner), des Zweiten (Klarissen) 
und des Dritten Ordens (Weltleute, Eremiten, Frauenklöster, Frauen- 
kongregationen). 

Welch umfangreiches, oft entlegenes und zum großen Teil unbearbeitetes 
Slaterial emsige Sammeltätigkeit hier zutage fördert, wird ersichtlich, 
wenn man bedenkt, daß das Buch Notizen von über 100 franziskanischen 
Niederlassungen bringt. Es soll, wie der Untertitel besagt, ein « Überblick », 
keine eigentliche Geschichte des Franziskusordens in der Schweiz sein. 
Darin besteht ein Verdienst der Arbeit, und wir danken dem Verfasser, 
daß er nicht den Ehrgeiz hatte, eine Geschichte zu schreiben, an die sich 
bei der Überfülle des Stoffes und den vielfach ungenügenden Vorarbeiten 
die Kraft eines einzelnen kaum wagen dürfte. Daher berichtet der Verf. 
in kurzen Abschnitten von einfacher Sprache, klar und übersichtlich, über 
die einzelnen Niederlassungen, ihre Gründung und ihre Geschicke bis auf 
unsere Tage. Mehr als alle tiefgründigen Untersuchungen beweist so die 
anspruchslose Tatsachenfülle dieses Buches die Lebenskraft des franzis- 
kanischen Gedankens. 

Für den Forscher auf dem Gebiet der schweizerischen Kirchen- 
geschichte bedeutet das Buch ein unentbehrliches Hilfsmittel zur ersten 
Orientierung und Ausgangspunkt für eingehendere Einzeluntersuchungen. 
Dabei wird das ausführliche Orts-, Personen- und Sachregister gute Dienste 
leisten. Wenn wir etwas wünschen dürften, so wäre es reichere Quellen- 
angabe. Zwar steht manches da, und für mehreres verweist der Verf. auf 
die Neuherausgabe der Helvetia Sacra von F. E. von Mülinen, die seinen 
Händen anvertraut und, soweit wir wissen, zum Großteil vollendet ist. 
Doch scheint dieses grundlegende Werk in absehbarer Zeit noch nicht 
zu erscheinen, und anderseits wird das vorliegende Buch doch den meisten 
zugänglicher sein als die schwieriger zu beschaffende Helvetia Sacra. 


Freiburg i. Ue. P.L. Signer O.M. Cap. 


Friedrich Emil Welti. Die Pilgerfahrt des Hans von Waltheym im 
Jahre 1474, Bern, Stämpfli & Cie., 1925. 8°, xı und 113 S. 


Obwohl diese Schrift schon vor einiger Zeit erschienen, wurde sie 
doch in unsern Kreisen unverdienterweise noch gar nicht bekannt gemacht. 
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Der Name des Pilgers Hans von Waldheim ist allerdings bei uns nicht 
neu ; denn die Beschreibung seines Besuches bei Bruder Klaus ist bereits 
1826 in modernisierter Sprache von Friedrich Adolf Ebert veröffentlicht 
und als klassisches Stück in die Bruderklausenliteratur eingeführt worden. 
Für die übrigen Teile des Waldheim’schen Reisebuches schien man sich 
ein volles Jahrhundert lang gar nicht zu interessieren. Dr. Friedrich Emil 
Welti in Kehrsatz bei Bern gab endlich 1920 im « Archiv des historischen 
Vereins des Kantons Bern » zum ersterrmal den ganzen auf die heutige 
Schweiz bezüglichen Text in der Sprache des Originals heraus. Bei diesem 
Anlaß steigerte sich aber das Interesse des Bearbeiters an dieser Geschichts- 
quelle derart, daß er nach wenig Jahren nochmal auf den genannten Gegen- 
stand zurückkam und 1925 das ganze Reisebuch zum Drucke beförderte, 
wofür dem Herausgeber seitens aller Geschichtsfreunde wärmster Dank 
und hohes Lob gebührt. Erst durch diese Gesamtausgabe erscheint der 
Charakter der Waldheim’schen Pilgerfahrt und sein Reisebuch nun im 
richtigen Lichte. Für den Druck konnte leider nicht die Originalhandschrift, 
sondern nur eine gleichzeitige Abschrift des Originals in der ehemals 
herzoglichen Bibliothek von Wolfenbüttel zu Grunde gelegt werden. Die 
Lesung ist allerdings für solche, die mit der spät mittelalterlichen Urkunden- 
sprache weniger vertraut sind, nicht ganz ohne Schwierigkeit; denn die 
Schreibart : her statt er, on statt ihn, rethen statt ritte, obir statt über, 
abis statt Obst, elter statt Altar usw., erschwert doch den Fluß der 
Lektüre und das rasche Verständnis. Aber Welti fügte für die beharrlichen 
Leser im Anhang ein gutes Wörterverzeichnis mit Erklärungen an, und 
ein Namenverzeichnis erleichtert die Orientierung über den Umfang der 
Reise und über den Inhalt des Buches, während der eigentliche Text ohne 
jede Gliederung ist und daher auch keine Kapitelsüberschriften aufweist. 
Waldheim, geboren 1422, kaufte sich 1440 zu Halle als Bürger ein und 
wurde schon 1450 Mitglied des Rates. Er brachte es bald auch noch zum 
Amte des Ratsmeisters oder Bürgermeisters und starb 1479 zu Leipzig. 
Seine Reise und Wallfahrt zu den Heiligtümern in Südfrankreich vollführte 
Waldheim nicht als gewöhnlicher Pilger zu Fuß; er legte vielmehr als 
Standesperson den weiten Weg zu Pferde zurück und war stets von einem: 
Knecht und in Frankreich auch noch von einem Dolmetscher begleitet. So 
erhielt der angesehene Mann überall ungehinderten und nahen Zutritt zu 
den berühmtesten und seltensten Reliquienschätzen und bekam von den 
Gebildeten und amtlichen Kreisen, mit denen er verkehrte, überall die 
zuverlässigsten Aufschlüsse. Waldheim besuchte zuerst die Sanktuarien 
der heiligen Geschwister Magdalena, Lazarus und Martha in der Provence 
und gelangte erst auf dem Heimweg in den Ranft, wo er dem berühmten 
Eremiten so viel Erbauliches und Frommes von der Büßerin Magdalena 
erzählte, daß ihm darob die Augen übergingen (das yme syne ougen von 
weynen obir gingen). Über Einsiedeln kam der weltmännische Pilger auch 
nach Zürich und logierte da in der Herberge zu Kindli. Er machte hierauf 
eine dreiwöchige Kur in Baden, nahm auch in Basel Aufenthalt und traf 
erst am 19. März 1475 wieder in Halle ein. In die Erzählung Waldheims 
sind außer dem Besuch bei Bruder Klaus auch die Thebäerlegende von 


Solothurn und Zürich und eine Notiz über die Beatushöhle eingeflochten, 
so daß schon aus diesen wenigen Angaben für jedermann der hohe kultur- 
geschichtliche Wert dieser Publikation zur Genüge erhellen sollte. 


Altdorf. Eduard Wymann. 


Briod Alioe. L’assistance des pauvres dans le Pays de Vaud, du com- 
mencement du moyen äge & la fin du XVIme sidcle. Lausanne. Editions 
Spes, 1926. 


Les &ditions Spes :d Lausanne ont publi& dernierement une &tude 
de Mille Alice Briod, sur l’assistance des pauvres dans le Pays de Vaud, 
du moyen äge au XVIme siecle inclusivement. Cet ouvrage, tres bien pre- 
sente, a EtE compose, en partie pour l’obtention du prix Bippert de l’Uni- 
versit€ de Lausanne, et en partie comme these de licence de la Faculte 
des lettres de la m&me Universite. 

I.e sujet trait€E par Mile Briod a un veritable interet d’actualite. En 
un temps oü la question du paup£risme pr&occupe tous les gouvernements 
et oü la centralisation dans ce domaine parait & beaucoup une innovation, 
il est curieux de suivre les efforts faits par l’Eglise au moyen äge pour 
grouper sous sa direction toutes les initiatives privees, tendant au soula- 
gement des miseres d’autrui. 

Mile Briod s’est attir&E de nombreux &loges par l’excellente tenue litte- 
Taire et scientifigque de son ouvrage. On ne peut qu’y Souscrire. Pour un 
travail de ce genre, il faut, en eflet, posseder de bonnes connaissances 
generales et un souci minutieux de l’exactitude dans les details. Les 
recherches d’archives sont tr&es longues ; mais pour arriver & donner une 
vue d’ensemble, il faut savoir faire son choix dans la foule des renseigne- 
ments trouv6s et n’en retenir que les plus suggestifs. Mile Briod y a pleine- 
ment reussi. Il convient de relever Egalement dans quel esprit de justice, 
elle a appre&cie le röle jou& par l’Eglise dans l’histoire de la charite. 

Dans la premiere partie de son travail, consacr&e au moyen äge, l’auteur 
nous montre l’Eglise prenant en mains la cause de tous les opprime&s. « Si 
V'Eglise assume presque seule la responsabilit€ de l’assistance au moyen 
äge, les empereurs et les princes, en general, sont pour elle de precieux 
collaborateurs..... Les capitulaires, en ce qui concerne l’assistance, n’ofirent, 
pour la plupart du temps, que la simple reproduction de decrets de conciles 
qu’ils revetent ainsi d’une double autorite. » De cette collaboration naissent, 
dans le Pays de Vaud comme dans le reste de la chretiente, les höpitaux. 
Leur histoire est sensiblement la m&me que celle d’autres &tablissements 
similaires ; la direction en est confiee tantöt & des ecclesiastiques, tantöt 
& des laiques, mais jamais exclusivement & ces derniers, comme c’etait, 
par exemple, le cas pour l’Höpital de Fribourg. Le Pays de Vaud comptait, 
au XVme siecle, environ trente höpitaux, sans compter les leproseries. 
Les ressources &taient fournies, comme partout, par les dotations con- 
cedees A la fondation, les legs qui prenaient souvent la forme de repas 
cre&s & jours fixes, et les quetes faites souvent dans tout le dioc&se. L’Höpital 
de Lausanne faisait ainsi la quete du bl&e dans le diocese et la quete du 


fromage en Gruyere. Les assistes se recrutaient dans toutes les classes 
de malheureux. Les höpitaux devaient venir en aide aux Etrangers, pelerins 
ou mendiants, aux habitants pauvres, aux enfants abandonn6s, aux jeunes 
filles pauvres que l’on dotait, aux femmes en couches, aux malades et 
aux vieillards. 

Le XVIme siecle amena une reforme radicale dans l’organisation de 
la charite. D’ecclesiastique, elle devint laique, d’abord progressivement 
par une lente Evolution des conditions gen£erales, puis brusquement et 
definitivement par l'introduction de la Reforme dans le Pays de Vaud. 
Le pauperisme s’&tait accru d’une facon effroyable au debut du XVIme siecle. 
11 fallut les efforts des Bernois pour essayer de le reprimer dans la contree. 
Leurs ordonnances tendaient de plus en plus A charger les communes du 
soin d’assister leurs pauvres. A cet efiet, on leur affecta une partie des 
biens du clerg&, mais cette r&partition fut faite d’une maniere tres inegale. 
« Les quelques maigres avantages accordes aux communes pour leurs 
oeuvres ne compensaient guere les lourdes charges qui leur incombaient 
des lors. Il ne faut pas oublier que bien des sources de charit& se trouvaient 
dorenavant taries, sans parler de la charit€e privee que ne stimulait plus 
la foi du moyen äge. » Quoi qu’il en soit, les ordonnances du X\VIme siecle 
sont & la base de nos modernes lois sur l’assistance. 

Cette breve analyse donne une idee de l’inter&t presente par l’etude 
de Mile Briod. Notons, en terminant, la part prise par nos historiennes 
dans l’etude si interessante de l’histoire de la charite. A cöte de l’ouvrage 
de Mille Briod, prennent place, en effet, l’histoire de l’Höpital de XNotre- 
Dame, ä Fribourg, par Mille Jeanne Niquille (Fribourg, Fragniere, 1921) 
et « Die Jugendfürsorge in der alten Eidgenossenschaft » de Mile Alice 
Denzler (Zurich, Pro Juventute, 1925), qui avait deja publi&€ auparavant 
une excellente these sur l’assistance & Zurich. M.D. 
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Die Geschichte des Armutsstreites 


in der 


| Chronik des Johann von Winterthur. 


Von Dr. P. Jouann HOFER C.Ss.R. 


Der Schweizer Minorit Johann von Winterthur, «ein Erzähler 


' von rührender Treue und Behaglichkeit, anspruchslos und ohne Leiden- 
‚ Schaft», hat mit seiner Chronik in den letzten Jahren die Historiker 


nen nr ET gr - | T 


we z, 


wieder öfters beschäftigt. Um nur an einiges zu erinnern : im dritten 
Jahrgang (916), S. 167 ff., der Bonner Franziskanischen Studien 
schreibt P. Hosp C.Ss. R. über « Ketzertum und deutsche Kaiser- 
se beim Minoriten Johann von Winterthur». In dieser Zeit- 
schrift XVII (1923) berichtet Carl Brun über die Franziskaner Mission 
bei Winterthur. Friedrich Baethgen, der in Verbindung mit Brun 
Kürzlich die Neuausgabe der Chronik in den Monumenta Germaniae 
a * besorgt hat, untersucht in der Zeitschrift für Schweizerische 
Se (3. Jahrgang, 1923, S. 106-110) den Bericht des Chronisten 
a: dacht am Morgarten. An der gleichen Stelle (S. III-I22) 
En n cht Brun den Aufsatz: «Der Armutsstreit bei Johannes 
Chron en — Ein Beitrag zum Kommentar und zur Kritik des 
in » Brun begnügte sich hier, aus dem übrigen Quellen- 
-€S Armutsstreites ein paar Belege zur Würdigung Winterthurs 
en, Dieser Abschnitt der Chronik verdient aber ent- 
en eingehender geprüft zu werden ; schon deshalb, weil uns hier 


u ge ausführlichere Erzählung jener Ereignisse durch einen 
\genossen vorliegt. 
Es ha 


ee 2 ndelt sich um den Höhepunkt des minoritischen Armuts- 
2 > Anz ausgetragen ist er in gewissem Sinne heute noch nicht ; 
von Assi Wurzeln reicht er zurück in die letzten Tage des hl. Franz 
Streit Sl. Unter Papst Johann XXIl. (1316-1334) trat aber der 

“© Stark aus dem Halbdunkel der Ordensgeschichte heraus, daß 


109 
1 sg Orenz, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter. I. Bd. (1886), 5.69. 


' Cr. germ. nova ser. tom. III. Berlin 1924. 
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man sich in weiteren Kreisen daran gewöhnt hat, diesen Abschnitt 
als Armutsstreit schlechthin zu bezeichnen. Auch unser Chronist 
kennt die Vorgeschichte nicht. Der schwere Zusammenstoß seines 
Ordens mit dem Papste Johann XXII. taucht unvermittelt in der 
Chronik auf. | 

Die zeitliche Abgrenzung der in Frage stehenden Ereignisse bilden 
die zwei minoritischen Generalkapitel von Marseille im Jahre 1319 
und zu Perpignan im Jahre 1331. Auf diesen und den dazwischen 
liegenden Generalkapiteln von Perugia (1322), Lyon (1325), Bologna 
(1328) und Paris (1329) spielten sich in der Hauptsache jene Vorgänge 
ab, die Winterthurs Bericht zugrunde liegen. Es wird gut sein, uns 
vorher den Lauf der Dinge aus den Akten selbst zu vergegenwärtigen. 

Das anfangs recht gute Einvernehmen der Minoriten mit 
Johann XXII. wurde in dem Augenblick getrübt, als der Papst mit 
seinem Plan, ihre Ordensregel zu ändern, hervortrat. Im Gegensatz 
zu den übrigen Orden, deren Armutsgelübde nur persönliches Eigentum 
der einzelnen Mitglieder ausschließt, verzichteten die Minoriten auch 
auf gemeinsames Kloster- und Ordenseigentum. Abdicatio omnium 
rerum tam in communi quam in speciali, so lautet die Formel 
der minoritischen Armut. Als rechtlicher Eigentümer der minor- 
tischen Habe galt auf Grund päpstlicher Privilegien der apostolische 
Stuhl; in den einzelnen Ordensprovinzen durften die Oberen Pro- 
kuratoren bestellen, die im Namen der Kirche alle die Sachen der 
Brüder betreffenden Rechtshandlungen vorzunehmen hatten. Papst 
Johann XXIHI. hielt diese Form der Armut nicht bloß für zweck- 
los, sondern sogar für eine Quelle von Unzukömmlichkeiten und 
forderte den Orden auf, sich in diesem Punkte einfach den andern 
Orden anzupassen, d. h. ebenfalls gemeinsamen Ordensbesitz zu über- 
nehmen. Das geschah das erstemal wahrscheinlich bei Gelegenheit des 
Generalkapitels von Marseille, Pfingsten ı319.! Der Ordensgeneral 
Michael von Cesena lehnte dieses Ansinnen entschieden ab: in dieser 
gemeinschaftlichen Eigentumslosigkeit sah der Orden nicht bloß sein 
unterscheidendes Merkmal, seinen Ehren- und Vollkommenheitsvorzug, 


1 Michael Cesena bemerkt in seinem Rundschreiben an den Orden, Pisa, 
9. Juli 1328 (Baluze-Mansi, Miscellanea etc. III 245 b): «Siquidem a IX annıs 
ordinem nostrum et meam personam indesinenter et atrociter persecutus multi- 
farie nos videbatur omnes inducere ad mutandum statum», — also seit 1319. 
In diesem Jahre wurde das erste minoritische Generalkapitel unter der Regierung 
P. Johannes XXII. abgehalten. Über die Verhandlungen des Marseiller Kapitels 
ist fast nichts überliefert. 
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sondern geradezu das Wesen der altissima paupertas des hl. Franz. 
Die Absicht des Papstes erschien den Brüdern wie ein Angriff auf das 
Armutsideal ihres Patriarchen, ja auf das evangelische Armutsideal 
selbst. Vielleicht hätte der Papst angesichts dieses Widerstandes nichts 
weiteres hierin unternommen, wenn er nicht bald darauf ohne sein 
Zutun veranlaßt worden wäre sich auch mit der minoritischen Armuts- 
ikzorıe gründlich zu befassen. Er wurde nämlich um die Entscheidung 
angerufen in dem theologischen Streite über die Armut Christi. 

Die Minoriten übertrugen die Formel ihres Armutsgelübdes auch 
auf Christus und die Apostel: auch diese hätten an keiner Sache 
Eigentums- oder Gebrauchsrecht gehabt, sondern nur den bloß tat- 
sichlichen Gebrauch (simplex usus facti). Das bestritten besonders 


, die Dominikaner aufs entschiedenste als schriftwidrig und häretisch. 
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Dieser Schulstreit nahm bedenkliche Formen an, als die Minoriten 
eınen Absatz der Regelerklärung Papst Nikolaus’ III. «Exiit, qui 
«minat» vom Jahre 1279 als formelle Definition ihrer Lehre von der 
absoluten Eigentumslosigkeit des Apostelkollegs in Anspruch nahmen, 
um so ihre Gegner für immer zum Schweigen zu bringen. Es kam 
jetzt zu ärgerniserregenden Vorfällen : nicht nur an den Hochschulen 
gerieten Dominikaner und Minoriten in dieser Frage hart aneinander, 
sondern auch bei Inquisitionsprozessen. Der gleiche Satz, den der 
Inquisitor aus dem Dominikanerorden als verdächtig beanstandete, 
wurde vom minoritischen Glaubensrichter als ein erst unlängst defi- 
niertes Dogma ausgegeben !! Früher oder später mußte das kirchliche 
Lehramt hier eingreifen. Ende des Jahres 1321 appellierte an Papst 
johann XXII. ein Minorit, der als Beisitzer eines Inquisitions- 
prozesses für den Satz von der absoluten Armut Christi eingetreten 
und dafür vom Inquisitor, einem Dominikaner, mit der Anklage auf 
Häresie bedroht worden war. Der Papst beschloß nun, den ärgerlichen 
Streit durch eine Lehrentscheidung aus der Welt zu schaffen. Schon 
bei den Vorbesprechungen im Konsistorium erkannten die an der 
Kurie anwesenden Minoriten, wie die Entscheidung ausfallen werde : 
ter Papst teilte ganz den Standpunkt der Dominikaner. Eine ver- 


. 1Vgl. hierüber den zeitgenössischen Andreas Richi O.F.M. im Archivum 
Fanciscanum Historicum III (1910), 522. Richi nennt besonders die Hoch- 
<hulen von Toulouse, Paris, Bologna und Perugia. Der Herausgeber des 
'raktates Richis beschränkt mit Unrecht diese Mitteilung auf die Zeit seit 1321. 
Nach dem Zusammenhang ist die Zeit nach dem Erscheinen der Regelerklärung 
+Exüt » (1279) gemeint. 


zweifelte Stimmung bemächtigte sich der führenden Männer des 
Minoritenordens. Sie ließen sich jetzt zu einem verhängnisvollen 
Schritt hinreißen : das zu Pfingsten 1322 zu Perugia versammelte 
Generalkapitel des Ordens erklärte in einer an die ganze Christenheit 
gerichteten Kundgebung, die an der Kurie in Zweifel gezogene Lehre 
von der Eigentumslosigkeit Christi sei von Papst Nikolaus III. bereits 
als Glaubenslehre definiert worden, es dürfe also daran nicht gerüttelt 
werden. Auch gaben sich die Kapitularen das Versprechen, mündliclı 
wie schriftlich in diesem Sinne die öffentliche Meinung zu bearbeiten. 
Damit hoffte das Kapitel den Papst von der geplanten Lehrent- 
scheidung abzuschrecken. Diese Berechnung schlug fehl. Der erzürnte 
Papst beantwortete die Herausforderung mit der Konstitution «Ad 
conditorem canonum » vom 8. Dezember 1322, worin er auf das 
Eigentumsrecht an der Habe der Brüder verzichtet und für die 
Zukunft die Aufstellung von Prokuratoren untersagt. Am 12. November 
1323 erschien dann die dogmatische Konstitution «Cum inter non- 
nullos », die die Behauptung verurteilt, Christus und die Apostel 
hätten keinerlei Eigentums- oder Gebrauchsrecht an jenen Dingen 
gehabt, deren sie sich bedienten. Damit ist das Eingreifen des Papstes 
Johann XXII. in den Armutsstreit im Wesentlichen erschöpft ; seine 
weiteren Armutserlässe bringen nichts Neues; sie erläutern und 
verteidigen nur die zwei genannten. 

Es schien zuerst, daß alles ohne Störung ablaufen werde. Es 
fehlte zwar im Orden nicht an herber Kritik der Armutserlässe, aber 
die verantwortliche Leitung gab den Widerstand auf und suchte neue 
Zerwürfnisse mit dem Papste hintanzuhalten. Das Generalkapitel von 
Lyon (1325) bedrohte alle Kritiker der Armutsdekrete mit scharfen 
Strafen. An dem Grundsatz der gemeinschaftlichen Eigentumslosigkeit 
des Gesamtordens hielten die Brüder aber weiterhin fest ; gegenteilige 
Anträge, die sich in Lyon hervorwagten, fanden nicht die Billigung 
der Mehrheit. Den Ordensgeneral Michael Cesena verfolgte aber wie 
ein Gespenst die Furcht, der Papst würde den Orden zu einen 
öffentlichen Widerruf der unseligen Erklärung von Perugia zwingen 
und vor dieser Demütigung schauderte ihn. Der Papst hat daran 
tatsächlich nicht gedacht ! ; aber Cesena bildete es sich ein, und ging 


1 Entscheidend hiefür sind die Mitteilungen des Generalministers Geraldus 
Odonis, des Nachfolgers Cesenas, in dem Briefe an diesen (Perpignan, um 
Pfingsten 1331. Archiv. Franc. Hist. IX, 1916, 147), die Cesena nicht zu wider- 
legen vermochte. 
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dem Papst geflissentlich aus dem Wege, wodurch er wieder den 
Verdacht des Papstes erregte. Wahrscheinlich hätte sich auch dieses 
gegenseitige unbegründete Mißtrauen mit der Zeit verloren, wenn 
nicht eben in dieser kritischen Lage der Kampf Ludwigs des Bayern 
gegen die Kurie störend dazwischen gekommen wäre: das ungeklärte 
Verhältnis des Ordensgenerals zum Papste führte jetzt rasch zu einer 
Katastrophe. Als der Bayer 1327 in Italien einmarschierte, hielt es 
der Papst für geraten, den ihm verdächtigen Cesena über die kritische 
Zeit bei sich zu haben und berief ihn nach Avignon, das er ohne seine 
Erlaubnis nicht mehr verlassen durfte. Zudem hoffte der Papst, auf 


dem nächsten Generalkapitel, das für Pfingsten 1328 nach Bologna 


ausgeschrieben war, einen Wechsel in der Ordensleitung herbei- 
führen zu können. Wider Erwarten bestätigte aber das Kapitel von 
Bologna seinen an der Kurie zurückgehaltenen General. Bevor die 
Nachricht davon nach Avignon kam, war es dort zum offenen Bruch 
gekommen : nach einer erregten Audienz entfloh Cesena, von wenigen, 
aber angesehenen Minoriten, wie dem Ordensprokurator Bonagratia 
von Bergamo und Wilhelm Ockham, begleitet nach Italien unter den 
Schutz des Kaisers. Dieser nahm die Flüchtlinge nach dem Zusammen- 
bruch seines Römerzuges mit nach Deutschland und bereitete ihnen 
in München ein Asyl. Der Orden gab jetzt den vom Papste gebannten 
und aller Ämter entsetzten Cesena auf und wählte auf dem General- 
kapitel zu Paris (1329) einen dem Papste genehmen neuen General. 
Cesena ließ die Hoffnung nicht sinken, den Orden noch auf seine Seite 
zu bringen. Das Generalkapitel von Perpignan (1331) ließ ihm aber 
eine deutliche Absage zukommen.! Die « Michaeliten » setzten den 
Kampf gegen den Papst weiter fort. Sie hätten ihn am liebsten vor 
ein allgemeines Konzil gebracht. In einer Reihe von Schreiben teils 
an den Orden, teils an die ganze Öffentlichkeit, suchten sie aus seinen 
Armutserlässen den Beweis der Häresie zu erbringen. Aber sie fanden 
wenig Anhang. Das kleine Häuflein ihrer Getreuen schmolz immer 
mehr zusammen, selbst von den führenden Männern suchten einige 
wieder den Frieden mit dem Orden und der Kirche. Nur Cesena und 
Bonagratia starben unausgesöhnt mit der Kirche in den vierziger 
Jahren. Der letzte Vertreter des michaelitischen Schismas, Wilhelm 
von Ockham, dürfte ein Opfer des schwarzen Todes geworden sein 


5% h Vgl. den Bericht Cesenas über die mißglückte Gesandtschaft nach 
(Tpignan im Bullarium Franciscanum (ed. Eubel), t. V. Anm. zu Nr. 910, p. 500, 
Ser im Histor. Jahrb. der Görr. Ges. XVII, 183 f. 
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(1348), hat aber noch kurz zuvor um die Lossprechung vom Banne 
angesucht. ! 

Es ist demnach nicht ganz übertrieben, wenn Johann von Winter- 
thur seinen Bericht über diese Ereignisse mit den Worten einleitet: 
er müsse jetzt Dinge erzählen, die den Leser mit Staunen und 
Entsetzen erfüllen würden, unerhörte Dinge, die noch nie dagewesen 
‘ seien, und, «wie zu hoffen steht», nie wieder geschehen würden. 
Zeitlich steht unser Chronist den Ereignissen nahe. Bald nach 1300 
geboren, dürfte er kurz vor dem Ausbruch des Konfliktes in den 
Orden getreten sein.?2 Der damalige Provinzial der oberdeutschen 
Provinz, Heinrich von Thalheim, hat die perusinische Erklärung mit- 
unterzeichnet und ist nach Cesenas Abfall offen zu ihm übergetreten. 
Kurze Zeit bekleidete er das Amt des deutschen Reichskanzlers. Unser 
Chronist selbst hat aber an den Ereignissen nirgends teilgenommen, 
stand auch ihren Schauplatz fern. Zudem schrieb er erst 20 Jahre 
später, und zwar ohne schriftliche Quellen zu benützen, .mehr vom 
Hörensagen. Es ist daher nicht zu verwundern, daß sein Bericht recht 
unklar und verworren ausgefallen ist. Er läßt sich auf folgende 
Angaben zurückführen : einem wahnwitzigen Einfall folgend, leugnet 
Papst Johannes XXII. die lautere Armut Christi, was er mit Gründen 
und Autoritätsbeweisen zu erhärten sucht. Die Minderbrüder ver- 
weigern ihm hierin die Zustimmung, überweisen ihn mit «Reden, 
Vorlesungen (lectionibus) und Disputationen » des Irrtums und ver- 
teidigen unwiderleglich die vollkommene Armut Christi. Der Papst 
wird darob den Brüdern aufsässig, setzt ihnen hart zu, während er 
die ihm zustimmenden Predigerbrüder mit Gunst überhäuft. Um die 
Minderbrüder gefügiger zu machen, läßt er ihre Generalkapitel in der 
Nähe der Kurie abhalten, um sie besser einschüchtern und zu seiner 
Lehre bekehren zu können. Doch die Brüder bleiben standhaft wie 
Marmorsäulen, insbesondere gestärkt durch die Sendschreiben der 
Königin (Sancia) von Apulien. Der Papst sieht die Erfolglosigkeit 
seiner Bemühungen und schreibt jetzt, unter dem Vorwande seiner 
besonderen Gunst, ein Generalkapitel nach Paris aus, in der Absicht, 
die Brüder hier gefangen zu sctzen und ihren Widerstand endlich 
zu brechen. Doch auch jetzt bleiben die Brüder standhaft, und vom 
französischen König beschützt, erreichen sie alle unversehrt ihre 


I Archiv. Franc. Hıst. VI (1913), 645 ft. 
2 \gl. Bacthsen, Einleitung seiner Ausgabe, p. XIX Ss. 
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Heimat. Als damals die Brüder nach Paris (zum Kapitel) kamen, 
fanden sie die ganze Stadt in höchster Aufregung : der schändliche 
Anschlag des Papstes war bekannt geworden, und alles fürchtete, die 
Brüder würden sich dem Zorne des Papstes beugen und die Armut 
Christi verleugnen. Als dann die Brüder erhöhte Plätze bestiegen, 
um zu predigen, horchten Klerus und Volk gespannt auf, ob von ihren 
Lippen das Bekenntnis oder die Leugnung der Armut Christi ertönen 
werde. Als die Menge das Bekenntnis zur Armut Christi vernahm, 
brach sie, von unermeßlicher Freude erfüllt, in einen Lobgesang aus, 
der im Wortlaut angeführt wird. Dann folgt die Erzählung vom 
Spottkruzifix der Dominikaner, worauf der Chronist die Haupthandlung 
weiterführt und vom Schicksal einzelner führender Männer des Ordens 
berichtet: von der Flucht Cesenas, Bonagratias und einiger « scharf- 
sinniger Theologen » aus Avignon unter den Schutz Kaiser Ludwigs, 
von Heinrich von Thalheim und dem Bischof von Vercelli. Nach 
einım Absatz über den Streit zwischen Papst und Kaiser und die 
schlimmen Folgen des langen Interdiktes, kommt noch als Nachtrag 
zum Armutsstreit die Erzählung vom mutigen Lektor Wilnhein, der 
in Paris ob seines offenen Bekenntnisses der Armut Christi in den 
Kerker geworfen wurde, aber durch den König von Frankreich wieder 
die Freiheit erhielt. 

Wir sehen: aus Winterthurs Chronik allein würden wir nicht 
einmal ein annährend richtiges Bild der Ereignisse gewinnen. Die 
Unsicherheit seiner Kenntnisse verrät sich schon im völligen Mangel 
genauerer Zeitangaben. Von den Generalkapiteln, die in seiner Dar- 
stellung doch die Hauptrolle spielen, nennt er nur das von Paris mit 
Namen. Im allgemeinen bedarf also dieser Abschnitt der Chronik 
Winterthurs mehr der Berichtigung durch die andern Quellen, als daß 
diese durch ihn ergänzt würden. Ganz fehlt es aber auch hier nicht 
an neuen Nachrichten zum Armutsstreit. So erfahren wir, daß Heinrich 
von Thalheim als deutscher Reichskanzler a. D. die Wiederaufnahme 
in den Orden erbat und erhielt und den Rest seines Lebens in tiefer 
Zurückgezogenheit in Augsburg zubrachte ; ferner, daß sich schon vor 
Thalheim der vom Gegenpapst Nikolaus V. zum Bischof von Vercelli 
geweihte  Minorit Dietrich von Burgheim der Kirchenbuße unterzog 
und wieder in den Orden zurückkehren durfte, während uns Winterthur 


Am ı8. Jänner 1329. (Eubel, Der Gegenpapst Nikolaus V. und seine 
Hierarchie, Hist. Jahrb. der Görr. Ges. XII [1891], 307.) 
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von Bonagratia versichert, daß er außerhalb des Ordens gestorben sei. ! 
Von Wert ist auch seine Mitteilung über die Sendschreiben der 
Königin Sancia. Wir kennen diese Schreiben zwar schon aus der 
Chronik der 24 Generäle sogar dem Wortlaut nach, erfahren aber 
von Winterthur, daß sie tatsächlich im Orden weit verbreitet und 
viel besprochen worden sein müssen und einen tiefen Eindruck hinter- 
ließen. Unrichtig ist aber, daß die Königin die Brüder in ihrem 
Widerstand gegen den Papst bestärkt habe ; mit dem Streit über die 
Armut Christi haben diese Schreiben nichts zu tun. Die hohe 
Gönnerin des Ordens mahnt die Brüder, an der vollen Strenge der 
Regel festzuhalten. Ihre Mahnungen sind mehr gegen jene Brüder 
im Orden gerichtet, die, wie besonders Geraldus Odonis, der Nach- 
folger Cesenas im Generalate, verschiedene Milderungen der Regel 
einführen wollten, womit übrigens Geraldus auch vom Papste selbst 
entschieden abgewiesen wurde. 2 Von den Regelkämpfen innerhalb 
des Ordens scheint Winterthur überhaupt nicht viel zu wissen und 


1 Daß Burgheim die Lossprechung verlangt hatte, ist auch aus dem Register 
P. Johanns XXII. bekannt (Riezler, Vatikanische Akten, Nr. 1502) : aus diesem 
vom 18. XII. 1331 datierten Schreiben des Papstes an den Provinzial von Ober- 
deutschland darf man schließen, daß die von Winterthur berichtete Aussöhnung 
Dietrichs von Burgheim um das Jahr 1332 stattgefunden haben wird. — Heinrich 
von Thalheim wird bald darauf dem Beispiel Burgheims gefolgt sein. Den kaiser- 
lichen Kanzleidienst dürfte er schon auf dem Rückzuge in Tirol aufgegeben haben. 
Die letzte Urkunde, die Heinrich als Kanzler unterzeichnet, ist datiert : Trient, 
4. Jänner 1330 (Mon. Germ. Hist. LL IV. T. VI. n. 672); die erste: Pisa, 
22. Dezember 1328 (Finke, Urkunden zur Geschichte des Römerzuges usw. Il). 
Sein Vizekanzleramt hätte demnach wesentlich kürzer gedauert, als die Notiz 
bei Winterthur nahelegt. Der Grund, weshalb Heinrich den Kaiser im Jänner 
1330 in Tirol plötzlich verließ, bevor noch der frühere Vizekanzler Hermann 
von Lichtenberg wieder zur Stelle war (die nächste Urkunde vom 20. Jänner 1330 
[MG 1. c. n. 673) unterzeichnen nur zwei Notare), ist offenbar darin zu suchen, 
daß sich Michael Cesena von Thalheim möglichst rasch an seinen neuen 
Bestimmungsort, nach München, geleiten ließ, um von hier aus den Widerstand 
gegen den Papst wirksam fortzusetzen. — Am 23. Juli 1333 stellte P. Johann XXll. 
dem Heinrich Thalheim einen Geleitsbrief aus für eine Reise an die Kurie (Bull. 
Franc. V, Nr. 1025). Die «gewissen Geschäfte », von denen die Rede ist, sind 
wohl nichts anderes als die Befreiung von den Zensuren und die Rückkehr in den 
Orden. Damals scheint es aber Cesena gelungen zu sein, den schwankend 
Gewordenen noch festzuhalten. Noch fünf Jahre später treffen wir Heinrich 
als Parteimann Cesenas in der Appellation Cesenas vom 23. August 1338. 
(A. Carlini, Fra Michelino e la sua eresia. Bologna, ıg9ı2, 289 ss.) Heinrichs 
Aussöhnung mit der Kirche, die Winterthur bestimmt als vollzogen berichtet, 
muß demnach nach 1338 stattgefunden haben. Als Winterthur schrieb, scheint 
Thalheim nicht mehr gelebt zu haben. 

2 Die Briefe der Königin Sancia an die Minderbrüder sind in der Ausgabe 
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so bezieht er alles, was irgendwie mit den Armutsstreitigkeiten 
zusammenhängt, auf die Kontroverse über die Armut Christi. — Am 
wertvollsten als Quelle für die Geschichte des Armutsstreites sind aber 
sicher seine Mitteilungen über die Vorgänge auf dem so verhängnis- 
voll gewordenen Kapitel von Perugia im Jahre 1322. Denn nur auf 
dieses und nicht auf das Pariserkapitel von 1329 kann sich das beziehen, 
was er von der Stimmung des Volkes usw. erzählt. Hier ist ihm die 
leicht begreifliche Verwechslung von Parisius mit Perusiis unter- 
laufen.! Auf das Oppositionskapitel von Perugia paßt das Erzählte 
sehr gut. Das Studium generale von Perugia wird uns unter jenen 
Hochschulen genannt, an welchen häufig über die absolute Armut 
Christi gestritten wurde.?2 Wir wissen auch, daß zu den General- 
kapiteln jener Zeit nicht bloß die Brüder, sondern auch Klerus und 


der Chronik der 24 Generäle (Analecta Franciscana III [1897], 508 ff.) abgedruckt. 
Es sind deren vier: 

ı. am Io. Juni 1316 schreibt sie dem eben zum General erwählten Michael 
Cesena ; 

2. am 15. März ı329 an das Generalkapitel von Paris; 

3. am ı8. April 1331 an den General Geraldus Odonis und das Kapitel 
von Perpignan ; 

4. am25. Juli1332 an die zu Assisi (zum Portiunkulafest) versammelten Brüder. 

In dieses letzte Schreiben, das uns die Chronik der 24 Generäle erhalten hat, 
nahm die Königin den Wortlaut der drei vorangehenden Schreiben wieder auf, 
um ihre stets gleich bleibende Liebe zum Orden des hl. Franz zu beweisen. 
Wadding reihte diesen (4.) Brief zum Jahre 1334 ein, irregeführt durch die 
Anschrift: an die zu Assisi versammelten Brüder. Gemeint ist aber nicht das 
Kapitel von Assisi im Jahre 1334, sondern das Portiunkulafest (2. August), zu 
dem alljährlich viele Brüder in Assisi zusammenströmten. Der Brief ist gerade 
ene Woche vor Portiunkula geschrieben (25. Juli) ; die Generalkapitel dagegen 
fanden zu Pfingsten statt. Der Herausgeber der Chronik in den Anal. Franc. hat 
noch weitere Verwirrung angerichtet, indem er den letzten Abschnitt des Briefes 4 
'von «Licet ego non » an) für einen Bestandteil des Briefes 3 hielt und somit die 
ganze Sendung mit dem ı8. April 1331 datierte. Die von allen Hss. einstimmig 
bezeugte Datierung Indictio XV, 1332, erklärte er willkürlich als verderbt aus 
Indictio XIV, ı 331. — Von diesen Briefen liegt der Mitteilung Winterthurs das 
Schreiben an das Generalkapitel von Paris zu Grunde. Die Königin tritt aber 
hier für den bereits abgesetzten Cesena keineswegs ein ; sie mahnt die Brüder, 
eine gute Neuwahl zu treffen, behandelt also die Absetzung Cesenas zum min- 
desten als rechtsgültig. 

I Selbst in Druckwerken werden diese beiden Generalkapitel verwechselt 
wegen des ähnlich klingenden . Namens ; so in Goldasts Monarchia II zweimal 
1237 und 1341), Parisius statt Perusiis. — Auch in der ersten Ausgabe der unten 
zur Sprache kommenden Chronik der Straßburger Minoritenprovinz (Röm. Quartal- 
schrift XIV, s. 251) ist auf Grund einer fehlerhaften Abschrift das Kapitel von 
1322 mit Parisius bezeichnet. 

! Vgl. oben S. 3, Anm. ı. 
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Volk zusammenströmten. Weiterhin dürfen wir ruhig annehmen, daß 
die Brüder von San Francesco in Perugia das Volk, vielleicht sogar 
von der Kanzel aus, über die Anfechtungen der Armut Christi an der 
Kurie aufklärten und davon sprachen, daß auf dem bevorstehenden 
Kapitel die Brüder dazu Stellung nehmen würden. Die Kundgebung 
des Kapitels an die Christenheit, die sogenannte perusinische Erklärung, 
ist offenbar gleich an Ort und Stelle nach Schluß der Beratungen 
öffentlich verlesen worden. Der Lobgesang, den der Chronist dabei von 
der Menge anstimmen läßt, ist aber wohl sein eigenes Erzeugnis; 
er fühlte hier das Bedürfnis, seiner Begeisterung über die Stand- 
haftigkeit des Ordens in jenen kritischen Tagen schwunghaften Aus- 
druck zu geben. Der Wille war aber besser als das Werk: der Lob- 
gesang fiel schon sehr prosaisch aus. Die Furcht der Brüder vor dem 
Papste, die Winterthurs Bericht andeutet, verstehen wir gleichfalls 
gut aus der Gesamtlage. Wilhelm Ockham sagt in einem Schreiben 
von 1334 von der Stimmung auf dem perusinischen Kapitel das gleich: 
mit dem einen Satze : «in quo [capitulo] fratres quamvis cum timore, 
tamen ex conscientia processerunt. »: So ergänzt Winterthur in sehr 
anschaulicher Art unsere sonstigen Kenntnisse von jenem Kapitel zu 
Perugia, das der erregende Moment des « Barfüßerkrieges » geworden 


I Briegers Zeitschrift für Kirchengeschichte VI (1884), ıı2z. — C. Brun 
(a. a. O. S. 119 f.) entscheidet sich nach anfänglichen Zweifeln doch mehr dafur. 
den ganzen Abschnitt dem Pariserkapitel von 1329 zuzuweisen. Auch Baetkgin 
läßt in der neuen Ausgabe die Jahreszahl 1329 für den ganzen Abschnitt stehen. 
Der erste Teil (« Videns igitur papa — sperantes in se»): Die Einberufung de: 
Kapitels nach Paris auf Befehl des Papstes, dessen schlimme Absichten gegen 
die Brüder, deren Standhaftigkeit, der Schutz des Königs und die glückliche 
Heimkehr der Kapitularen, bezicht sich gewiß auf das Pariser Kapitel. Wahr- 
scheinlich hat der Chronist ursprünglich nicht mehr über dieses Kapitel gewußt. 
Er schließt seinen Bericht, wie er es liebt, mit einer Schriftstelle ab: « Non est 
enim consilium contra Dominum, qui salvos facit sperantes in se.» Der unmittel- 
bar anschließende lange Absatz: «Cum autem fratres — pauperis crucifixi, 
fratribus minoribus», nimmt sich wie ein Nachtrag aus. Er hat bereits die 
glückliche Heimkehr der Brüder vom Pariserkapitel erzählt, und jetzt berichtet 
er, was sich bei der Ankunft der Brüder in der Stadt alles zutrug. Überhaupt 
weiß er jetzt viel Genaueres mitzuteilen über die Vorgänge auf der Tagung als 
in dem ganz allgemein gehaltenen ersten Abschnitt. Er hat offenbar beim Nieder- 
schreiben des ersten Teiles von den im zweiten mitgeteilten Tatsachen noch keint 
Kenntnis gehabt, sonst hätte er wohl den ganzen Bericht von vornherein ander» 
gestaltet. Wahrscheinlich vernahm Winterthur diese genaueren nachträglichen 
Berichte erst, nachdem er diesen Abschnitt in dem, wie Baethgen nachweist, uns 
nicht erhaltenen ersten Konzept schon fertiggestellt hatte, und fügte sie erst 
in die (uns vorliegende) Reinschrift ein, ohne sich um eine einheitlichere Neu- 
gestaltung des ganzen Berichtes über das Pariser Kapitel weiter zu bemühen. 
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ist. Diese Nachrichten gehen wohl auf den Augenzeugen Heinrich 
von Thalheim zurück, den Provinzial von Oberdeutschland. — Neu 
wäre auch das Spottkruzifix der Dominikaner ; was er aber davon 
erzählt, gehört zu den Fabeln, die sich der naive Mann wiederholt 
anhängen ließ, vielleicht zum geheimen Gaudium seiner Mitbrüder. 
Die Geschichte vom «Lektor Wilnhein » (Konrad von Weilheim) ist 
uns im wesentlichen aus Aktenstücken bekannt. ! 

Reichere Ausbeute ergäbe sich, wenn wir die Irrtümer aus seinen 
Nachrichten zusammenstellen wollten. Es lohnt sich nicht der Mühe, 
auf alle Einzelheiten einzugehen. Verzeichnet ist schon der Haupt- 
zug in seinem Bilde, diese tyrannenmäßigen, durch Jahre fortgesetzten 
Verfolgungen der Brüder durch den Papst, der alles aufbietet, sie zu 
seiner Lehre zu bekehren. Die ganz allgemein gehaltenen Wendungen 
des Chronisten verraten schon, daß ihm bestimmte Einzeltatsachen 
nicht bekannt sind. Was das überlieferte Aktenmaterial in dieser 
Hinsicht enthält, paßt wenig zum Berichte Winterthurs. Wir müßten 
zunächst an die Auseinandersetzungen zwischen Papst und Minoriten 
in den Konsistorien zu Beginn des Armutsstreites denken. Das 
Protokoll des Konsistoriums vom März 1322 lehrt allerdings, daß der 
Papst die minoritischen Wortführer hart anließ ; es kam zu peinlichen 
Auftritten.2 Die hochgradige Erregung des Papstes wurde aber 
keineswegs durch das bloße Bekenntnis der Minoriten zu ihrer Lehre 
von der absoluten Armut Christi verursacht : der Papst forderte selbst 
alle Anwesenden auf, ihre Meinung offen darzulegen und ließ auch 
die Minoriten ruhig sprechen ; erst als einige von ihnen wieder mit 
ihrer Berufung auf die angebliche Glaubensentscheidung durch Papst 
Nikolaus III. daherkamen und damit die ganze Erörterung als 
unstatthaft, ja als häretisch brandmarkten, geriet der leicht erregbare 
Papst ins Feuer und wies diesen Standpunkt in der ihm eigenen 
herben Art zurück. Daß dann der Papst auf einem der folgenden 
Generalkapitel die Brüder gedrängt hätte, ihre Lehre von der Armut 
Christi fallen zu lassen, davon wissen auch die « Michaeliten » in ihren 


I Vgl. Franziskan. Studien I (1914), 243 f. Konrad unterwarf sich, während 
Ihn Winterthur über seine Gegner siegreich triumphieren läßt. Eine absichtliche 
Entstellung des Sachverhaltes möchte ich aber nicht annehmen. Den genauen 
Hergang wird er kaum erfahren haben, und so legt er sich den Ausgang selbst 
zurecht, wie er seinen Vorstellungen von dem ganzen Streite entsprach. Nach 
ihm hätte ja der Orden überhaupt in diesem Streite über den Papst gesiegt. 

? Scelta di curiositä letterarie inedite o rare dal secolo XIII al XIX. 
Dispensa L. Bologna 1864. S. 64 ff. (Herausgegeben von F. Zambrini.) 


Streitschriften nichts zu melden, die doch sorgfältig alles zusammen- 
suchten, was der Papst in dieser Hinsicht auf dem Gewissen hatte. 
Auf dem Kapitel von Perugia war nicht der Papst, sondern der Orden 
der angreifende Teil. Auf den folgenden Kapiteln hätten die von 
Winterthur geschilderten Versuche des Papstes, die Brüder zu beugen, 
in der Hauptsache darin bestehen ınüssen, daß er von ihnen ein aus- 
drückliches Bekenntnis zur dogmatischen Konstitution «Cum inter 
nonnullos » oder gar einen demütigenden Widerruf der perusinischen 
Erklärung verlangte. Das zweite fürchtete Cesena tatsächlich ; der 
Papst hat aber weder das eine noch das andere verlangt. Es lag auch 
kein zwingender kirchendisziplinärer Grund vor, mit solchen Forde- 
rungen an den Orden heranzutreten. Die perusinische Erklärung fiel 
noch in die Zeit vor der päpstlichen Lehrentscheidung, und vom Orden 
eine förmliche Stellungnahme zu dieser verlangen, wäre erst notwendig 
geworden, wenn sich in maßgebenden Kreisen weiterer Widerstand 
gezeigt hätte. Das war nicht der Fall. Die scharfen Verwarnungen 
des Lyoner Greneralkapitels an alle Kritiker der Armutserlässe konnten 
die Kurie darüber beruhigen, daß die Ordensleitung die Kampfes- 
weise von Perugia aufgegeben hatte. Die an der Armutskontroverse 
unmittelbar beteiligten Ordenstheologen haben sich auch tatsächlich 
gefügt, wobei sie allerdings mit allerlei feinen Unterscheidungen nach- 
zuweisen suchten, daß die Entscheidung des Papstes weder mit ihrer 
perusinischen Erklärung noch mit Papst Nikolaus III. im Wider- 
spruch stünde. ? Die Mehrdeutigkeit der umstrittenen Begriffe (habere, 
uti, possidere usw.) ließ solche Konkordanzversuche bis zu einem 
gewissen Grade tatsächlich zu ; soweit sie aber dem Wortlaut der 
Konstitution «Cum inter nonnullos » zu nahe traten, blicb der Ein- 
spruch von päpstlicher Seite nicht aus. 2 Im übrigen war der Papst 
klug genug, diese Rückzugsgefechte nicht zu tragisch zu nehmen und 
die volle Klärung der Geister der Zeit zu überlassen. Am ehesten 
stand noch das Pariser Kapitel vom Jahre 1329 unter einem gewissen 
Druck infolge der großen Erregung des Papstes über Cesenas Abfall. 
Nur um den erzürnten Papst zu versöhnen, wählten die Brüder den 
ihnen keineswegs genehmen Geraldus Odonis, einen Vertrauensmann 
des Papstes. Daß aber der Papst dieses Generalkapitel zum Widerruf 
der perusinischen Erklärung, wie neuestens wieder C. Brun annahm’, 


I Vgl. die Mitteilungen des Andreas Richi darüber, Archiv. Franc. Histor. III 


(1910), 277. 
®2 Vgl. Franziskan. Studien IV (1917), 93 ff. 3A.a. O.S. ı20. 


oder überhaupt zu irgendeiner Erklärung in der Armutsfrage auf- 
gefordert hätte, ist sicher unrichtig. Deı Papst hatte dazu jetzt noch 
weniger Veranlassung als die Jahre zuvor. Daß die Brüder den 
flüchtig gewordenen General fallen gelassen hatten und zur Neuwahl 
schritten, konnte dem Papste genügen. Nicht einmal die deutschen 
Ordensprovinzen leisteten Cesena Gefolgschaft, obwohl dort die 
Minoriten von Kaiser Ludwig unter gefährlichen Drohungen dazu 
aufgefordert wurden. ! 

Einen Druck hat ja der Papst tatsächlich auf die Bekenner der 
minoritischen Armutslehre ausgeübt, aber anders als es sich Winterthur 
vorstellte: nicht durch Lockungen und Drohungen auf den General- 
kapiteln, sondern einfach durch die Konstitution « Cum inter nonnullos », 
die als Kathedralentscheidung von den Gläubigen unbedingte Annahme 
forderte. Im Grunde genommen war das ein viel stärkerer Druck 
als alles andere, was der Chronist andeutet. Von einer solchen 
bindenden Glaubensentscheidung scheint er aber gar nichts zu wissen. 
Nach ihm hätte der Papst nur «per modum quaestionis », « rationibus 
et auctoritatibus » die vollkommene Armut Christi zu vermindern 
gesucht, was ihm aber infolge des unbeugsamen Widerstandes der 
Brüder mißlungen sei, also gerade das Gegenteil von dem wirklichen 
Verlauf der Dinge. 

Ebensowenig läßt sich mit der Nachricht etwas anfangen, der 
Papst habe die Brüder genötigt, ihre Generalkapitel in der Nähe der 
Kurie abzuhalten, um sie leichter einschüchtern zu können. Das 
müßte vor allem beim Kapitel vom Jahre 1325 zutreffen, dem ersten 
nach der Entscheidung im Armutsstreite. Dieses Kapitel war ur- 
sprünglich nach Paris ausgeschrieben worden. In der Angst, der 
Papst könnte etwa durch den König von Frankreich die Versammlung 
zum feierlichen Widerruf der perusinischen Erklärung veranlassen 
wollen, verlegte Michael Cesena noch in letzter Stunde das Kapitel 
nach Lyon, ohne daß von Seiten der Kurie irgendwelche Schwierig- 
keiten dagegen erhoben worden wären. Dieser Vorgang beweist 
genügend, wie frei die Ordensleitung in diesen kritischen Jahren in 
der Wahl des Kapitelsortes geblieben ist. Erst nach dem Abfall 
Cesenas nahm der Papst in einem Falle Einfluß auf Zeit und Ort des 


I! Vgl. das Schreiben Kaiser Ludwigs an die Stadt Aachen, ı2. Juni 1330 
(MG. LL. IV, Tom. VI, n. 788). Ähnlich das Schreiben an die Stadt EBlingen 
vom 3. April 1330 (a. a. O.n. 727). 
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Generalkapitels. Der General Geraldus schrieb das nächste Kapitel 
nach dem Pariser (1329) nach Assisi für 1332 aus, indem er von dem 
Pariserkapitel aus rechnete. Die Generalkapitel fanden nämlich alle 
drei Jahre statt, und zwar, um die Lasten der weiten Reise gleich- 
mäßig auf die Provinzen zu verteilen, abwechselnd diesseits und 
jenseits der Alpen. Der Papst teilte aber diesen Standpunkt nicht 
und veranlaßte Geraldus, von dem letzten regelmäßigen Kapitel aus 
(Bologna 1328) das nächste zu bestimmen, womit das Kapitel schon 
1331, und zwar nördlich der Alpen zu halten war. Als Ort wurde 
Perpignan gewählt. Mit dem Streit über die Armut Christi hatte aber 
diese Maßnahme nichts mehr zu tun, wenn sie auch gewisse Befürch- 
tungen des Papstes vor den Umtrieben der Michaeliten verrät und 
als eine Vorsichtsmaßregel aufzufassen ist. Tatsächlich versuchten 
auch die Michaeliten auf das Kapitel von Perpignan Einfluß zu 
gewinnen, wie sie es schon beim Pariser Kapitel getan hatten, aber 
ohne jeden Erfolg. Das nächste Kapitel wurde dann in Assisi gehalten, 
zu Pfingsten 1334, noch zu Lebzeiten Papst Johanns XXII. 

Wir sind aber noch nicht zu Ende. Was Winterthurs Bericht 
über den Armutsstreit von Grund aus verdorben hat, ist der Umstand, 
daß ihm das Verständnis für die umstrittenen Fragen nie aufgegangen 
ist. Diese Tatsache ist, so viel ich sehe, in der Kritik Winterthurs 
noch gar nicht gewürdigt worden ; er ist vielmehr als Gewährsmann 
in diesem Punkte viel zu günstig beurteilt worden. C. Brun! sieht 
in ıhm einen Vertreter « der spiritualistisch beeinflußten Ordensleute », 
«eine Stimme aus dem Lager der Opposition ». 2 — Winterthur wußte 
in der Tat nicht, worum es sich eigentlich in dem ganzen Streit 
gehandelt hat. Der Plan Papst Johanns’ XXII., die Minoritenregel 


5.220.583. 0,8. ET: 

2 Ebenso Meyer von Knonau in der Histor. Zeitschrift von Sybel XÄXIX 
(1873), 245. Viel richtiger bemerkt Lorenz, a. a. O. S. 69, daß Winterthur « keinen 
einzigen Satz ausspricht, der ihn als Anhänger der spiritualistischen Richtung 
verdächtigen könnte». Ähnlich Baethgen, Einleitung xxx. Nur wäre dazu zu 
bemerken, daß die Michaeliten nicht zu den Spiritualen zu zählen sind. Michael 
Cesena vor allem und Bonagratia waren die Hauptgegner der Spiritualen. Von 
den Spiritualen standen manche, z. B. Angelus Clarenus, neben Übertin von 
Casale der bedeutendste Spiritualenführer jener Zeit, dem Konflikt der Kommunität 
mit dem Papste mehr neutral gegenüber. Die Aufhebung des päpstlichen Eigen- 
tumsrechtes an der minoritischen Habe durch die Konstitution « Ad conditorem 
canonum » (8. Dez. 1322) löste bei manchen Spiritualen sogar freudige Zustimmung 
aus, da sie grundsätzlich alle päpstlichen Regelerklärungen und Privilegien 
ablehnten. 


zuändern, womit doch das Zerwürfnis der Kommunität mit dem Papste 
ursprünglich veranlaßt wurde, ist dem Chronisten gänzlich unbekannt 
geblieben. Er kennt nur den Streit über die Armut Christi. Über 
den Inhalt der umstrittenen These geht er mit einem Satze hinweg ; 
dieser eine Satz verrät aber, daß der Chronist das Opfer eines 
gräßlichen Mißverständnisses geworden ist. Er läßt nämlich den Papst 
lehren, «daß Christus mit seinen Aposteln nicht die lautere Armut 
geübt habe, sondern, daß sie zusammen gemeinsame Güter besessen 
hätten, deren sie sich je nach Bedürfnis bei Gelegenheit bedienten ». ! 
Darum hat es sich beim Streit über die Armut Christi wahrlich nicht 
gehandelt. Weder dem Papst noch einem Dominikaner fiel es ein, 
zu leugnen, daß Christus und die Apostel arm waren im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes; umstritten war einzig und allein ihr Rechts- 
verhältnis zu jenen geringen, unentbehrlichen Lebensnotwendigkeiten, 
die sie entweder nach dem ausdrücklichen Zeugnis der Schrift, wie 
die loculi, oder nach den selbstverständlichen Voraussetzungen (Kleider, 
Nahrung) gehabt haben. Daß das Apostelkolleg selbst in diesen 
amlichen, unentbehrlichen Dingen auf jedes Eigentums- wie Gebrauchs- 
rccht verzichtet habe, das ist der Kern der minoritischen Lehre von 
der Armut Christi, und nur das ist von den Dominikanern bestritten 
und vom Papst als irrig zurückgewiesen worden. Der durch den 
evangelischen Bericht verbürgte Tatbestand der äußerst dürftigen 
Lebensführung des Heilandes und seiner Jünger blieb im ganzen 
Streite unberührt. So ist dem Chronisten der status quaestionis 
unbekannt geblieben. Die Pluralform « proprietates», deren er sich 
bedient, zeigt deutlich, daß er nicht an Eigentumsrecht denkt, sondern 
an Besitztümer, die der Papst über den evangelischen Bericht hinaus 
und im Widerspruch mit ihm dem Apostelkolleg zugeschrieben habe ; 
er läßt einfach den Papst Christus die Armut schlechthin, im gewöhn- 
chen Sinne, ja sogar die freiwillige Armut ? absprechen. Dieses Miß- 
verständnis klärt vieles auf. Vor allem den Grundton in diesem 
Abschnitt seiner Chronik, das namenlose Entsetzen über dieses 
Ungeheuer von einem Papst. Der Chronist ringt nach Ausdrücken, 
das Ungeheuerliche dieses Vorfalles ins rechte Licht zu rücken. Der 
Papst ist der alleinige Urheber dieser Irrlehre: «vesania quadam 


!«.... quod Christus meram cum discipulis suis paupertatem non habuerit, 


sd cum eis proprietates in communi tenuerit et ipsis, cum opportunitas vel 
Decessitas requirebat, usus fuit. » 
! «.... enervare voluntariam et perfectam Christi paupertatem molicbatur. » 
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ductus» überrascht er eines Tages die ahnungslose Christenheit mit 
der unerhörten Behauptung. Von der ganzen Vorgeschichte des Streites, 
in den der Papst schließlich einzugreifen genötigt wurde, hat Winterthur 
keine Ahnung gehabt. 

Wir müssen aber gleich hinzufügen: mit diesen naiven MißB- 
verständnissen stand unser Chronist zu seiner Zeit kaum allein da, 
nicht einmal unter seinen Mitbrüdern. Daß man in weitern Kreisen 
den eigentlichen Sinn der Kontroverse nicht erfaßte, ist leicht zu 
begreifen. Die Unterscheidung von juridischer und sozialer Armut 
ist dem Unstudierten nicht gut verständlich. Wenn es hieß: in 
Avignon werde die vollkommene Armut Christi geleugnet, und so 
drückte man sich der Kürze halber meist aus, so konnten das jene, 
die sich nicht eingehender mit der Frage befaßten, kaum anders 
verstehen als es unser Chronist wiedergibt. Die für die Öffentlichkeit 
bestimmte perusinische Erklärung war keineswegs geeignet, Miß- 
verständnisse fernzuhalten, selbst wenn sie viel gelesen worden wäre: 
sie war zu knapp gehalten. Die eingehende Darstellung und Begründung 
der These wurde nur an die Ordenshochschulen in Frankreich und 
England verschickt. Das war eben das Unverantwortliche der perusi- 
nischen Erklärung, daß man in einer so fein zugespitzen Frage an das 
Volk gegen den Papst appellierte, wobei schädliche Mißverständnisse 
von vornherein zu erwarten waren. Jene Leute, die nach Winterthurs 
Bricht der perusinischen Erklärung begeisterten Beifall zollten, haben 
vermutlich von der Sache selbst nicht viel mehr verstanden als unser 
Chronist, wenn wir etwa die Universitätsangehörigen ausnehmen. Selbst 
von den eigenen Ordenstheologen dürften kaum alle persönlich an der 
Kontroverse beteiligt gewesen sein. Sehr lehrreich ist das Beispiel 
Ockhanıs, der zur Zeit der päpstlichen Armutserlässe in Oxford als 
Baccalareus wirkte, es aber damals nach seinen eigenen Geständnissen 
nicht der Mühe wert fand, in sie Einblick zu nehmen. Erst als Inqui- 
sitionshäftling in Avignon ließ er sich von Cesena dazu bewegen. 
Solche Tatsachen stimmen allerdings schlecht zu der üblichen Annahme, 
die päpstlichen Armutsdekrete hätten im gesamten Orden eine ungeheure 
Aufregung hervorgerufen. 

Wieweit im besondern in den Konventen der Heimatprovinz 
unseres Chronisten die Armutserlässe und überhaupt die ganze 
Kontroverse gewürdigt worden sein mögen, darüber gibt die Chronik 
eines unbekannten oberdeutschen Minoriten lehrreichen Aufschluß, 
der um 1325 über die Zeit von 1206 bis 1325 schreib, also viel näher 


den Ereignissen des Armutsstreites stand als Winterthur. 1 Man sollte 
meinen, daß er dementsprechend noch genauer und erregter sich 
dariber äußern würde. Das Gegenteil ist der Fall: «Anno 1322 in 
penthecoste fuit capitulum generale Perusii. Eodem anno in curia 
Romana mota est questio de paupertate per dominum Johannem 
papam 22um, et status fratrum Minorum et regula sunt valenter 
impugnata. Minister autem generalis, frater Michael, et alii fratres 
tam prelati quam subditi concorditer et constanter restiterunt suis 
adversariis ; et frater eciam Bonagracia de Pergamo, laycus sed in 
jure expertissimus, fortissime pugnavit pro ordine. Qui anno sequenti, 
xilicet 23, circa Purificationem beate Virginis ductus est ad pallacium 
pape et ibi tamquam captivus detentus quasi II mensibus, scilicet 
wque ad vigiliam nativitatis Christi.»2 Das ist alles. Das Lyoner 
Kapitel erwähnt er noch, aber ohne nähere Angaben. Bald nach 
diesem Kapitel muß der Chronist seine Arbeit beendet haben. Der 
äbschnitt zeigt anschaulich, wie man um 1325 in den Provinzen 
draußen von dem Armutsstreite dachte: der ganze Zwischenfall hat 


' ach an der Kurie abgespielt und ist bereits erledigt, das ist ungefähr 


die Auffassung des Schreibers. Er findet es nicht der Mühe wert, auf 
die Sache näher einzugehen. Basler Lokalereignisse liegen ihm viel 


‚ äher. Im übrigen zeigt er sich besser unterrichtet als sein Mitbruder 


aus Winterthur: er spricht von der Befehdung der Regel und der 
Lebensweise der Minoriten, d. h. von dem Plane der Regeländerung ; 
von dieser «questio de paupertate » konnte er mit Recht schreiben, 
daß sie durch den Papst aufgeworfen wurde. Dafür erwähnt er wieder 
den Streit über die Armut Christi mit keiner Silbe, auch von den 
Päpstlichen Armutsdekreten schweigt er, während er die für den Gang 
dr Hauptereignisse mehr belanglose Maßregelung des Ordensproku- 
rators Bonagratia nachdrücklich hervorhebt ; das war eben eine auf- 
shenerregende, greifbare Tatsache, während die Armutserlässe an der 
ganzen bestehenden Lebensordnung in den Konventen nichts änderten 
und daher nur die an den theoretischen Fragen unmittelbar beteiligten 
Ordenstheologen beschäftigten. 

Aber dieser Gegensatz zwischen dem knappen Bericht des Basler 
Chronisten und dem viel ausführlicheren Winterthurs ist mehr äußer- 
icher Natur und ließe sich vielleicht aus dem Temperament der 


_ t Archiv. Franc. Histor. IV (1911), 673 fl., von P. Lemmens O.F.M. ver- 
öfentlicht, Zur Abfassungszeit vgl. Franziskan. Studien III (1916), 93 ff. 
!A.a.0. S. 686. 
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Schreiber und ihrem Bildungsgrad erklären. Ihre Berichte unter- 
scheiden sich aber grundsätzlich in der Auffassung von der Tragweite 
dieser Ereignisse. Auch der Basler Chronist nimmt jür seinen Orden 
gegen den Papst Partei. Aus seinen wenigen Zeilen klingt der 
freudige Stolz über die Standhaftigkeit seiner Mitbrüder. Sein «con- 
corditer et constanter restiterunt » ist das Grundthema, das Winterthur 
breit ausführt. Im Gegensatz zu diesem findet er aber keinen Anlaß, 
den Papst einer /rrlehre zu bezichtigen, schon deshalb nicht, weil er 
einen Lehrstreit gar nicht erwähnt. Bei Winterthur liegt aber der 
Schwerpunkt der ganzen Darstellung in der schauderhaften Irrlehre 
des Papstes. Dieser auffallende Gegensatz in der Beurteilung des 
Armutsstreites durch diese zwei zeitgenössischen oberdeutschen Chro- 
nisten beruht aber nicht in einer verschiedenen Parteieinstellung, wie 
schon bemerkt wurde, sondern in der verschiedenen Entstehungszeit 
der beiden Chroniken. Der Basler Chronist schrieb vor dem Ausbruch 
des michaelitischen Schismas, Winterthur nachher : das klärt alles auf. 

In der stürmischen Audienz am 9. April 1328 brach Cesena offen 
mit dem Papste. Hatte er bis dahin, wie es scheint, die Verbreitung 
der päpstlichen Armutserlässe im Orden eher zurückgehalten als 
befördert, schon um der Kritik die Nahrung zu entziehen, so entfaltete 
er von jetzt an mit seinen Leidensgenossen eine rührige literarische 
Tätigkeit mit dem Ziel, die Armutserlässe als häretisch zu erweisen 
und die ganze Christenheit, zunächst den eigenen Orden, zum Abfall 
von Johann XXIlI. zu bewegen, der als Häretiker seiner Würde 
verlustig gegangen sei. Noch in Avignon, vor der Flucht, ließ er von 
der Audienz des 9. April ein notarielles Protokoll ausstellen und legte 
am 13. April die Appellation gegen den Papst ein, die er nach der 
Flucht veröffentlichte. Von Pisa aus klärte er in einem Rund- 
schreiben seinen Orden über das Vorgefallene auf (9. Juli 1328), und 
noch im gleichen Jahre erließ er, ebenfalls von Pisa aus, drei weitere 
Kundgebungen : zwei Appellationen (18. Sept. und ı2. Dez.) und 
ein neues Rundschreiben an die Minderbrüder (26. Nov.), worin er 
ihnen unter den strengsten Strafen den Besuch des Pariserkapitels 
im Jahre 1329 verbietet. Der literarische Kampf gegen den Papst 
wurde dann von München aus fortgesetzt. In einer Denkschrift 
traten zuerst Cesenas Genossen, darunter Heinrich von Thalheim, für 
“ den abgesetzten und gebannten Ordensgeneral ein ; dann appellierte 
wieder Cesena (München, 26. März 1330) gegen die Bulle «Quia vir 
reprobus». Einen neuen Notenwechsel veranlaßte das Kapitel von 


Perpignan : rasch hintereinander schrieb Cesena zweimal an seine 
einstigen Untergebenen (24. Januar und 25. April 1331). Die Antwort 
des Ordensgenerals Geraldus rief eine umfangreiche Entgegnung Cesenas 
hervor ; auch Nikolaus Minorita gab damals eine Schrift gegen Geraldus 
heraus. An das Kapitel von Assisi 1334 schrieb im Namen der 
Michaeliten Wilhelm Ockham. Und ein letztesmal appellierte Cesena 
am 23. August 1338 gegen Papst Benedikt XII. Cesena tat alles, 
daß diese Kundgebungen rasch in die Hände der Minoriten gelangten. 
Am besten wird ihm dies in den deutschen Ordensprovinzen gelungen 
sin, die seinem Standort am nächsten lagen und zum Teil wenigstens 
unter dem Einfluß seines hohen Gönners und Schutzherrn, Ludwigs 
des Bayern, standen.! Es fehlte ja nicht an aufklärenden Gegen- 
schriften ; aber in deutsche Minoritenkonvente dürften die michae- 
tischen Streitschriften stellenweise leichter Zutritt gefunden haben 
als jene, und vermochten so die öffentliche Meinung über die traurigen 
Vorfälle zu beeinflussen. Daß dies wirklich geschehen ist, dafür ist 
Winterthur ein Kronzeuge : darin muß der Hauptwert seiner Chronik 
als Quelle für den Armutsstreit gesucht werden. Was er von Papst 
Johann XXII. und dem Armuisstreit schreibt, entspricht weniger den 
wirklichen Tatsachen als jenem Bilde, das die Michaeliten davon 
entwarfen. 

Bei der Niederschrift seiner Chronik wird Winterthur kaum eine 
der genannten Streitschriften vor sich gehabt haben ; vielleicht hat 
er überhaupt nie eine von ihnen gelesen. Was er aber darüber von 
andern vernahm, verwertete er für seine Chronik, womöglich noch 
vergröbert und verallgemeinert, wie es bei solcher Arbeitsweise nicht 
anders geht. Michael Cesena behauptete z. B. nur vom Perpignaner 
Kapitel, daß der Papst Zeit und Ort bestimmt habe ; bei Winterthur 
alt das gleich von allen Kapiteln des Armutsstreites. Von heftigen 
Auseinandersetzungen des Papstes mit den Brüdern wegen der Lehre 
von der Armut Christi weiß Cesena eigentlich nur zwei bestimmte 
Tatsachen anzuführen : das Konsistorium vom 6. März 1322 und die 
Audienz am 9. April 1328. Der Chronist aber läßt den Papst gleich 


I Wie Meyer von Knonau, a. a. O. S. 241-253, zeigte, stand Lindau, wo . 
Winterthur schrieb, auf Seite des Kaisers. Das Interdikt wurde hier nicht 
beobachtet. Das oben S. ı 3 angeführte kaiserliche Schreiben an Aachen behandelt 
ausführlich die angeblichen Irrtümer in den päpstlichen Armutserlässen. Es 
sorgten also auch kaiserliche Rundschreiben die Verbreitung der michaclitischen 
Polemik gegen den Papst. 
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jahrelang, besonders auf den Generalkapiteln, die Brüder drangsalieren. 
Allerdings : wenn Cesena einmal den Orden um das Gebet bittet für 
die Brüder, die um der Verteidigung der Wahrheit willen Verfolgung 
leiden, so konnten solche Wendungen später von einem, der den Gang 
der Ereignisse nicht mehr klar überschaute, falsch verstanden und 
auf die Zeit des eigentlichen Armutsstreites (vor 1328) bezogen werden. 
Die um ihres Bekenntnisses zur Armut Christi willen so hart verfolgten 
Brüder ın der Chronik Winterthurs sınd aber niemand anders als di: 
Münchener Michacliten, und die vom Chronisten so stark unterstrichene 
Standhaftigkeit der Brüder erinnert sehr an das beständige Rühmen 
Cesenas, daß er wie ein zweiter Paulus dem Petrus ins Angesicht 
widerstanden habe. Die Michaeliten stellen sich «wie eine Mauer 
vor das Haus Israel», schreibt einmal Cesena ; Winterthur läßt die 
Brüder unerschütterlich «wie Marmorsäulen » dem Papste Widerstand 
leisten. Noch manch andere Einzelzüge im Bilde des Chronisten ließen 
sich in michaelitischen Streitschriften wiederfinden. Daß Cesena in 
Avignon selbst seines Lebens vor dem Papste nicht mehr sicher 
gewesen sei, behauptet der General gleich im ersten Rundschreiben 
nach der Flucht. Die Michaeliten waren es auch, die die ganze Schuld 
am Streite einseitig dem Papste aufbürdeten : vom Satan verblendkt, 
habe er seine Lehre aufgestellt. Was Winterthur sagt, « vesania quadam 
ductus», ist nur im Ausdruck milder. Vor allem aber bekennt sich 
unser Chronist zum Hauptdogma der Michaeliten : der Papst hat mit 
seiner Leugnung der Armut Christi am Glauben Schiffbruch gelitten ! 
Echt michaelitisch ist seine Anschauung, Johann XXII. habe etwas 
geleugnet, was bis dahin immer und überall fest für wahr gehalten 
worden sei. Tatsächlich erwecken diese Streitschriften den Eindruck, 
als ob es nicht um irgendeine Schulmeinung gegangen sei, sondern 
um ein wesentliches Stück der christlichen Erblehre. 

Und trotz allem steht Winterthur nicht auf Seiten des michae- 
litischen Schismas. Wir kommen damit zum merkwürdigsten Punkt 
seiner Darstellung. Der Chronist verurteilt das Ausscheiden der 
Michacliten aus dem Orden und damit auch ihre Auflehnung gegen 
den Papst. Ausdrücklich spricht er nicht darüber. Wie er aber davon 
dachte, verrät er deutlich in seinem Bericht über Dietrich von 
Burgheim : «Qui tandem penitencia ductus episcopatum resignavit et 
jugum Domini abjectum ordinem exeundo repetens pollicensque s 
subiturum penam correctionis suis excessibus condignam ordinen 
illico inpetravit.» Den Standpunkt der Michaeliten, daß seit 1328 sie 
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allein den wahren Orden des hl. Franz darstellten, teilt Winterthur 
keineswegs. Er bedauert zwar aufs tiefste die Ausstoßung dieser 
Männer aus dem Orden, besonders Cesenas, «die wie strahlende Sterne 
im Orden erglänzten und wie helleuchtende Gestirne inmitten des 
Nebels», aber von dem Orden des hl. Franz sind eben doch sie und 
nicht die übrigen dem Papste treu gebliebenen Brüder « wie verdorrte 
oder faul gewordene Glieder abgeschnitten worden ». Er gibt also den 
Michaeliten die Prämissen zu, zieht aber nicht den Schluß aus ihnen. 

Dieses Widerspruches in seiner Darstellung des Armutsstreites ist 
sich der Chronist kaum bewußt geworden. Zur Zeit, als er schrieb, 
waren die Michaeliten bereits erledigt. Aber auch in den kritischen 
Jahren selbst, die Winterthur schon als Minorit erlebte, ist er kaum 
je vor die Wahl gestellt worden : hie Papst — hie Michael Cesena ! 
Der unglückliche Ordensgeneral blieb nach seinem Abfall vereinsamt, 
die wenigen Männer von Bedeutung, die ihm folgten, sind zum Teil 
aus recht persönlichen Gründen abgefallen, wofür Wilhelm Ockham 
ein Beispiel bietet. Der Orden sagte sich deutlich und entschieden 
von ihm los, ja forderte ihn auf, zurückzukehren und den Frieden 
mit dem Papste zu suchen. Auch in den deutschen Ordensprovinzen 
ist, soviel wir schen, ein Anschluß an ihn nicht einmal in Frage 
gekommen, obwohl hier die Brüder im kirchenpolitischen Kampfe 
teilweise auf Seite des Kaisers standen. So hat unser Chronist, der 
schlichte Ordensbruder, nie das Bedürfnis empfunden, sich mit dem 
Gegensatz Avignon-München, Geraldus-Cesena, abzufinden und zum 
Kern der Sache vorzudringen. Trotz seiner warmen Teilnahme an 
den Ereignissen sind es nicht innere Erlebnisse, die ihm hier die Feder 
führen, sondern nur die Chronistenpflicht, über alles Bedeutsame zu 
berichten. Und hier arbeitete er vielleicht noch mehr als in andern 
Teilen seiner Chronik nach dem bloßen Hörensagen. Das Wider- 
spruchsvolle, was er da von rechts und links zu hören bekam, aus- 
zugleichen, nach der einen oder der andern Seite, dazu war er nicht 
bloß zu wenig gebildet, es fehlte der innere Antrieb dazu. So läßt 
er die Widersprüche ruhig nebeneinander stehen. Cesena, der Unver- 
gleichliche, hat die Kirche vor dem Schiffbruch gerettet, indem er 
dem Papste widerstand ; aber es war doch wieder nicht recht, daß 
er von Kirche und Orden sich trennte und jene seiner Genossen, die 
Buße dafür taten, erhalten den Beifall des Chronisten. 

Wir sehen demnach aus Winterthurs Chronik : ihr Hauptziel 
haben die Michaeliten doch nicht erreicht. Es gelang ihnen, viele 
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gegen den Papst gründlich einzunehmen, nicht aber, sie von ihm 
loszureißen. Erfolg und Mißerfolg der michaelitischen Propaganda 
spiegeln sich hier deutlich ab. Immerhin war ihr Erfolg groß genug 
und für die katholische Kirche auch bös genug. Ein paar rhetorische 
Übertreibungen abgerechnet, ist es durchaus ernst zu nehmen, was 
unser Chronist von den religiösen Folgen des Armutsstreites oder 
sagen wir lieber, der michaelitischen Propaganda schreibt : welchen 
Schaden diese skandalöse Lehre des Papstes dem katholischen Glauben 
zugefügt habe, möge jeder Verständige selbst ermessen ; denn überall 
sei sie hingedrungen, in alle Länder und Provinzen, bis in die 
entlegensten Winkel der Erde und sei Unzähligen zum Anstoß 
geworden ; die vorher im Glauben festgestanden, seien zweifelhaft und 
schwankend geworden. Daß Leute, wie der Chronist, die eigentliche 
Tragweite des Streites mißverstanden, machte die Sache nicht besser, 
sondern schlimmer. Auch beim großen Abfall im XVI. Jahrhundert 
verstand die Masse kaum viel von den umstrittenen dogmatischen 
Fragen oder huldigte gröbsten Mißverständnissen, wie die deutschen 
Bauern mit ihrer Freiheit des Christmenschen. — Wir wissen, welche 
Gefahren auf der Höhe des Mittelalters die Armutsbewegung der 
Kirche bereitete. Die Mendikanten, besonders die Söhne des Armen 
von Assisi, hatten sie beschworen. Seit Johann XXII. brandet eine 
neue Welle häretischer Armutsbewegung an die Kirche heran, — die 
Fraticellen! Zum Teil sind sie die Nachfahren der Spiritualen des 
XIII. Jahrhunderts, zum Teil, und gerade bedeutende Gruppen von 
ihnen, die geistigen Nachkommen der Münchener Michaeliten. In 
diesen verehrten die Fraticellen ihre Patriarchen ; aus ihren Schriften 
holten sie das Rüstzeug zum Kampfe gegen die Päpste ; nach ihrem 
Beispiele schickten sie wiederholt Sendschreiben an die Christenheit, 
kamen aber in ihren Erfolgen weit über Michael Cesena hinaus: es 
gelang ihnen die Bildung einer geheimen Gegenkirche, die über ein 
Jahrhundert die Kirche Christi beunruhigte, wenigstens in Italien, 
dem Mutterland des Fraticelliimus. Von hier drangen versprengte 
Gruppen in die Balkanländer ein, während sich Spuren von der 
Bekämpfung der Armutserlässe Papst Johanns selbst tief im Orient 
nachweisen lassen, sodaß Winterthur mit seinen oben angeführten 
Sätzen nicht viel übertrieben hat. Es kostete keine geringe Mühe, 
der Bewegung Herr zu werden. Erst gegen Ende des XV. Jahrhunderts 
sterben die Fraticellen aus. 

In Deutschland ist es zu keiner Fraticellenbewegung gekommen, 
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obwohl auch hier der Boden gut vorbereitet war. Der Angriff der 
avimonesischen Kurie auf deutsche Reichsrechte hatte das nationale 
Empfinden verletzt und das besonders vonJohann XXII. eingerichtete 
päpstliche Steuerwesen machte böses Blut. Die Michaeliten ließen es 
sich nicht entgehen, auch diese Dinge auszubeuten und die Armuts- 
erlässe mit der Geld- und Machtpolitik des Papstes in Zusammenhang 
zu bringen, womit sie ihm freilich Unrecht taten. Wenn trotzdem 
das michaelitische Schisma in Deutschland keine Folgen, wenigstens 
nicht in der greifbaren Form von Sektenbildung zurückließ, so liegt 
dies wohl darin, daß hier die Armutsbewegung, gerade so wie die ihr 
innerlich verwandte Kreuzzugsbewegung, nie so tief gegriffen hat wie 
in den romanischen Ländern. Aber auch für Deutschland darf der 
schaden, den die michaelitische Bewegung der Kirche zugefügt hat, 
nicht unterschätzt werden. Das lehrt uns eben Winterthur. Wie er, 
dachten und urteilten über Johann XXII., von den Michaeliten übel 
beraten, gewiß viele in und außer dem Orden. Wer aber solchen 
Stimmen willig sein Ohr geliehen hatte, in dem mußte notwendig das 
Vertrauen auf das in jedem Papste verkörperte apostolische Lehr- 
und Hirtenamt der Kirche auf das schwerste erschüttert werden, was 
ja der Chronist selbst feststellt und beklagt. Jene Zeit war gewiß 
noch weit davon entfernt, aus solchen Ausstreuungen, selbst wenn sie 
gläubig hingenommen wurden, sofort die letzten Folgerungen zu ziehen. 
Aber wir hören hier bereits Stimmen, wie sie in den nächsten hundert- 
fünfzig Jahren in Deutschland immer häufiger und lauter sich erheben 
und das Nahen der kirchlichen Katastrophe ankündigen. Insofern ist 
die Geschichte des Armutsstreites in der Chronik des Johann von 
Winterthur auch ein Stück Vorgeschichte der deutschen Glaubens- 


spaltung. 


en 


Mirant, der fahrende Sänger 
oder P. Laurenz von Schnifis. 


Von P. FrıvoL.ın SEGMÜLLER O.S.B. 


Wir begegnen hier einem weltlichen und geistlichen Sänger, dessen 
Leben und Wirken so eigenartig und merkwürdig sind, daß sie eine 
nähere Darlegung verdienen. ! 

Für seine Jugendgeschichte sind wir auf seine eigenen Mitteilungen 
in «des Miranten wunderlicher Weg nach der ruhseligen Einsamkeit » 
angewiesen. Darnach war Johannes Martin am 24. August 1633 in 
der zur damaligen Grafschaft Jagdberg gehörigen Pfarrei Schnifis in 
Vorarlberg geboren, was auch das Taufregister von Schnifis bestätigt. ? 
Er war armer Leute Kind; bis zum ı2. Jahre hütete er die Schafe. 
Dann muß er mit Hilfe wohltätiger Gönner die Studienlaufbahn 
betreten haben. Wo dies geschah, wer ihm Hilfe angedeihen ließ, 
das entzieht sich unserer Kenntnis. Möglicherweise hat sich das Stift 
Einsiedeln, welches damals schon die Patronatspfarrei Schnifis besaß, 
des befähigten Knaben angenommen, wie des armen Ulrich Megerle, 


I Als Quellen zu vorliegender Arbeit dienten : Chronica Provinciae Helveticae 
O. S. Francisci Capucinorum. Soloduri 1884. (Diese selbst stützt sich in bezug 
auf unser Thema auf die ältern Ordenschronisten, die PP. Rufiin Müller, 
Polykarp Kiefler und Jodocus Beusp.) 

P. Augustin Ilg, Der Geist des Kapuzinerordens .... 

P. Maximilian v. Deggendorf, Seraphischer Paradeiß-Garten, Salzburg 1664. 

P. Johann Bapt. Bauer im « Vorarlberger Volksblatt » 1877. 

Dr. A. Ulmer, P. Laurentius v. Schnifis, Bregenz 1900. 

P. Scheid S. J., Laurentius v. Schnifis, der Sänger vom Drusustal, in « Kultur», 
Wien 1907. 

Franz Xaver Eberle, Domkapitular, die Maiandacht, « Augsb. Postzeitung », 
ı5. Mai 1922. 

Fidelisglöcklein, Bd. I, S. 108, 303 fl. 

Sämtliche gedruckte Schriften, teils aus der Stiftsbibliothek Einsiedeln, 
teils aus der Bibliothek des Klosters Wesemlin, Luzern, durch Vermittlung des 
dortigen Bibliothekars, P. Adalbert, dessen Bemühungen und Mitteilungen 
wärmstens verdankt werden. 

®2 Der Sänger nennt als seine Heimat das Drusustal, ältere Bezeichnung des 
Illtals, das von der Arlbergkette zum Rhein sich erstreckt. 
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des spätern so berühmten Abraham a Sancta Clara! (1644-1709). 
Andere vermuten, daß er die Klosterschule St. Luzi in Chur (das ganze 
rätische Vorarlberg gehörte diesem Bistum an) oder das Jesuiten- 
kollegium in Feldkrich (1649 als Noviziat eröffnet) besucht habe. 
Mehr Wahrscheinlichkeit hat die Annahme, daß dem Hirtenknaben 
die lateinisch-deutsche Musikschule sich öffnete, welche um diese Zeit 
der Graf von Hohenems unterhielt. Zwar sagt er später in seinem 
Werke « Futter über die Maultrommel », er habe sich in seiner Jugend 
«gar wenig in lateinischen Versen geübt und sei allzeit ein deutscher 
Michel gewesen.» Doch ist dies poetische Übertreibung. Vernach- 
lässigung des Lateinischen ging damals in geistlichen Schulen kaum an. 
Als er sich später, 1661, um eine Beamtenstelle bewarb, machte er als 
Empfehlung ausdrücklich seine Schulbildung geltend : «in Ansehung 
der absolvierten Studien.» Daß Martin eine vollständige, klassisch- 
literarische Schulung genossen, zeigt seine außerordentliche Vertrautheit 
mit den Prosaikern und Poeten des griechischen und römischen 
Altertums, wovon alle seine vorhandenen Schriften überreiche Proben 
liefern. Ähnlich müssen auch jene Selbstbekenntnisse als Übertreibung 
gewertet werden, die sein sittliches Verhalten in jener Zeit schildern 
sollen ; Mirant apostrophiert sich selber : 


Du warest voller Übermuts Du scheinest voller Üppigkeit 
Und gar zu freudensüchtig, An Sitten und Geberden, 

Ja, eines welterhitzten Bluts Wirst in der Ausgelassenheit 
Und ganz zur Herd’ untüchtig ; Wohl bald ein Meister werden. 


Ja, er wirft sich vor, er sei vor seiner « Bekehrung viel dümmer 
als ein Vieh» gewesen. 

Wir hören lange nichts mehr von ihm. Erst wieder tritt er uns vor 
Augen als fahrender Sänger. Es ist ein unstetes Wanderleben, das 
seine Jünglingsjahre ausfüllt. War es Abenteuerlust, war es Wissens- 
tneb, war es Brotsorge — wir finden ihn bald in den berühmtesten 
Städten Deutschlands, die er mit seiner Laute durchzog. Er schiffte. 
den Rheinstrom hinunter. Sein Name und sein Lied mußten bereits 
guten Klang besessen haben ; er hatte sich «hochgeflogenes Lob 


i In der zu Einsiedeln gehörigen Propstei St. Gerold lebt noch die Über- 
heferung, daß der nachmalige Abt Augustin Reding (1625-1692) daselbst einen 
überaus geweckten Küchenjungen traf, dessen Wesen und Benehmen ihm auffielen. 
Aufdie Frage, ob er wohl studieren möchte, bejahte er es mit lebhafter Freude. 
Noch zeigt man das Zimmerchen, das Ulrich Megerle dort bewohnte. Urkundliche 
Dokumente über diese Beziehungen P. Abrahams zu St. Gerold und Einsiedeln 
fehlen allerdings. 
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geerntet». Am Hofe des kunstliebenden Fürstbischofs Erzherzogs 
Leopold Ferdinand in der « Silberstadt » (Argentoratum, d. h. Straßburg) 
fand er gastliche Aufnahme und Anstellung. Doch war seines Bleibens 
dort nicht allzulange ; eine «heimliche Gewalt » trieb ihn fort, so 
schwer ihm auch die Trennung ankam. So gelangte er in die «vom 
buhlerischen Rhein angestrandete UÜbierstadt », in das heilige Köln mit 
seinen «368 Kirchen, Kapellen und Klöstern ». Dort hatte es ihm 
«eine Nachtigall, die er gar lieblich singen hörte », angetan. Friedrich 
Spees Trutznachtigall, erschienen 1665, übte wirklich mächtigen Ein- 
fluß auf Form und Inhalt seiner Dichtungen. Größer war noch der 
sittigende Eindruck ‚auf das Seelenleben, daß der Sänger drauf und 
dran war, der Welt den Abschied zu geben und in eines der vielen 
Klöster und Gotteshäuser einzutreten. Doch «der verdammliche 
Respekt oder Ansehen der Menschen » errang den Sieg, daß er sich 
«der verächtlichen Mönchsgedanken schämte ». 

Unvermittelt taucht der Troubadour in Wien als Schauspieler auf. 
Sein Talent machte Aufsehen. Er muß Bedeutendes geleistet haben, 
denn der Statthalter von Tirol, der Erzherzog Karl Ferdinand, berief 
ihn als Hofschauspieler in seine Residenz Innsbruck. Dort war schon 
1653 das prächtigste Hoftheater Europas mit reichen Szenerien und 
Maschinerien, mit Flugwerken und Versenkungen eingerichtet worden. 
Der Hof zu Innsbruck bildete auf Jahrzehnte hinaus das Stelldichein 
für Künstler, Sänger und Dichter, das Weimar des XVII. Jahr- 
hunderts. Im Jahre 1655 waren .daselbst vom Erzherzog, anläßlich 
der Konversion der Königin Christina von Schweden, prunkvolle 
Festlichkeiten und Schaustellungen veranstaltet worden. Drei Jahre 
lang (1659-1661) wirkte nun «Hans Martin» als eine Art von 
Theaterdirektor und.Dramaturg an der Hofbühne in gesicherter Lebens- 
stellung. Er war vom Erzherzog «Daphnis », wie er ihn poetisch 
nannte, geschätzt und geehrt, mußte auf das Drängen des Fürsten 
seine Privatwohnung mit dem Hofschloß vertauschen und war als 
«des Fürsten Augapfel» von den Hofkreisen umworben und beneidet. 
Doch bekam er auch da den Wechsel des Glücks zu kosten, woran 
wohl seine Leichtlebigkeit schuld war. Früher schon war mitunter 
«seine Börse straff gefüllt, worauf wieder furchtbare » «Ebbe und 
Hungerleid » eintrat. Nachrichten aus Innsbruck besagen, daß ihm 
der Erzherzog ein Gnadengeld zukommen ließ, dann wieder, daß er 
ihm Milderung einer Kerkerstrafe verschaffte. Die näheren Ursachen 
und Umstände sind uns nicht bekannt. Während seiner « blumigen 
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Rosenzeit » hatte er viele «Glücksfreunde » und fand besondere Gunst 
beim weiblichen Hofstaat: «er stand beim Weibervolk in hohen 
Gnaden ». Vielleicht ist ihm gerade dies zum Verhängnis oder — zum 
Glücksstern geworden. Vorzüglich bewarb sich eine Hofdame, «eine 
Pfauin voll Stolzheit, eine falsche Bubin wie Dorilis » (bei Virgil) um 
seine Zuneigung. Ihre zudringlichen Schmeicheleien beantwortete er 
mit folgendem scheinbar ernstgemeinten Liebeslied : 


Glückselig wär’ ich ja, Würdest hassen mich, 

\venn ich Dein eigen wär’, Vor Leid müßt’ sterben ich. 
Ach schönste Silvia ! O schändlich Krokodil, 

Der ist glückselig sehr, Der Dich nicht lieben will. 
Den Deine Gunst bestrahlt, Der liegt in Finsternis, 

Der wird mit Gold bemalt, Der an Dir hat Verdruß. 
Drum’ hast Du, Schäferin, Bei mir nicht Platz noch Statt 
Mein Herze, Lieb’ und Sinn. Ein’ andre Hirtin hat. 


Doch da steckte der mutwilligste Schalk dahinter. Verbindet man 
jeweilen einen Vers der ersten Spalte mit der entsprechenden Zeile 
der zweiten Kolonne, so enthalten die scheinbar ausgesuchten Schmeiche- 
lien gerade das Gegenteil, eine bitterderbe Absage. Silvia, offenbar 
mit solchen Reimspielereien vertraut, fand den richtigen Sinn heraus. 
Der Mutwille kam dem Dichter teuer zu stehen ; sie verfolgte ihn 
von nun an mit glühendem Hasse. 

Diese Hofintrigen und mehr noch die Not und das Elend einer 
tödlichen Krankheit öffneten ihm die Augen über die Nichtigkeit 
irdischen Glückes, sie bildeten den Wendepunkt seines Lebens. Von 
den Ärzten war er bereits aufgegeben, von seinen « Glücksfreunden » 
verlassen ; ja diese machten sich bei einer Tanzunterhaltung mit Hohn 
und Spott lustig «über den armen Hannsen Martin, der bald mit dem 
beinrauschenden, kapriolschneidenden Lebensdieb einen Tanz machen 
werde, welcher ihm nicht belieben dürfte». Einsam und verlassen — 
sin Gönner, der Erzherzog, weilte fern und wußte nichts von seiner 
bedrängten Lage — fand er nur das Mitleid eines Priesters, der für 
sin leibliches und Seelenheil sorgte und ihn auf die Zuflucht der 
Sünder, auf die Mutter der ‚Barmherzigkeit hinwies. Der Kranke 
schlief ein, bereits hielt man ihn für tot. Da hatte er «des Miranten 
erschröcklichen, aber auch trostreichen Einbildungstraum ». Er sieht 
sch vor Gottes Gericht gestellt, wo der Teufel mit dem Schuldzettel 
aller seiner Vergehen ihn höhnisch angrinst. Zur ewigen Verdammnis 
verurteilt und im Begriff, ins höllische Feuer zu stürzen, schreit es 
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laut auf, bekennt seine Sünden, und alsbald «tritt auf vergüldten 
Wolken eine hohe Frau herfür, lichter als die Sonne, schöner als die 
Morgenröte ; sie läßt sich auf einen güldenen Sessel nieder und hat 
inniges Mitleid mit dem armen Miranten». Er nahm sich ein Herz 
und rief sie an : « Hochmögende Königin Maria, hilf deinem Knecht. » 
Und sie breitet ihren Mantel über den Versinkenden ; doch muß er 
versprechen, die Welt zu verlassen und Gott in steter Buße zu dienen. 
Mit dem lauten Rufe: «Ich schwöre und gelobe es», erwacht er, 
getröstet und gestärkt. Mag der Traum sich wirklich so abgespielt 
haben, mag es eine «verblümte, in poetischer Weis beschriebene » 
Darstellung sein — genug, Mirant genas und beschloß, den Schau- 
spielerberuf aufzugeben und die Welt zu verlassen. Nicht ohne Wider- 
stand und schweren innern Kampf nahm er Abschied vom Hofleben und 
«von seiner Herzensdame », der Braut. «Ade, verböste Welt, Hof, 
gute Nacht !» lautet der Refrain eines von ihm gedichteten und 
komponierten Liedes, worin das Motto: «Das Lied ist aus, schlagt 
die Laute entzwei » ausgeführt, wird. 

Vielleicht um diese Zeit, 1661, bewarb er sich um eine Sekretär- 
stelle. Sei es, daß er sie nicht erlangte, sei es, daß sie ihm nicht zu- 
sagte oder daß der plötzliche Tod seines Mäcenas in Innsbruck, dem 
er eine lateinische Totenklage widmete, so tiefen Eindruck auf ihn 
machte: bald verlegte er sich auf ein anderes Feld, er erwählte den 
geistlichen Stand. 

Wahrscheinlich 1664 ward er Priester. Wo er seine wissenschaftliche 
und aszetische Vorbildung auf seinen Beruf erhalten, wo er die Weihen 
empfangen, das alles entzieht sich unserer Kenntnis. Zu seiner Primiz 
lud er einen wirklichen oder fingierten Freund mit einem hübschen 
Gedichte ein, worin sich die Stelle findet: - 


Und Du, getreue Seele, Komm, segne mein Beginnen, 
Du unverfälschter Freund, Den ersten Opfertag. 

Dem ich mich hoch empfehle, Ach, bleibe nicht von hinnen, 
Dem meine Dienste seind : Sonst fühl’ ich neue Plag’. 


Auch über seine erste Wirksamkeit sind wir nicht unterrichtet. 
Wohl möglich, daß er als Schloßkaplan beim Grafen von Hohenems 
weilte, den er in seinen beliebten Wortspielen und Buchstaben- 
umstellungen als « Klarefried Seinbrich zu Hohenfrag » (Karl Friedrich 
zu Hohenems) feiert. 

Kein Jahr vergeht, und wir finden unsern Mirant in klösterlicher 
Einsamkeit. Ob Philotheus, der ihn nach dem Bericht in der « Wander- 
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fahrt» dazu bewog, eine wirkliche Persönlichkeit oder die Allegori- 
sierung seines gottsuchenden Geistes war, bildet wieder ein neues 
Rätsel in diesem vielbewegten Lebensgang. Am 10. August 1665 
empfing der fahrende Sänger, 32 Jahre alt, im Kapuzinerkloster Zug 
das Ordenskleid und nahm den Namen des Tagesheiligen Laurentius 
an. Der Schritt kostete ihm anfänglich nicht wenig Mühe und Kampf. 
Doch mochte die Welt ihn noch so mächtig locken, wurden ihm die 
geistlichen Übungen oft so zuwider, « wie ungeschmackes Haberstroh », 
und wollte er manchmal « wie ein Rohr wanken »: der milde und kluge 
\ovizenmeister P. Ignaz Dürler von Luzern richtete ihn immer wieder 
auf und gewöhnte ihn an gesunde, kräftige Geistesnahrung. Er fand 
den ersehnten Herzensfrieden, und der lebenslustige Poet und Schau- 
spieler wurde ein ernster, mustergültiger Ordensmann. 

So wechselvoll seine Wege und Wanderungen im Weltgetümmel 
waren, so einfach und ruhig spann sich sein Lebensfaden im Kloster- 
frieden ab: 


OÖ, wenn ihr Menschen wüßt’, Wie süß das Leben ist, 


Wo das Gewissen frei Der Sündentyrannei 
Und flüchtig von der Welt Allein an Gott sich hält: 
Ihr würfet heute noch Von euch das Sündenjoch. 


Bald wurde er in die vorderösterreichische Ordensprovinz, die 1668 
von der schweizerischen abgetrennt wurde, ins Kloster Konstanz 
versetzt. Wie uns die Ordenschronik berichtet, wurde er ein glühender 
Azzet und eifriger Arbeiter im Weinberg des Herrn, «an dem auch 
der Tadelsüchtigste nichts auszusetzen hatte». Werke der Buße und 
der Seelsorge auf der Kanzel, im Beichtstuhl, am Krankenbett füllten 
sine Tage aus. Ansehnliche Ämter schlug er demütig aus. Nebenbei 
war er im Orden wie schon in der Welt ein köstlicher Poet und gab 
viele fromme und nützliche Bücher in Prosa und Vers heraus, obwohl 
erimmer kränklich war. Eifrig übte er die Seelsorge und den Kranken- 
dienst und starb fromm im Herrn zu Konstanz am 7. Januar 1702, 
8 Jahre alt, nachdem er über 36 Jahre im Orden gelebt. « Gott vergelte 
iim alles reichlich, und der himmlische Herrscher kröne ihn mit dem 
himmlischen Lorbeer », sagt die Kapuzinerchronik von Konstanz. 

Bei aller Lebensstrenge verstummte im Kloster seine Muse nicht. 
P. Laurentius suchte im Ordenstand auch durch seine Dichtkunst 
für das Heil der Seelen zu wirken, und zwar hat er seine zahlreichen 
Werke meistens, wenigstens je die erste Auflage, unter dem Pseu- 
donym Mirant (Anagramm oder besser Permutation des Familien- 


namens Martin) veröffentlicht. Hatte er früher durch sein Talent 
Weltruhm und klingenden Entgelt gesucht, so ließ sich jetzt seine 
Muse vernehmen zur Ehre Gottes, zum Lob der seligsten Jungfrau 
und der Heiligen, wie zur Ermunterung und zum Trost gottminnender 
und leidgeprüfter Seelen, aber auch zur Persiflierung von Torheiten 
und Lastern. Durch seine Dichtertätigkeit erlangte er ungesucht sich 
und seinem Orden allgemeine Hochschätzung, auch seitens der höchst- 
stehenden Personen. Der Kaiser Leopold I. hatte an seinen Poesien, 
besonders an der « Mayenpfeiff » solches Gefallen, daß er ihn feierlich 
zum Poäta laureatus krönte und ihn mit einem doppelten Diplom 
beehrte. Mirants Lieder, zu denen er selbst Melodien komponierte, 
fanden in weiten Kreisen Anklang und Beifall; von Katholiken und 
Protestanten wurden sie gelesen und gesungen. 

Poetisch verklärt, wie sein Leben, war auch sein Scherden. Am 
Vortag seines Todes ließ er sich ein frommes, von ihm verfaßtes Lied 
unter Musikbegleitung vortragen und starb dann friedlich, auferbaulich 
in seiner Zelle neben dem Saitenspiel sitzend. 

P. Laurentius, der Mirant, war ein Liederdichter von Gottes 
Gnaden, einer der besten seiner Zeit, der würdig neben einem Friedrich 
von Spee, Angelus Silesius, Gerhard und Denis (Sined) steht, wenn 
er auch spät erst bei den Literarhistorikern die verdiente Würdigung 
findet. «Mit seinem Ordensgenossen P. Prokopius von Salzburg ist 
er der bedeutendste Vertreter des geistlichen Volksgesangs in den 
Alpenländern. » 

Seine Dichtungen zeigen tiefe Religiosität, glühenden Eifer für 
Glauben und Tugend, gepaart mit zartfrommer Milde und Innigkeit. 
Dabei fehlen keineswegs Stellen mit fröhlichem, gesundem Humor 
gewürzt und bisweilen Digressionen mit derbdrastischem Einschlag, 
womit er Torheiten aller Art geißelt ; mit heiligem Zorn verfolgt er 
Sünde und Laster. In Stil- und Versbau hat er sich an Friedrich von 
Spee offenbar trefflich geschult ; an Sprachgewandtheit und Reichtum 
des Ausdrucks gemahnt er an seinen Zeitgenossen Arbaham a Sancta 
Clara. 

Seine weltlichen Dichtungen und Theaterstücke sind verloren ; 
der Verfasser scheint sie selbst vernichtet zu haben. Die erste Frucht 
seiner klösterlichen Muse ist: «Philotheus oder des Miranten, eines 
welt- und hochverirrten Hirten, nach der ruhseligen Einsamkeit 
wunderlicher Weg, entworfen von Mirtillen, einem des Miranten guten 
Freunde und Mithirten im Drusertal nächst dem Rheinstrom. Gedruckt 
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im gräflichen Markt Hohenembs. Anno 1675. Gewidmet dem Grafen 
Karl Friedrich von Hohenems und seiner Gemahlin Cornelia Luzia », 
unter den Namen « Phöbus und Daphne ». (Spätere Auflagen : Wien 
1678 ; Konstanz 1689 usw.) Die vierte Auflage 1690 trägt den Autor- 
namen: «Durch P. Laurentium von Schnüfis» und ist gewidmet 
Kaiser Joseph I. als « Perseus». Es ist eine Schilderung der Verirrung 
und der Bekehrung des Dichters, ein poetisches Selbstbekenntnis, 
der Form nach eine Anlehnung an das Boethius Trostbuch «De con- 
solatione philosophiae ». Abenteuerliche Erlebnisse, Träume, Visionen, 
Erscheinungen, phantastische Bilder und Gleichnisse wechseln in 
bunter Folge mit realistischen Darstellungen, gelehrten und moralischen 
Reflexionen, altklassıschen und biblischen Reminiszenzen. Man möchte 
die Bekehrungsgeschichte fast für einen märchenhaften Roman halten, 
— so überraschend wundersam mutet sie uns an, wäre nicht der Kern 
der Erzählung durch anderwärtige Zeugnisse genugsam bezeugt. ! 
Seine Absicht und Tendenz spricht der Dichter aus: 
Zu Gottes Lob und Ehre fang’ ich an zu dichten: 
Ach daß es doch zum Heil den armen Sündern sei! 


Will nach des Himmels Port die Segel herzhaft richten ; 
So fahr’ ich denn vom Land: Schutzgeister, steht mir bei! 


Es soll werden ein «Lied von ewiger Liebe und Erbarmung », 
aber auch « von ewigen Freuden ». 

Bereits haben wir oben gesehen, wie er seine Jugend in poetischer 
Übertreibung schilderte als « voll Übermut, freudensüchtig », zu seiner 
Arbeit «ganz untüchtig», «viel dümmer noch als ein Vieh». So 
findet er denn: 

Also nämlich ist die Jugend 
Faul und träg zu jeder Tugend, 
Zu dem Bösen flügelschnell. 
Ihr Gemüt ist viel unstäter, 


Als das wild Aprilenwetter, 
Welches jähling trüb und hell. 


Als eine seiner Verirrungen, wovon wir oben geredet, bezeichnet 
er auch die Modetorheiten, die Sucht nach « Kleidertrachten, die von 


I In der ersten und zweiten Auflage entschuldigt sich der Verfasser wegen 
der «ungereimten Fabelsprünge und poetischen Grillen » ; er müsse sagen, daß er 
‘keine französischen Hosen trage» und der « Fruchtbringenden Gesellschaft » 
(oder Palmenorden, gestiftet 1617 zur Sprachreinigung) «keinen Eintrag zu tun 
begehre. » In der dritten Auflage fügt er noch eine Allegorie Dorilis und Euadne 
Dinzu, wodurch die Welt- und Hofgunst gesinnbildet werden. 
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der hohen Schneiderschule zu Paris kommen». Von all seinen Ver- 
irrungen und Torheiten aber wurde er geheilt, indem er «wie Jonas 
im Kummersee getauft worden und wie Saulus vom Roß des Hoch- 
muts herunterstürzte». Da ward er inne, daß «am Hof kein Weg 
zur Thebais, wohl aber eine breite Straße zur korinthischen Lais» 
führe. Als er in höchster Not war, hat ihm Maria, «die himmlische 
Ariadne, den Faden der Rettung aus dem höfischen Labyrinth bereitet », 
So zerriß er die «goldenen Stricke der Hofehre und des Weltglücks ». 
so sehr ihn Dorilis bald durch Schmeichelei und Krokodilstränen, bald 
durch Wutanfälle von seiner Gesinnung abwendig zu machen suchte ; 
er nahm für immer Abschied von «der treu- und ehrvergessnen Welt », 
und von «Adams Rippenstücken, voll der List und Tücken », wozu 
Klarefried (Graf Karl Friedrich) trauernd die Einwilligung gab. Nicht 
ohne Widerstreben des irdischen Menschen kam er zum Gottesfreund 
Philotheus oder Theophilus, der ihn zuerst mit Milde und Schonung 
in seine Zucht nahm, später aber «den Rauhhobel» ansetzte, um 
die Weltrinde gänzlich von ihm abzustoßen. Dabei behandelt er in 
schönen Allegorien verschiedene Tugenden, z. B. Geduld in Leiden 
(letztere versinnbildet durch scharfe, spitzige Steinchen, die hohl sind 
und einen süßen Kern der Gnade enthalten). Der Schluß rühmt das 
friedvolle, ruheselige Leben im Gegensatz zum unruhvollen Welt- 
getürnmel und preist Gottes Barmherzigkeit. Dem Menschenkind aber, 
das sich gleich ihm verirrt, gibt er den Trost: 
Es ist kein Sünder je so groß, 
Der nicht könnt’ Gnad’ erwerben, 


Er woll’ denn in der Sünde Schoß 
Elendiglich verderben. 


Am bekanntesten wurde P. Laurenz durch sein Liederbüchlein : 
aDas mirantische Flötlein, geistliche Schäferei», Konstanz 1682, das 
er mit dem Begleitvers in die Welt schickt: 


Hellklingendes Bußflötlein, 
Sei mir ein treues Bötlein 
An jeden Sündenstand .... 
. Geh’ hin mit meiner Gunst 
Zur Welt, die sündenvoll, 
Lehr’ sie die hohe Kunst, 
Wie Buß’ man wirken soll. 


Das Ganze in der Einkleidung der vergilischen Hirtenidylien 
(Bukolika) ist eine Allegorie. Clorinde (die Seele) wird vom Hirten 


Daphnis (Christus) aus dem Sündenschlaf erweckt, geht in sich, ver- 
zweifelt aber fast beim Anblick ihrer Schuld und Schande. Doch von 
Daphnis belehrt und getröstet, erkennt sie die Güte Gottes aus dem 
Leiden seines Sohnes ; sie erwählt sich ein strenges Bußleben und 
erhält von Daphnis die Versicherung seiner Liebe. Doch neues Seelen- 
leid kommt über sie ; sie wähnt sich vom Hirten verlassen (Prüfung 
der Seelenfinsternis), worauf er ihr in seiner ganzen Größe und 
Schönheit erscheint und sie für immer mit der Versicherung tröstet, 
daß sie von ihm nie getrennt werden solle, denn: 


Durch den ernsten Bußesfleiß 
Bist du worden lilienweiß, 
Schön und rein, 

Wie der güldene Sonnenschein. 


Es ist eine Darstellung des Weges der Vollkommenheit auf den 
Stufen der Reinigung, Erleuchtung und Einigung. Man will in diesem 
geistlichen Schäferlied Zitate aus der Mystik des hl. Johannes vom 
Kreuz, ja sogar Anklänge an Calderon finden, was wohl möglich 
ist, da ja die Grundsätze der kirchlichen Aszetik und Mystik überall 
die gleichen sind. 

Ein romanartiges, didaktisches Werklein, wie solche der profanen 
und religiösen Literatur jener Zeit eigen sind, führt den Titel: 
Mirantische Waldschallmey oder Schul wahrer Weisheit, der Pfalzgräfin 
und Kurfürstin Elisabeth Amalia Magdalena gewidmet. Konstanz 1688. 
Es führt uns einen vornehmen Jüngling Sophronius vor, der in einem 
Walde verirrt ist, und von zwei Frauen, Wahrheit und Redlichkeit 
an zwei .Einsiedler, Bazholam (hebr. Weltverächter) und Alethinus 
(Wahrheitslehrer), gewiesen wird, die ihn die wahre Weisheit lehren 
sollen. Bazholam hält ihm täglich einen Vortrag über die Gebrechen 
und Fehler der Menschen, nach Art der Sittenpredigten Geilers von 
Kaisersberg oder besser in Anlehnung des damals vielverbreiteten 
Trostbuches Speculum vitae, von Graf Johann II. von Tirol, 1580 
verfaßt. Darauf folgt eine « Waldschallmey » d. h. ein Sitten- 
gedicht des Alethinus, worauf der Jungherr bekehrt und beglückt 
heimkehrt. 

Einige Gedanken aus dem Gedicht : Die wahre Weisheit besteht 
nicht in Vielwisserei, nicht im Haschen nach Würden und Ehren und 
Fürstengunst, nicht im Besitz von Geld und Gut, nicht in einem Leben 
des Genusses und der Wollust, nicht in Nachäfferei fremden Wesens 
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in Kleidung ! und Sprache und Sitten und vorab nicht in abgefeimter 
arglistiger Politik : 


Fragst Du, was für ein Wundertier Im Wandel ist er höflich sehr, 


Politikus doch sei, Treulos in seinem Sinn, 

So will ich es andeuten Dir Nach des Macchiavellus Lehr’ 

Ohn’ alle Schmeichelei. Falsch wie ein’ arge Spinn. 
Politikus nichts andres ist, Den Mantel henkt er nach dem Wind, 
Als einer, der voll Trug und List Ist zum Betrügen pfeilgeschwind, 
Die Menschen hintergeht, Scharfsichtig wie ein Luchs, 

Auf keiner Red’ besteht. Arglistig wie ein Fuchs. 


Wahre Weisheit hingegen, nur wenigen bekannt, bestehe in 
tapferer Bezähmung der Begierden und mannhafter Übung der 
Tugend. 

Da Sophronius und sein Freund Fidus in der Einsiedelei ständig 
bleiben wollten, mahnten Bazholam und Alethinus die beiden, in die 
Welt zurückzukehren, das arme Deutschland bedürfe ihrer. Dort 
sollen sie die Gutwilligen belehren, und dafür sorgen, daß jeder Fürst 
den vermummten macchiavellistischen Politikus vom Hofe wegjage ; 
nur so könne die Wahrheit und ihre Tochter, die Redlichkeit, wieder 
im Land Einkehr halten. 

Einen ähnlichen Zweck der Sittenbesserung verfolgt auch die 
Mirantische Maultrommel oder Wohlbedenkliche Gegensätze böser und 
guter Begierden, Weltlust und Himmelslust, — der ewigen Seligkeit 
oder des Verderbens Haupt- und Grundursachen. Konstanz 1696 — 
eine Musengabe seines Alters. Nachdem er so arm und elend geworden, 
sagt der Dichter im Vorwort, daß er weder Harfe, Laute, Geige noch 
ein anderes fürnehmes Saitenspiel besitze, müsse er mit einer einfachen 
Maultrummel (Mundharmonika), die er beim Auskehren seines staubigen 
Hirns gefunden, ausziehen. Form und Stoff bietet ihm die Zusammen- 
und Gegenstellung der bösen und guten Begierden. Die Schilderungen 
sind Sittenpredigten gegen die menschlichen Verkehrtheiten und sitt- 
lichen Schäden aller Stände, reimweis, humoristisch, satirisch, doch 
wieder ernst strafend, bisweilen an bittern Sarkasmus streifend, in 
vielen Teilen auch heute noch aktuell. Gute, sehr geschätzte Kupfer- 
stiche illustrieren den Text, der zum Teil auch lateinisch in schöner, 
metrischer Sprache gegeben wird. 


I Scharf eifert er gegen die unanständige Kleidung der Frauen mit ihrer 
Entblößung, « woran man früher die öffentlichen Dirnen erkannte ». 


Nachdem er den Irrgarten der Weltlust dem Paradies der 
himmlischen Begierden, Stolz und Ehrgeiz der Demut und Bescheiden- 
heit, Anmaßung und Neid der Genügsamkeit und Liebe, Hang nach 
Geld und Wohlleben der Einfachheit und Mäßigkeit usw. entgegen- 
gestellt, kommt er zum Schluß: 


Der Welt will ich beineben 
Den Korb auf ewig geben. 


Drei Jahre später erschien auf Drängen mancher Kreise eine 
Fortsetzung zur « Maultrommel » mit dem eigenartigen Titel: « Futier 
über die Maultrummel oder Begriff, in welchem der jetzigen Welt ihr 
törıchtes Beginnen in lateinischen und deutschen Elegien samt schönen 
Sınnbildern und neuen Melodeyen mit sonderbarem des Lesers Lust 
und Vergnügen an den Tag gegeben wird. Konstanz 1699. » 

Zur Rechtfertigung der neuen Veröffentlichung sagt er, man habe 
Ihn gefragt, warum er für seine Maultrommel kein Futter (Futteral) 
hinterlassen habe. So habe er denn trotz Unpäßlichkeit und Alter 
ein papierenes Trommelfutter zusammengeflickt. Warum aber einen 
Mohren weiß zu waschen und die närrische Welt von ihrer Torheit 
abzubringen suchen ? Ja, er müsse wie Philander von Sittewald ! 
bekennen, daß er der größte Narr sei. Weil aber auch viele gute Menschen 
an irgend einer Narrheit leiden, sei doch zu hoffen, daß diese beim 
Nachdenken ihre Narrheit ablegen. Wenn er, der allzeit ein deutscher 
Michel gewesen, Latein schreibe, so möge man ihm verzeihen und 
bedenken, daß wir im Alter wieder zu Kindern werden ; auch habe 
er den fürtrefflichen lateinischen Poeten Stoff zum Lachen geben 
wollen. 2 

Weil alles verkehrt gehe, bittet er Heraklit, den Immerweinenden, 
um seine Tränen, und den lachenden Demokrit um sein Weltauslachen. 
Als besondere Torheit findet er dann, daß die Herren Knechte werden, 
während die Knechte sich als Herren gebärden ; bei der Sucht nach 


I Moscherosch, Die wunderbarlichen Gesichte Philanders von Sittewald, 1643. 

?2 Humoristisch verwehrt er sich gegen den Vorwurf, daß er in der Angabe 
des V'erfassers der « Maultrommel » geschrieben : «durch Fr. Laurentius » ; er wisse 
Offenbar nicht, welchen Kasus das Wörtlein «durch » regiere. Doch meine er, 
daß im Deutschen die lateinischen Namen nicht dekliniert werden. Um den Lesern 
aber kein Deklinationsärgernis zu geben, wolle er hier sagen : «durch Fr. Lauren- 
tium », obwohl dies ein deutscher Barbarismus oder Sprachfehler sei. — Das dürften 
sch manche Gebetbuchverfasser merken, welche immer noch die undeutschen 
Wendungen gebrauchen : Durch Jesum Christum, in Christo, o Jesu, der Name 
Jesu (doppelt gefehlt, weil hier « Jesus » Apposition ist). 
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fremden Trachten und Kleiderhoffart sei es nicht zu verwundern, daß 
Deutschland mit Krieg und andern Plagen heimgesucht werde ; viele 
kleiden sich so, «daß man sie nicht mehr kenne und vielleicht Franzosen 
nenne»; das komme wohl vom «Geruch der Gilgen (französische 
Wappen), der viele Deutsche betäubt ». Eine schwere sittliche Torheit 
ist die Untreue; eine weitere die Mode der falschen Haare und 
Perüken (Haarwidehöpfe nennt er ihre Träger). Dann geißelt er die 
Gleißner, Ungläubigen und Macchiavellisten, weiter die Prasser, Ver- 
schwender und Spieler. Auch die Putzsucht und die Weichlichkeit der 
Frauen, noch mehr aber der Männer ruft seinen Spott heraus. Ebenso 
findet er in den fremden Kriegsdiensten und in der Reisläuferer eine 
äußerst verderbliche Torheit ; noch ärger aber nehme die Feigheit und 
Parteilichkeit der Richter überhand, und das Grundübel sei Übermut 
und Versinken im Irdischen. 
Das Fazit der 15 Elegien lautet: 


Si Salmoniacae sacra sunt oracula linguae, 
Fallit arithmeticen infatuata cohors. 
Wenn Salomon die Wahrheit spricht, 

So hat so viel der Toren 

Die dumme Welt geboren, 

Daß deren Zahl zu zählen nicht. 


Den Schluß bildet ein Loblied auf Gottes Vorsehung, die doch 
durch ihre Weisheit und Güte alles leitet: Hominum stultitia et Dei 
providentia mundus regitur. 

Jede Elegie mit je etwa 20 Strophen ist mit einem Kupferstich, 
teils allegorischen, teils historischen Charakters geziert. Der Text ist 
wie gewöhnlich mit biblischen, patristischen, historischen und mytho- 
logischen Reminiszenzen durchsetzt, was die Lektüre oft recht mühsam 
macht. Die Lieder sind, wie der Verfasser sagt, « mit einer nicht sehr 
schweren Melodie versehen, daß sie nicht bloß fürnehme, sondern 
auch schlechte Musikanten ausführen können. » Die ganze Darstellung 
ist so frisch, Sprache und Ausdruck sind so gewandt, die lateinische 
Übertragung so zierlich und elegant, daß ich dieses Werk trotz der 
ermüdenden Länge und anderer Fehler zu den vollendetsten der 
Mirantischen Muse zählen möchte. 

Der treue Jünger des hl. Franziskus wollte auch seinem Ordens- 
vater und einem seiner hervorragendsten Jünger ein Denkmal stiften 
in «Vita et admiranda historia Seraphici S. Patris Francisci et 
S. Antonii de Padua, cum aeneis», das ist « Wunderbarliche Histori 


und Leben des heiligen Seraphischen Vaters Franzisci und des hl. Antonii 
von Padua, mit Kupfern ; Augsburg 1694. In lateinischen und deutschen 
Versen schildert der Dichter schwungvoll die Lebensschicksale deı 
beiden Heiligen. Zum Schlusse findet er, daß der Heilige von Assisi 


Der christlichen Kirche als Säule dasteht, 
Welche der Neidwind mit nichten umweht, 
Als ein Spiegel unsterblichen Lebens, 

Stärke des Glaubens, der Hoffnung Treupfand 
Christi Erlösung Gezeugnis beinebens, 

Kahlen Gott’sleugnern zur ewigen Schand. 


Geistreich ist die Einleitung zum Leben des hl. Antonius. Er 
richtet an die Mindern Brüder die Frage des ägyptischen Joseph : 
Sagt mir, lebt euer Vater (Franziskus) noch ? Die Antwort lautet: 
Ja, er, der im Leben schon abgestorben, lebt noch nach seinem Tode: 
er lebt fort in St. Antonius und seinen Söhnen. 

P. Laurenz, «der Fürreiter Christi», hat auch die Gebetbuch- 
literatur bereichert. Es erschien aus seiner Feder: «Clavis Coeli seu 
liber Precum, Imperatrici Eleonorae inscriptus germanice, Augustae 
Vindel. 1700.» Diese Ausgabe ist dem Verfasser nicht bekannt. 
Dagegen scheint sie identisch zu sein mit « Vielfärbiger Himmelstulipan. 
5. Auflage, Einsiedeln 1775 ». Der weitläufige Titel gibt einen Auszug 
aus dem ausführlichen « Blattweiser » (Inhaltsangabe) : Ein auserlesenes 
Gebetbuch, in welchem verschiedene, sehr schöne Andachten als 
Morgen-, Abend-, Meß- und Vesper-Gebeter, wie auch eine Zubereitung 
zur heiligen Beicht und Kommunion .... zu finden.» Die Gebete, 
kernhaft und kräftig, frei von Kochem’schen Übertreibungen und 
Abrahamischen Burlesken, atmen recht eigentlich den Geist der Kirche 
und zeigen uns den ehemaligen fahrenden Sänger und Schauspieler 
als echten Geistesmann. Wie schön ist der «Morgensegen ». Heut’ 
setze ich an meine Stirne die Fahne und das Siegeszeichen des heiligen 
Kreuzes, den triumphierlichen Titel Jesu Christi, des Heilandes, der 
mich heute vor aller Zerrüttung des Gemüts und des Leibes, vor aller 
Anfechtung der bösen Geister und schalkhaften Menschen, vor der 
Gewalt sichtbarer und unsichtbarer Feinde, vor Angst und Ärgernis, 
vor Sünd’ und Laster, vor Unglück und Schaden, vor dem jähen 
und unvorgesehenen Tode bewahren wolle im Namen des Vaters usw. 
Vielbeschäftigten Leuten widmet er ein « Neuerwachsenes Frühblüm- 
lein », ein ganz kurzes Morgengebet. Ähnlich wie der « Morgensegen » 
ist der Abendsegen, vom Hausvater über seine Familie und sein 
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Gesinde zu sprechen. » Der unerschöpfliche Auktor bietet dann eine 
große Auswahl von Meß-; Buß- und Kommunionandachten, ferner 
Gebete für alle Feste des Herrn, der Muttergottes, und sehr vieler 
Heiligen, dann Gebete für alle Stände und in den verschiedensten 
Anliegen des Lebens in gesunden und kranken Tagen, wie für die 
Verstorbenen. Sie sind vielfach ein Spiegelbild der Anschauungen der 
Bedürfnisse und Nöten seiner Zeit. ! 

Präzise dogmatische Schärfe und reiche Verwertung der Heiligen 
Schrift in leichter ungezwungener Sprache lassen in P. Lorenz einen 
ganz gewiegten Gottesgelehrten erkennen. Auch die Poesie kommt zu 
ihrem Rechte, wie die schöne Wiedergabe der Psalmen und der so schwer 
übersetzbaren lateinischen Hymnen, z. B. des Tantum ergo, des Stabat 
Mater usw. beweist : 

Laßt uns das Geheimnis ehren, 
Tief gebückt, mit Herz und Mund; 
Weicht ihr alten Bundeslehren 
Diesem neuen Liebesbund. 


Laßt euch durch den Schein nicht stören 
Auf dem festen Glaubensgrund. — — 


. »* 
Christi Mutter, voll der Schmerzen, 
Stand am Kreuz, betrübt im Herzen, 
Als ihr liebster Sohn da hing. — — 
Mutter, drück’ des Sohnes Wunden, 
Die am Kreuz mir Heil gefunden, 
Tief in meine Seele ein. — — 

Jesus, gib, daß wenn ich sterbe, 
Durch die Mutter Sieg erwerbe 

Und des Himmels Herrlichkeit. 


Von P. Lorenz stammt auch der vielverbreitete Stationen- oder 
Kreuzweggesang : 
Laßt uns Christen jetzt betreten 
Des Erlösers Kreuzesbahn. — — 
Endlich ist der Sieg errungen: 
Jesus stirbt, die Gnad’ erwacht ; 
Tod und Hölle sind bezwungen, 
Die Erlösung ist vollbracht. (12 Str.) 


! So finden wir einen Abschnitt: « Wider die leidige Sucht der Pestilenz. 
Kräftig tritt er dem damals so üppig wuchernden Zauber- und Hexenglauben 
entgegen und empfichlt als sicheres Mittel gegen höllische Anfechtungen tägliche 
Empfehlung in den Schutz des Himmels. 


Neuere Übertragungen, welche oft die seinige zu Grunde legten, 
sind vielleicht glätter, schwerlich aber gehaltreicher. 

Nach P. Lorenzens Tode erschien noch «das miranlische Wunder- 
spiel der Welt», auch lateinisch Epkebia Mirantica, Constantiae 1713. 
Es führt reimweis zwanzig Spiele vor : Kegel-, Brett-, Schach-, Damen-, 
Karten-, Billardspiel usw. und knüpft an jedes eine religiöse Wahrheit 
und eine praktische Nutzanwendung. 

Absichtlich wurde die Besprechung jenes Werkleins, welches auf die 
Folgezeit den nachhaltigsten Einfluß ausgeübt, bisher verschoben. Es 
ist «die Mirantische Mayenpfeif oder Marianische Lob-Verfassung. 
Dillingen 1692 », der Kaiserin Eleonora gewidmet. Die « Mayenpfeiff » 
ist ein Marienlob, das in drei Teilen je zehn Elegien auf die Mutter- 
gottes enthält, und zwar ist auf jeden Maitag Text und Melodie eines 
Marienliedes nebst einem Schlußgesang auf den 31. Mai angesetzt. 
Die Einkleidung erinnert uns wieder an die Bukolika : in zartem Liebes- 
verhältnis besingt der Hirt Clorus (der minnende Menschengeist) die 
himmlische Hirtin Maria, die dem irdischen Sänger zu Trost und Freud 
bald als Lenzesbotin, als Reigenführerin des Maien, als Frühlings- 
zephir, der uns den Tauregen der Erlösung gebracht, ferner als 
Paradiesesherrin, als Lilie unter den Dornen, als geheimnisvolle Rose, 
als Libanonzeder, als Mundschenkin des Liebesmets, wiederum als 
Frührot und Morgengestirn, als Sonnenkönigin und Mondenbraut, als 
Himmelsschiff, als blumenreiche Bellona, als Friedensfürstin, als unbe- 
siegte Jungfrau, aber auch als kriegsgerüstete, schreckenverbreitende 
Amazone, als Seelenjägerin Diana usw. erscheint. Clorus weiht sich 
als treuer Knappe ritterlich ihrem Dienste, verzichtet ihr zuliebe auf 
Sinnlichkeit und Sünde, unterzieht sich Mühen und Beschwerden, um 
ihre Huld zu gewinnen, und schmachtet in Sehnsucht, ihr allerhold- 
seligstes Angesicht zu schauen. Eine Probe: 


So sei, o Frau der Gnaden, Wo ich dann werd’ empfangen 
Mein Schiff, Maria Du, Das Himmelsbrot durch Dich 
Und fahre reich beladen Und mit dem Goldvlies prangen 
Mit mir dem Himmel zu, Erfreuet ewiglich. 


Der Schlußgesang hat Berühmtheit erlangt und wird mit einigen 
Modifikationen noch als Kirchenlied «Wunderschön prächtige » 
gesungen : 

Sonnenschön prächtige, 
Überaus mächtige 
Himmlische Frau ; 
Welcher auf ewiglich 
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Knechtlich verbinde mich, 
Billig mein Leben, 
Alles beineben 
Kindlich vertrau’. 
Für diese treu getane Pflicht 
Nur zeige mir Dein Angesicht. 
Weiche veraltete, 
Runzelgefaltete 
Häßliche Welt; 
Welche mit lügenden 
Augenbetrügenden 
Farben bestrichen, 
Gar bald verblichen 
Keine Farb’ hält. 


Nichts auf der ganzen Welt 
Weder Ehr’, Gut noch Geld 
Trösten mich kann. 

Alles, wie schön es auch, 
Fliehet hin wie der Rauch ; 
Schönste Gestalten 

Ziehen die Falten 

Vor der Zeit an. 


Eine ist übrig doch, 
Die mich kann trösten noch, 
Wann ich betrübt. — — 
Ei, so denn, schönste Frau, 
Welche mit Gnadentau 
Meine Seel’ tränkt. 
Wenn ich von allerhand 
Kreuzen im Elendstand 
Werde bekränkt: 
Deine Gnad’ wird mir Dein 
Angesicht müssen sein, 
Weil ich hier bin: 
Maßen unwürdig ich 
Völlig zu sehen Dich, 
Bis ich zu Deiner 
Gegenwart reiner 
Scheiden werd’ hin. 

Allwo dann werd’ ewiglich 

O schönste Frau, anschauen Dich. 


Etwas optimistisch urteilt ein neuerer Schriftsteller, das Vorbild, 
das P. Laurenz in seiner Dichtung aufgestellt, übertreffe weit alle 


2 


— 231 — 


Nachbildungen. Sicher gehört die « Mayenpfeiff » zu den besten Gaben 
der mirantischen Muse. Während sonst der reine Genuß beim Lesen 
der Lieder Mirants oft durch das Überwuchern des Lehrhaften und 
besonders durch die zahllosen, im Geschmack seiner Zeit liegenden 
Väter- und Klassikerzitate, historische Reminiszenzen und mythologische 
Anspielungen erschwert und gestört wird, tritt hier dieses Moment 
weniger stark hervor. Zur Stütze der vorgetragenen Wahrheiten bringt 
er mehr « Vernunftbeweise, damit die, so die Väter weniger achten, 
der Wahrheit nicht widerstehen können ». Die innigzarte mittelalter- 
lich-franziskanische Mystik und Minnepoesie kommt hier zu ihrem 
vollen Rechte. 

Der Sänger aus dem Drusustal ist durch seine « Mayenpfeiff » 
der eigentliche Begründer der Maiandacht geworden. Der Gedanke, 
nicht nur einen der zwölf Jahresmonate Maria zu widmen, sondern 
vor allem den Mai, und zwar jeden einzelnen Maientag, stammt von 
ihm. Die Idee des frommen Marienverehrers im Kapuzinerhabit erhielt 
sich längere Zeit, geriet dann aber in der nüchternen Aufklärungszeit 
in Vergessenheit, ja wurde von der josephinischen und wessenbergischen 
Richtung geradezu verpönt. Ende des XVIII. Jahrhunderts wurde 
der Gedanke in Rom wieder aufgegriffen, den Maimonat zu einer 
Sühneandacht für die Gottlosigkeit der Zeit zu benützen. Sie machte 
schon zu Anfang des XIX. Jahrhunderts großes Aufsehen und fand 
in gläubigen Kreisen freudigen Anklang. Pius VII. bestätigte sie und 
empfahl deren Einführung, und in wenigen Jahrzehnten eroberte sie 
den ganzen Erdkreis, ein sieghafter Erfolg des Miranten nach seinem 
Tode. 

P. Laurenz Martin war ein echter Dichter ; er besaß eine reiche 
poetische Ader und eine sprudelnde Phantasie. Seiner Gewandtheit in 
Sprache, Ausdruck und Versbau entsprach sein tiefreligiöses Empfinden 
und sein glühender Eifer, gepaart mit zartinniger Milde und Andacht. 
Hatte er auch seine bestimmte Absicht, mit seiner Muse auf die Mit- 
menschen einzuwirken, so dichtete er doch aus innerm Drang und 
aus Freude an der Poesie: 


Was kann doch auf Erden Die Musik allein 

Geliebet mehr werden Die Tränen abwischet, 

Als süßer Gesang ? Die Herzen erfrischet, 

Was treibet vom Herzen Wenn sonst nichts hiflich will sein. 
Behender die Schmerzen Die Musik vertreibet, 


Als lieblicher Klang ? Vertilget, verschreibet 
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Nach Thule das Leid; Sie treibet die Feind’ 

Macht Hinkende springen, Den Frieden zu schließen, 
Verzagende singen So daß sie wohl müssen — 

Vor herzlicher Freud’. Gezwungen — werden gut Freund. 


Nach mittelalterlichem Vorbild war P. Laurenz Dichter und 
Tonkünstler zugleich. Die Vertonung seiner Dichtungen zeigt, daß er . 
kein schlechter Tonsetzer war. Zur Wertung seiner Leistungen auf 
diesem Gebiet darf man nicht vergessen, daß sein Wirken in eine Zeit 
fiel, wo der alte kirchliche Choral in Abgang kam und der ermste 
Kirchengesang in Verfall geriet. Auch waren die mirantischen Lieder 
nicht zum Gebrauch beim Gottesdienst bestimmt, sondem zur 
Erbauung und Unterhaltung im häuslichen und geselligen Kreise ver- 
faßt, wie er selbst sagt: «Nicht zwar eigentlich zu singen (in der 
Kirche), weil sie zu lang sind, aber dem Liebhaber der Musik zu 
gefallen, habe ich jeder Elegie ihre eigene Melodei beisetzen wollen.» 
Unwahr ist das Urteil eines Kritikers, die Melodien seien « eine vielfach 
jeden Inhalts bare Phrase». Wenn uns die Melodien, meist in Moll- . 
tonarten, mit ihren Verzierungen und Verschnörkelungen auch oft 
etwas fremd anmuten, so finden sich «viele ganz gefällige und 
ansprechende Melodien, die sich dem Gedanken und Inhalt der Dichtung - 
trefflich anpassen » ; «in der « Mayenpfeiff » sind sie selbständig, kernig, 
meist mehr herb als süßlich » (Scheid). Man erinnere sich an die 
majestätische Vertonung des « Wunderschön prächtige ». Zudem war | 
ja der Dichter und Sänger mehr Kunstliebhaber als Künstler, der 
jedoch in Melodie und Harmonie Talent verriet. Ist er auch nicht 
von epochemachender Bedeutung für die Entwicklung des Kirchenliedes, 
so ist er doch ein vorzüglicher Vertreter des damaligen Volksgesangs. 

Die Bedeutung des « Miranten » und der Wert seiner Dichtungen 
muß am Maßstabe seiner Zeit gemessen werden. Seine Eigenart 
charakterisiert treffend P. Scheid mit den Worten : Er besaß Feingefühl 
genug, um die Grenzen des Erlaubten wohl mitunter zu streifen, nie 
aber nach den damals geltenden Geschmacksregeln zu überschreiten. | 
Diese Richtung hätte nur wenig gesteigert werden müssen, so wäre 
sie, wie bei so manchem Dichterling seiner Zeit (und wie bei vielen 
als bedeutend geltenden Schriftstellern des XVI. und angehenden 
XVII. Jahrhunderts) und bei manchen Nachahmern, der Geschmack- 
losigkeit verfallen. Es zeigt sich da der tiefste Unterschied zwischen 
Kunst und Mache — zum Ruhme des gekrönten Dichters von Schnits 
im Drusustal. » 
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Die Wallfahrt 
zu « Unserer Lieben Frau im Gatter » 
im Münster zu St. Gallen (1475-1529). 


Von Pıvr STAERKLE, Vikar. 


(Fortsetzung und Schluss.) 


IV. Kapitel: Die Wallfahrt. 
1. Ihre Verbreitung. 


Die Pilger kommen in überwiegender Mehrzahl aus Stadt und 
Fürstabtei St. Gallen ; ein großer Teil stammt aus dem Rheintal, 
dem Thurgau, dem Zürichgau und dem Appenzellerland, wo die Abtei 
st. Gallen früher mannigfache Rechte ausübte. Mehr sporadisch ist 
das Kontingent aus Graubünden, Luzern, Aargau, Basel und Bern. 
Mit den Bodenseestädten Konstanz, Lindau und Bregenz wetteifern die 
Dörfer des Vorarlberg’s, des Hegau’s und Klettgau’s. Kaufleute aus 
St. Gallen verbreiten den Ruf des Gnadenbildes in den Handelsstädten 
Augsburg und Nürnberg, während die Söldner ihn bis in die burgun- 
dischen und norditalienischen Gaue hineintragen. So kann das Auge des 
Beobachters auf eine Wallfahrtskarte schauen, deren nördlichster 
Punkt hoch oben bei Rottenburg an der Tauber liegt, während 
Alexandria am Po die südlichste Grenzmarke bildet. Hall in Tirol 
lankiert die östliche Grenze dieser Karte. Die Städte an der Saöne 
im Burgund bilden die westlichen Ausläufer. 

Wie ist die Wallfahrt so rasch verbreitet worden ? Die Verkündung 
auf der Münsterkanzel! und die Zeichentafel an der Säule beim 
Gatter» waren mächtige Mittel für die Propaganda. Ein anderer 
Faktor war die Gewohnheit des äbtischen Hochgerichtes, den Misse- 
fätern die Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau im «Gatter» als Buße 
aufzugeben. So wird anno 1480 der Mörder Jöri Zingg von Riet bei 
Sitterdorf angehalten, nebst drei Pilgerfahrten nach Einsiedeln «drü 


' C 389, pag. 219 :« Do kam Cünrat Ladrer zü des knaben mütter und sprach, 
man hat hüot (!) in dem Münster verkünt von ainem knäblin, das ist brochen 
gesin und hat im die Mütter Gottes geholfen. Du solt din kind och verhaissen 
zu der Mütter Gottes. » 
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vert in Unser lieben Frowen münster .... zu Sant Gallen [ze] tün ».! 
Auch die vielen Krücken, die von den Geheilten neben der Gnaden- 
stätte niedergelegt und später aufgehängt wurden, taten ihre Wirkung. ? 

Auch die private Propaganda mußte ins Gewicht fallen. Geist- 
liche 3 machen bei Krankenbesuchen auf das Gnadenbild aufmerksam ; 
Klosterfrauen * empfehlen es auf ihrer Bettelreise ; wer erhört worden 
ist, zeigt seine Dankbarkeit in eifriger Propaganda. ° Ja, Maria selbst 
will nach Aussage von Pilgern sich ins Mittel legen und stellt ihnen 
sichere Heilung in Aussicht: «Stand uff und gang in Sant Gallen 
münster. Do sollst dü mich süchen, do will ich dir helfen. »® Sie 
erscheint in weißem Kleide ’, gibt Ratschläge und kündet den 
Staunenden die Dauer der Lebensfrist an. 8 

Zuweilen gibt man dem Gnadenbild im «Gatter » den Vorzug vor 
andern. Muß es nicht auffallen, wenn Ulrich Nadler von Zürich auf 
den Rat des St. Gallers Hans von Eßlingen seinen kranken Knaben 
nicht nach Einsiedeln oder anderswohin, sondern nach dem fernen 
Gnadenort ins Münster zu St. Gallen empfiehlt. ® Andere hingegen 
suchen zuerst die nähern Wallfahrtsorte auf. So kommt Caspar 
Brimelder von Radolfszell!® nach einer vergeblichen Pilgerfahrt ins 
Hegau (Leipferdingen) nach St. Gallen. Einige erscheinen vor dem 
«Gatter», nachdem sie zuvor «gen Arben zu dem halgen Crüz»'! 
gegangen oder St. Notker (in der Peterskapelle zu St. Gallen), 
St. Wolfgang im Beinhaus (St. Gallen), die hl. Fides in St. Fiden oder 
St. Anna in Steinen (Schwyz) umsonst angerufen hatten. !? 


2. Die Pilger. 


Es gibt kaum einen Stand, der nicht unter den Pilgern zum 
«Gatter » vertreten wäre. Wohl der größte Teil der Wallfahrer gehört 


ı St.-A. St.G. Urkunde EE 3; H 24b. 

®2 C 389, pag. 3, 8, 15, 47, 140, 157, 160, 297, 358 ; A 26, Fall 33, 94, 105, Ill. 

3 C 389, pag. 203: «do hat ain briester ein frowen underwisen, das sy den 
man solt verhaissen in Sant Gallen münster zü Unser lieben Frowen in das gatter. » 


4 vergl. A 26 zu Fall 79. - 8 ebend. zu Fall 32. 

® C 389, pag. 156. ? ebend., pag. 82. 

8 ebend., pag. 50, 324. 

9 ebend., pag. 2 .... «und wolt man den knaben an andre end verhaissen 


han, do sprach er (Hans von EBßlingen) man solt in her verhaissen zü Unser lieben 
Frowen in Sant Gallen münster ». 

10 ebend., pag. 241. 

il ebend., pag. 434. 

12 cbend., pag. 102, 361, 421 und A 26 Nr. 453. 


et 
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dem Bauernstande an. Neben Geistlichen, Ärzten und Beamten des 
Klosters treffen wir Leute aus dem Gewerbe. Zu den Zünften der 
St. Galler-Bürgerschaft reihen sich die Fischer und Schiffsleute vom 
Bodensee. Neben dem reichen Junker und Edelmann kniet die Dienst- 
magd und der Bleicherknecht, neben dem Zunftmeister der « Nach- 
richter» der Stadt, neben dem Stadttrompeter der Schulmeister, des 
« Vorschatz wib », die Gottshauswirtin und die Klosterfrau. Die Wall- 
fahrt hatte alle Kreise des Volkes erfaßt. Wie viele soziale Momente 
enthält die Auswirkung dieser Marienverehrung ! 

Die Macht der Gnadenstätte, deren Blüte in die glanzvollste Zeit 
der Eidgenossenschaft fällt, sollten auch jene erfahren, die in ihrem 
oft üppigen und abenteuerlichen Leben den Siegestaumel ihres Zeit- 
alters trefflich widerspiegeln : 

die Söldner.“ Es handelt sich dabei um solche, die an den 
Burgunder-Feldzügen (1479-1484) oder an den Mailänder-Kriegen (1512 
bis 1514) teilgenommen. Genaue Ortsbezeichnungen muß man leider 
fast überall vermissen ; für die zeitgenössische Geschichte wären sie 
nicht belanglos. Als erster begegnet uns « Hans Artzet genannt Beck » 
von Lömenschwil.2 Er wird mit 16 andern Gesellen zu « Lantpratz » 
Langres ?) gefangen und als einer der letzten zur Erhängung vor 
eine Buche geführt. Der Priester hört die Beicht der Verurteilten 
und betet die Sterbegebete. Das verzögert die Exekution. Artzet’s 
Hinrichtung wird verschoben. Er ruft Maria an, entrinnt aus dem 
(rfängnis und pilgert aus Burgund nach St. Gallen, um vor dem 
Gnadenbild zum « Gatter » die Stricke abzulegen, mit denen er gebunden 
war, 

ıEnderli Bayger von Ragenspürg (Regensburg) » muß wegen einer 
n Frankreich erhaltenen Stichwunde lange Zeit an einer Krücke und 
an einem Stecken gehen. Zwei Mitgesellen aus St. Gallen, Othmar 
Haffner und Heinrich Greminer, machen ihn auf das Gnadenbild im 
«Gatter» aufmerksam. Er gelobt, gesundet und kommt anfangs 
Mai 1481 nach St. Gallen, um im Münster sein Gelöbnis zu erfüllen 
ind das Zeichen anzugeben. Ob es sich wohl um einen jener deutschen 


\ Diebold Schilling, Berner Chronik, herausg. von Gustav Tobler. Bern 1901. 
Valerius Anshelm, Berner Chronik. Bern 1884. W. F. von Mülinen, Geschichte 
= Schweizer Söldner bis zur Errichtung der ersten, stehenden Garde 1497. 
m 1887, 
°C 391, Fall 167. Nach der Reihenfolge würde dieses Zeichen ungefähr ins 
Jahr 1479 fallen, | 
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Söldner handelt, die im Sold der Burgunder gemeinsam mit Schweizern 
das Städtchen Döle an der Saöne verteidigten und es an die Franzosen 
verrieten, um es gemeinsam mit den Franzosen am 28. Mai 1479 zu 
zerstören ? | 

Am besten läßt sich das Zeichen über Hermann Keller von Flawil : 
in die zeitgenössische Geschichte einfügen. Er befand sich unter jenen 
200 Zugern, Glarnern und Badener, die nach dem Chälonerzug 1480 _ 
anfangs September von Solothurn weg auf der Aare heimfuhren und 
an einem Brückenjoch bei Wangen verunglückten. 160 Gesellen fanden 
den Tod in den Wellen. Des Schwimmens unkundig, klammert sich _ 
Keller an das Boot, hilfeflehend : «Maria du Mütter Gottes, hilf uB 
diser großen nott, so wil ich dich süchen in Sant Gallen münster.» 
Seine Bitte verhallt nicht fruchtlos, « am nächsten güttem tag (Mittwoch) 
vor Sant Michelstag » erscheint er dankbar vor dem Gnadenbild und 
gibt das Zeichen an. ? 

Von den Mailänder-Söldnern ® begegnen uns nach ihrer Rückkehr . 
von Italien die St. Galler-Bürger: Uli Appenzeller und Heinrich Vogt 
(1512) mit Hans Wirtenberg von Tablat, der in Alexandria an dem 
«roten schaden zü bette lag (1513) ;» Hans Taler aus Gaiserwald 
erscheint 1514, ebenso Uli Schirmer, der zu Alexandria «in der stat 
by Maland » eine Wallfahrt mit Frau und Kindern versprochen hatte. 

Fern von der Heimat, wie die Söldner, gedenken auch Kaufleute ® 
in ihren Anliegen der Gnadenstätte. Fritz von Seckendorf ®, ein Bürger 
St. Gallen’s, der in Franken wegen eines schweren Kopfleidens das 
Gehör teilweise verloren, erhält nach Anrufung Unserer lieben Frau 
im «Gatter» dasselbe wieder ganz (1481). Der reiche Junker Hans 
am Graben ® findet zu Nürnberg seine Genesung. Auf dem Heimweg 
von St. Gallen nach Rorschach trägt Conrad Stumpf”, ein Ausburger 
von St. Gallen, 22 Ellen Tuch am Schwert auf der Achsel. Er stürzt 
beim Martinstobel und fürchtet wegen seiner Halswunde zu verbluten. 


1 C 389, pag. 14. 

?2 C 389, pag. 271. 

° C 389, pag. 415, 418, 423, 431, 437. 

* C 389, pag. I, 121, 365, 405 ; A 26 zu Fall 325. 

® Wohnte im « Hopsgermos » und steuerte 1480 viii $ 9 [Stadt-Arch. St. G., 
Nr. 234, fol. 2. 

6 LA 84, fol. 84%, anno 1504 erhält Hans am Graben Haus und Hofstatt 
neben St. Laurenzen nebst vielen andern Gütern zu Lehen. 

° St.-A. St. G. Rubr. 42, Fasc. 32 : « Gotzhuslüt, uff die der prüch geleit ist 

. Roschach .... Cunrat Stumpf. » 


— 297 — 


Seine Begleiter erinnern ihn an die Huld der Gnadenmutter. Nicht 
umsonst. — In Mailand gibt Caspar Wetter! von St. Gallen dem mit 
seinen Roßen über die Alpen gestiegenen Pferdehändler «Simon 
Priescher aus Lantz » den Rat, seinen verunglückten Sohn der Gnaden- 
mutter im Münster zu St. Gallen zu empfehlen. Priescher verspricht 
eine Wallfahrt. Der Sohn gesundet. Doch erst eine zweimalige Rettung 
aus Todesgefahr bringt den nachlässigen Vater zur Erfüllung seines 
Versprechens. Dankbarer erweist sich ein Kaufmann aus Ulm, namens 
« Mathis Pfantzelter ».2 Er hat zwischen Ravensburg und Weingarten 
einen « weggzer » mit Geld und Edelsteinen im Werte von 1800 Gulden 
verloren. Er gelobt ein gesungenes Amt vor dem Gnadenbild und 
zwei andere heilige Messen vor dem M. Magd.- und St. Helenaaltar 
und soviel Wachs, als die Geldtasche wog. — Der Kaufmann findet 
seinen Schatz und reitet hocherfreut nach St. Gallen hinauf. 

Aus dem großen Strom der erhörten Pilger seien noch einige 
andere hervorgehoben, die im öffentlichen Leben eine nicht unbedeutende 
Stellung einnahmen : 

Junker Lukas Lenggenhager, Seckelmeister der Stadt St. Gallen 
(C 389 pag. 422, 430). Zunftmeister «Franzist » Zili (A 26, Fall 78) 
wohnte im Brül neben der Stadt und steuerte 1480 7 # 18.8 9. 
(Stadt-Arch. St. Gallen, Nr. 234, fol. 22°). Junker «Hans von Mantz, 
ain edelman gesessen zu Lucern » (C 389, pag. 258, anno 1480). Junker’s 
Peter Grafen Tochter Wibrat (ebend. pag. 362, anno 1509). Junker’s 
Ambrosi am Aigen Frau, Magd. Schappeler (ebend. pag. 360, anno 1509). 
Zunftmeister Heinrich Nägeli von Zürich (ebend. pag. 416, anno 1512). 

| Zunftmeister «Leckin », der Fischer zu Lindau (ebend. pag. 247, anno 
‚ 1481). «Der von Elshyn ain edelman » (ebend. pag. 323, anno 1480). 

Unter den Geistlichen ragt besonders Abt Franz von Gaisberg 
| (1504-1529) hervor, der sich nicht bloß als inniger Verehrer, sondern 
auch als großer Wohltäter des Gnadenbildes erwies. Während seiner 
langen Krankheit ermüdete er niemals in der Spendung von Opfer- 
gaben und Weihekerzen. Bald schickte er Priester in den «Gatter », 
damit sie für ihn die heilige Messe lasen, bald verordnete er feierliche 
Votivämter, wobei er Geistliche und Sängerknaben mit reichen Gaben 
bedachte. 3 


Alter und Geschlecht der Pilger lassen sich nicht in allen Fällen 
I C 391, Fall 325. 


* C 389, pag. 365, 367. 
® D 878: Rechnungsbuch Abt Franz v. Gaisberg’s (1521-1529). 
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ermitteln. Die Skala durcheilt die Altersstufen vom Säugling bis zum 
Greisen. Während wir bei den Wiegenkindern sehr oft die Angabe 
des Geschlechtes vermissen, fehlt uns bei den Erwachsenen gewöhnlich 
die Bestimmung des Alters. Bei den Zeichen, die weder für die Auf- 
zeichnung auf die Tafel noch für die Kanzelverkündung bestimmt 
waren, herrscht das weibliche Geschlecht bedeutend vor, sonst sind 
Männer und Frauen ziemlich gleichmäßig vertreten. Wie vorsichtig 
hütete man sich, den Eindruck zu erwecken, als ob die Wallfahrt bloß 
Sache des weiblichen Geschlechtes sei ! 


3. Das Geloben oder « Verhaissen ». 


Der Wallfahrt ging gewöhnlich das Gelübde oder die « Verhaißung : 
voraus. Dieses « Verhaissen » besagt nicht bloß das Versprechen einer 
Wallfahrt, da ja viele ohne selbst vollzogene Pilgerfahrt erhört wurden ; 
sondern eine vollständige Hingabe an Maria, die gleichsam von der 
« verheißenen » Person Besitz nehmen sollte. Den ergreifendsten Aus- 
druck hiefür sehen wir in der Art und Weise, wie Eltern ihre kleinen, 
geretteten Kinder der Gnadenmutter aufopferten. Sie trugen dieselben 
hinter die Vergitterung und legten sie auf den Gnadenaltar, um sie 
aus den Händen des Priesters als Vertreter Mariens gleichsam wieder 
als Eigentum zurückzulösen. 

Unter dem Eindruck des Übels, das die Gläubigen betroffen, 
geschieht das Verheißen mit tiefer Frömmigkeit : «mit großem ernst », 
«mit großem laid». In einer Bauernstube des Gerichtes Niederbüren 
empfehlen 2o Bauern «mit zertanen armen» den mit dem Tode 
ringenden Hans Leman der Gnadenmutter im «Gatter ».! 

Was die Pilger in ihren Anliegen erflehen, gibt ihrem Glauben 
ein besonderes Gepräge. Wohl suchen die meisten Heilung und Rettung 
für dieses Leben ; aber manche schätzen sich glücklich, wenn ihre 
neugebornen Kinder die Gnade der heiligen Taufe oder wenn ihre 
sterbenden Angehörigen nur noch die Tröstungen der heiligen Sterbe- 
sakramente empfangen dürfen. Das Vertrauen zu Maria ist oft so 
unerschütterlich, daß sie den Mut nicht verlieren, wenn sie nicht sofort 
erhört werden. 

Wer sich selber nicht mündlich « verheißen » kann, «der tät die 
gelübt in dem hertzen». Für Unmündige, Irrsinnige und Bewußtlose 
treten andere ein. 


1 C 389, pag. 302. 
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4. Die Pilgerfahrt. 


Eine Massenwallfahrt in den «Gatter» begegnet uns nicht. Es 
handelt sich stets um den Pilgerzug einzelner Personen und kleinerer 
Gruppen bis zu 24 Wallfahrer. Manche benützen für die Pilgerfahrt 
eine Stellvertretung. So findet eine kranke Augsburgerin ! in einer 
Freundin zu St. Gallen eine bereitwillige Stellvertreterin. Für Peter 
Staiger von Konstanz treten zwei Freunde die Fahrt an. ? 

Vielen soll die Wallfahrt ein Bußwerk sein. Sie schreiten einher, 
barfuß, aus weiter Ferne, mit «zertanen » Armen ; nüchtern und «on 
red», mit einem eisernen Ring um Hals oder Leib. Man weiß nicht, 
ob man jenen Konrad Bertschiner ? mehr bewundern soll, der trotz 
seiner Krankheit hundert Meilen nach St. Gallen zurückgelegt oder 
Hans Burkart von « Donzhausen » bei Sulgen *, der seinen kranken, 
31,-jährigen Knaben auf dem Rücken in’s Steinachtal hinaufgetragen. 

Mit Vorliebe wird von manchen in’s Gelübde auch die Anzahl der 
Wallfahrten einbezogen. Alle Jahre wollen sie zum « Gatter » kommen 
oder drei, fünf bis zu I5 « ferten » sogar machen. 


5. Die Weihegeschenke. 


Es gibt solche außerordentlicher und ordentlicher Art. Hier läßt 
ein Mann hiefür seinen Bart scheren ; dort opfert eine Jungfrau ihre 
Zöpfe. Mit inniger Rührung legt die Tochter Hans Zipperlin’s von 
Roggwil 5 ihren Gürtel an der heiligen Stätte nieder, mit dem sie sich 
zuvor in geistiger Umnachtung ein Leid antun wollte. Welche Freude 
muß die Seele Ulrick Käcklin’s® von Dornbirn erfüllen, daß das 
Armeisen, das einst seine Hand im Irrsinn umklammert, nun unbenützt 
zu Füßen der Gnadenmutter liegt ! So froh jener Konrad Wirt”? von 
Watt(Roggwil) darüber ist, die quälenden Gallensteine mitbringen zu 
können, so gerne trägt der St. Galler-Bürger Hans von Steig ® in einem 
Beutel die « Risensteine » mit, die einst sein liebes Kind gepeinigt. 

Zu den ordentlichen Votivgeschenken gehören die geistigen Opfer 
des Gebetes und die materiellen «Gotzgaben» an Wachs, Geld, 
Kleinodien, Kleider und sonstigen Almosen. 


1 C 391, Fall 88. ® A 26, Fall 126. 

® C 391, Fall 144. * C 389, pag. 341 
$ ebenda, pag. 181. © ebenda, pag. 141. 
? ebenda, pag. 173. 8 C 391, Fall 84. 
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Zu den Meßstipendien legen manche noch einen Kreuzer oder 
einen Batzen für den Priester hinzu. Von den Gebeien kommen das 
Vaterunser, das Ave Maria, der Glaube und die Rosenkränze in 
Betracht. Die fünf Vaterunser zu den fünf Wunden des Herm, 
«fünf hertzelaid» genannt, kehren als Lieblingsandacht des Volkes 
häufig wieder. So verschieden die Form des Gebetes ist, das bald stehend, 
bald kniend, bald mit «zertanen» Armen verrichtet wird, so ver- 
schieden ist die Zahl der gelobten Gebetsopfer. Sie steigt bei den 
Rosenkränzen bis zu sechs, bei dem Glauben bis zu zehn, beim Ave 
Maria bis zu fünfzig. Els Ritter, Hans Lochers Frau von St. Gallen 
« verheißt » sich in den «Gatter » sogar mit hundert Vaterunsern und 
hundert Ave Maria und zehn Glauben « uff blossen knüwen und zertanen 
armen ze betten».! Welch ein wundersames Bild der Andacht mag 
das Münster zu St. Gallen mit seinem hochverehrten Gnadenbild 
geboten haben ! 

Unter den materiellen Weihegeschenken erscheint zumeist das 
Wachs vom Vierling der unbemittelten Witwe bis zu den 4 und 5 Pfunden 
des reichen Kaufmanns, im Wert von 6 Pfennigen bis zu 4 und mehr 
Gulden. Neben der Variation des Gewichtes begegnet uns ein bunter 
Wechsel der Form, wie wir es heute noch an Wallfahrtsorten beobachten 
können. 

Die Silberopfer, die man in den Stock oder das «Kefi» warf, 
bestanden ohne Zweifel in Silbermünzen. Unter den oft wieder- 
kehrenden «lebendigen Opfern » werden wohl lebendige Opfergeschenke, 
wie Hühner, Tauben und dergleichen zu verstehen sein. Von ungewöhn- 
lichen, materiellen Gaben seien folgende erwähnt : Hans Bochsler ? von 
Sulz bei Winterthur hat «seinen Knaben mit einem Viertel Korn 
her entheißen». Agatha Nagler ,®die Frau des Heinrich Schachtler 
von Altstätten, opfert sogar einen Saum Wein. Adelheid Brunhuser ! 
von Weinfelden legt ein Kleidungsstück ab und schenkt es der Gnaden- 
mutter zu einer Albe, während Wolfgang Walther von Luzern ®, ein 
ehemaliger St. Galler-Bürger, in Humerale und «ein handfan » als 
Weihegeschenk niederlegt. Zuweilen kam es vor, daß die Votiv- 
geschenke von Pilgern zuerst erbettelt werden mußten, ehe sie geopfert 
werden konnten. Gottesgaben von besonderem Werte. 


I C 389, pag. 347. 2 C 391, Fall 61. 
? C 389, pag. 398. % C 389, pag. 216. 
5 ebenda, pag. 378. 


V. Kapitel: Die Veranlassung zur Wallfahrt. 


1. Die Unglücksfälle. 


Die Unglücksfälle, welche die Anrufung Unserer Lieben Frau im 
«Gatter» im Münster zu St. Gallen veranlaßten, stehen teils im 
Zusammenhang mit dem durch Kriege und Reisläufe verrohten Zeit- 
alter; oder, was häufiger ist, mit dem Beruf und der Beschäftigung 
der verunglückten Personen und ihrer Angehörigen. 

Es ist recht bezeichnend für die Epoche nach den Burgunder- 
kriegen, wenn Väter bei der Heuernte ihren Söhnen mit der Gabel 
ins Auge stechen, oder. wenn Männer, vom Degen ihrer Nachbarn in 
die Brust gestochen, blutüberronnen niedertaumeln. Daß schließlich 
auch die Jugend dem Geist dieser Zeit ihren Tribut opfert, zeigt uns 
der Sohn « Michel Hoptmans von Lindow »!, der.einen Kameraden 
mit einer «hälparten » stach, und jenes Kinderspiel bei Heiligenbuch 
zu Bichwil, wobei ein 7-jähriger Ferienknabe aus St. Gallen so gewaltsam 
uff ainen stock » geworfen wurde, daß er lange bewußtlos liegen 
blieb.” Was paßt in den Rahmen jener Zeit besser als das Waffenspiel 
der Kinder. Doch ist jener Spieß, womit der 6-jährige Knabe Klaus 
Widmers von Züberwangen ® hantierte, ebenso verhängnisvoll geworden 
wie « das schaidmesser » am Gürtel des 12-jährigen Goldacher-Mädchens ®, 
das dem Sohne Rudi’s Rennhas beinahe das Leben gekostet. 

Die meisten Unglücksfälle, von welchen uns die Zeichen berichten, 
sind mit dem Beruf der Pilger verbunden. Die Spindel, die im Zeit- 
alter der Spinnerei überall Hausrecht hatte, richtete mit ihrer nadel- 
förmigen Spitze und ihrer Neigung zum Abspicken viele Verheerungen 
an. Naturgemäß wurden nur Frauen und Töchter und bei ihnen 
weilende Kinder hievon betroffen. Die Verwundung durch die Spindel 
wiederholt sich in unsern Zeichen 16 Mal. 

Das Bild ist stets dasselbe. Die Mutter sitzt am Spinnrocken. 
Es springen die Kinder in der Stube, stoßen die Mutter oder fallen ihr 
während dem Spinnen um den Hals. Und siehe! Das Unglück ist 
da. Die Spindel ist abgespickt, sitzt im Aug’ oder im Hals oder in 
der Hand, durchbohrt den Fuß oder dringt in den Unterleib. Gewöhnlich 
steckt die abgebrochene Spitze «eins gleichs lang » fest und bleibt 
oft trotz ärztlicher Behandlung tage-, wochen-, monatelang im hoch- 


! ebenda, pag. 270. 2 ebenda, pag. 237. 
°C 391, Fall ı22. °C. 389, pag. 40. 


angeschwollenen Gliede. — Ein Szenenwechsel folgt. Die Bosheit löst 
die Unvorsichtigkeit ab. Frauen geraten bei einer Stubeten in Streit, 
wobei die eine der andern den Wickel («tragetten garen ») mit samt 
der Spindel an den Kopf wirft. Die Spindel sitzt. 

Noch schlimmer als Stichwunden sind die Brandwunden, die man 
sich im heißen Bad oder in der Küche zuzieht. Jener siedeheiße- 
Kessel voll Rüben und Dinkel, der bei der Stubeten Hans Högger’s 
Frauen von Tägerwilen bei Konstanz 1 sich überschlug, sollte der 
enttäuschten Gastgeberin mit dem Schmerz der verbrühten Füße ein 
6-wöchiges Krankenlager bringen. 

Vom Haus führt der Weg ins Freie, wo das Element des Wassers 
noch verderblicher wirken kann. Der Galtbrunnen, die Mühlkennel 
mit dem Mühlrad und der Strand am Bodensee bergen für unbewachte 
Kinder ebenso große Gefahren wie die nahe Steinach im Hochwasser, 
das Fischerschiff im Hafen zu Romanshorn und die hochgehende Thur 
mit ihren Nebenflüssen. Die Annalen reden noch von größern Rettungs- 
werken. In grauser Seenot steigt dem umhergeschlagenen Fischer des 
Bodensees das Bild der Gnadenmutter auf. Ein Sturm von Bitten 
steigt zu ihr empor, da eine Müllers-Familie von den reißenden Wassern 
der Steinach fortgerissen wird. Im fernen Klottertal (Breisgau) gedenkt 
ihres Machtschutzes der während dem Gottesdienst vom wütenden 
Sturzbach überraschte Priester. 

Noch andere reihen sich an die lange Prozession der « Gatter »- 
Pilger. Es ist der Dachdecker, der vom Hause hinabgestürzt, der 
Küfer, dessen Kind beim Hinaufzug der Fässer verunglückt, der Stein- 
brecher, dessen Fuß ein herabfallender Stein zerquetscht hat, die 
Bauerntochter, die bei der Obsternte vom Baum gefallen, der Holz- 
hauer, der beim Holzfällen über einen Felsen stürzt oder unter einen 
schwerbeladenen Schlitten gerrät. 

Ihnen schließen sich auf der Pilgerfahrt die Kinder an, die sich 
beim Beerensuchen oder anderswie verlaufen und im Wald oder an 
felsigen Uferhängen der Sitter gefunden wurden. Vor dem Gnadenbild 
weilen auch die Kleinen, die von der Dachdiele oder aus dem Fenster 
gefallen ; nicht zuletzt die Junggesellen, die ihren Kameraden beim 
Hochzeitsritt vom RoßBe stürzen oder vom Sparren geschlagen sahen, 
an dem nach altem Hochzeitsbrauch ein Festochse zur Augenweide 
und Speisung der Hochzeitsgäste gehangen. 


! C 391, pag. Fall 203. 
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2. Krankheiten. 


Bei dem damaligen Stand der Medizin-Wissenschaft und bei dem 
Mangel allgemeiner Bildung auf Seite der Zeichenschreiber ist es nicht 
zu verwundern, daß die Bezeichnungen der Krankheiten mangelhaft 
und unvollkommen sind. Die in den Zeichen erwähnten, äußerlichen 
Symptome lassen das Wesen der Krankheit nur ungenügend, sehr oft 
gar nicht erkennen. ! In der Auffassung vom Ursprung der Krankheit 
schimmert oft jener Glaube durch, der dieselbe als ein im Menschen 
innewohnendes unbekanntes Wesen hielt. Wie naiv ist die Auffassung 
vom Wurm, der im Knochen des Menschen sitzen soll! Man will ihn 
aus der kranken Hand auf den Tisch fallen gesehen oder sogar « viel 
Fußlı und ain schwartz Höptli» an ihm entdeckt haben, während es 
ach eigentlich nur um wurmähnliches, nekrotisches Zellengewebe 
handelt, das da abgestoßen wurde. 2 

Soweit sich die Krankheiten der Pilger überhaupt registrieren 
lassen, unterscheiden wir vom therapeutischen Standpunkte aus chirur- 
asche und medizinische Fälle, wobei zu bemerken ist, daß diese 
Einteilung sich nicht überall durchführen läßt. 


A. Chirurgische Falle. 


57 Zeichen beziehen sich auf Gebrechen der Augen. Sie sind 
sewöhnlich durch äußere Verletzungen hervorgerufen ; Narben in der 
Homhaut («Augenfell», Pterygium) sind eine öftere Erscheinung. 
15 Zeichen befassen sich mit Erkrankungen des Ohres; 5 andere mit 
\xbrechen der Sprache infolge gespaltenem Rachen oder gespaltener 
Lippe (Hasenscharte) ; 25 Zeichen beziehen sich auf Schädelbrüche und 
Anochenbrüche oder auf Verstauchungen, Knochenauswüchse und 
Atrophie, während 5I Fälle auf Bruchleidende (zumeist Kinder) Bezug 
ichmen. Geschwülste (33 Fälle) werden unter verschiedenen Namen 
erwähnt, wie Knollen, Knütter, « Duchsel», «Hofer». Auf Geschwüre 
ziehen sich wohl jene 17 Fälle von «Fluß»,.nebst 26 Fällen von 
t Löchern », die wegen ihres chronischen Charakters langjährige ärztliche 
Hilfe beanspruchten (meist Tuberkulose). «Gelähmten » begegnen wir 
55 Mal. Als Ursache dieser Erscheinung dürfte man bald die Glieder- 


 " Vergl. Höjfler, Krankheitsnamen-Buch. München 1899. F. Kluge, Etymolo- 
gisches Wörterbuch der deutschen Sprache. Straßburg ® 1898. 
*C 389, pag. 5, 45- 


sucht, bald einen Schlaganfall erkennen. Mit «Gesucht » behaftete 
treten 31 Mal auf. 

Unsere liebe Frau im «Gatter» war auch die Zuflucht der vor 
ihrer Niederkunft stehenden Mütter (120 Fälle). Aus manchen Zeichen 
klingt die Freude nach, daß die Mutter nach schwerer Geburt «ainen 
frölichen anplick » erlangt hat. 


B. Medizinische Falle. 


Geisteskrankheiten treten 21 Mal auf. Epilepsie (« fallender Siech- 
tag»: «St. Valentins Siechtag » etc. genannt) wird in 31 Fällen erwähnt 
oder vermutet. Eine gänzliche Heilung von Fallsucht wird nur 
einmal berichtet. Aus dem großen Sammelbegriff «Wee», der die 
Krankheiten sämtlicher Organe umfaßt (167 Fälle,) wird man selten 
klug, mit welchen Leiden wir es zu tun haben. «Kaltwee » (31 Fälle) 
wird vom Bearbeiter der Zeichen häufig mit Febris übersetzt. Augen- 
scheinlicher sind die Wirkungen, welche die Verdauungs- und Harn- 
organe betreffen. Wir haben gesehen, mit welcher Freude man die 
Sedimente der Gallenblase oder aus den Harnwegen zur Wallfahrts- 
stätte getragen hat. 

Auch die Schilderung der epidemischen Krankheiten spiegelt die 
mangelhafte Kenntnis der Zeichenschreiber wieder. Am meisten wird 
die Pest genannt, die gerade zur Zeit der höchsten Blüte der Wallfahrt 
im Gebiet der Fürstabtei St. Gallen viele Opfer gefordert (1481-1482). 
Charakteristische Merkmale werden selten erwähnt. Dasselbe gilt auch 
von den bösen Blattern (5), vom «roten Schaden »(4) und Rotsucht (T), 
die sich nicht näher identifizieren lassen. 

Zu den medizinischen Fällen gehören endlich noch Flechten, 
Friesel, « Wolken », « Bluter-Krankheit », Erstickungserscheinungen und 
zuletzt überrascht uns noch ein Bandwurm von ungewöhnlicher Größe. 

Als größte und gesuchteste Autorität unter den Ärzten der letzten 
Dezennien des XV. Jahrhunderts erscheint in der damaligen Ost- 
schweiz der oft erwähnte Hans von Tegernsee !, der übrigens selber 
einmal die besondere Hilfe der Gnadenmutter im Münster zu St. Gallen 
beanspruchen wollte. 

«Es hat Maister Hans von Tegerschen (!) gehept ain groß we 
an ainem bayn, und wie er selbs ain großer maister ist zu semlichen 


1 C 389, pag. 200; C 3gı, Fall 76, 185, 199. Tegernsee (Bayern) ; vielleicht 
hat er seinen Wohnsitz in St. Gallen gehabt. 


dingen, hat er im selbs nit mögen helffen, sunder sich alher enthaissen 
mit ainem wächsin bayn und ist genesen. »1 


Schluß. 


Die Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau im «Gatter» im Münster 
zu St. Gallen ist der beredte Ausdruck des tiefen Glaubens, der damals 
im katholischen Volke lebte. Aus diesem Glauben schöpfte es die 
innige Verehrung Mariens, die hohe Wertschätzung der heiligen Messe 
und die große Ehrfurcht vor den Sakramentalien. Enge mit dem 
Priester verbunden, suchte das Volk denselben in gesunden und 
kranken Tagen auf und erbat sich von ihm guten Rat und den Priester- 
segen als heilsames Gnadenmittel. Mehr als einmal öffnet sich auch 
der Blick in das Gebetsleben der Gläubigen. Das gemeinsame Gebet 
steht noch in voller Blüte und mit dem Flehen vereinigt sich oft eine 
Entsagung, die von tiefer Erfassung des christlichen Lebens zeugt. 
Freilich spucken da und dort Aberglaube und Gespenstersucht herum 2, 
und die Nachteile des Wallfahrtslebens werden, obwohl unsere Quellen 
hierüber schweigen, auch bei dieser Wallfahrt eingewirkt haben. Bei 
all diesen Schattenseiten dürfen wir doch sagen, daß dieser Ausschnitt 
aus dem Kulturbild der letzten Dezennien vor der Glaubensspaltung 
uns berechtigt, das religiöse Leben der vorreformatorischen Zeit St. Gallens 
günstiger zu beurieilen, als man es bisher zu tun gewohnt war. 

Ein anderes Resultat, das wir hervorheben möchten, ist die Tat- 
sache, daß die Wallfahrt zum «Gatter» nicht bloß die Marien- 
verehrung mächtig gefördert, sondern ein hervorragendes Mittel war, 
um den Vorrang des Münsters über die Pfarrkirche St. Laurenzen 
herzustellen und Land und Volk mit dem fürstlichen Kloster des 
hl. Gallus besser zu verbinden. 

Die Wallfahrt zu Unserer Lieben Frau im « Gatter » ist nicht mehr. 
Doch mag es einer heutigen Generation als Genugtuung erscheinen, 
wenn in der jetzigen bischöflichen Kathedrale von St. Gallen, der 
alten Münsterkirche, am Ort, wo ungefähr die Gnadenstätte war, ein 
herrliches Marienbild sie begrüßt als Aufruf zur Marienverehrung, die, 
solange es Christen gibt, nie erstirbt, auch wenn ihre Formen wechseln. 


I C 391, Fall 76. 
2 C 389, pag. Iıs, 155, 296 etc. 
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Die 
Geschichtschreibung im Stifte Rheinau. 
Von P. RuporLr HENGGELER O.S.B. 


(Fortsetzung und Schluss.) 


Über Münzkunde und die Münzsammlung des Stiftes handeln: 
P. Sebastian Harzer in seiner Descriptio brevis Nummorum anti- 
quorum, quos ex diversis locis tum Germaniae quam Italiae collegit 
R. P. Sebastianus Hartzer a Salenstein (R 15). P. Benedikt Kahe, 
der 1767 einen «Catalogus numophylacii Rhenoviensis schrieb» !; 
P. Peter Schädler verfaßte einen «Catalogus nummorum, qui Rhenau- 
giae asservantur» (zitiert bei Lindner-Waltenspül).. Von P. Otmar 
Vorster stammt das Numophylacium Rhenoviense explicatum (zitiert 
bei Lindner-Waltenspül), sowie eine « Genealogia principum, regum et 
imperatorum aliaque miscellanea historica ad notitiam numismatum » 
1780.2 Die Heiligenbildersammlung katalogisierte 1824 P. Blasius 
Hauntinger. ® 

Eine ganze Reihe von Arbeiten befaßt sich mit den Äbten, den 
Mitgliedern und Wohltätern des Stiftes. 

In erster Linie sind hier die Arbeiten über den Al. Fintan zu nennen, 
der um die Mitte des IX. Jahrhunderts in Rheinau als Mönch und 
Inkluse lebte. Die älteste Lebensbeschreibung stammt, nach Holder- 
Egger *, noch aus dem Ende des IX. Jahrhunderts. Die älteste Hand- 
schrift hat sich aus dem X. Jahrhundert in der Vadiana zu St. Gallen, 
eine andere aus dem X. oder XI. Jahrhundert stammend in Karlsruhe, 
eine aus dem XII. Jahrhundert in Engelberg erhalten. Für die neuern 
Lebensbeschreiber wurde die Arbeit des Abtes Augustin Stöcklin von 
Disentis (1634-41) maßgebend : Vita S. Fintani Confessoris et Monachi 
Monasterii Rhenoviensis. Eine Kopie davon findet sich in den von 
P. Fridolin Zumbrunnen geschriebenen Miscellanea (R 53). Selbstver- 
ständlich haben sich alle jene, welche sich ausführlicher mit der 
Klostergeschichte befaßten, auch mehr oder weniger ausführlich mit 
dem Leben des hl. Fintan beschäftigt. Daneben haben wir noch eine 


1 ZBZ Rhen. hist. 178. 2 ZBZ Rhen. hist. 35. 
® Katalog im Besitz des Prof. E. A. Stückelberg, Basel. 
* Monumenta Germ. Scriptores XV, p. 502-506. 


Reihe von Einzelarbeiten über ihn. P. Benedikt Oederlin schrieb eine 
Vita S. Fintani in Versform (R 488). Ferner findet sich von ihm eine 
Lebensbeschreibung des Heiligen (in R 382) und ein Offizium zu Ehren 
'} des Heiligen (in R 23). P. Roman von Lauffen schrieb 1639 eine Vita 
S. Fintani (R 21) auf lateinisch, sowie in Deutsch den « Wunderbaum 
: des Gottshaus Rheinauw, das ist wunderbarliches Leben des heiligen 
I Beichtigers vnnd Münchs Fintani » (1640, R 22). P. Karl Beßler (1751) 
‚ schrieb: «Lebens Lauff Fintani eines heiligen Religiosen, nunmehro 
. gorwürdigen Patronens des freyen eximierten vralten Gottshauses 
; Rheinau .... samt angehenkten kleinen Tagzeiten vnd Litaney » 
 ‘R2o). Abt Roman Effinger schrieb nach Linder-Waltenspül ebenfalls 
' eine Vita S. Fintani. P. Fintan Birchler ließ 1793 als Gebetbüchlein 
| erscheinen : Der heilige Fintan, ein Muster christlicher Vollkommenheit, 
in andächtigen Betrachtungen zum allgemeinen Nutzen aller Christen. 
2 a verfaßte auch ein Singspiel: Der hl. Fintan und Graf Wolfenus, 
| Ergänzer des Gotteshauses Rheinau um das Jahr 851 (R 461). Van 
de Meer trug in seiner « Vita S. Fintani» (R 19) in kritischer Weise 
- alles über diesen Heiligen zusammen ; auch ikonographisch ist seine 
‚ Arbeit sehr wertvoll. In seinen Miscellanea sammelte er überdies eine 
Reihe von größern und kleinern Arbeiten unbekannter Verfasser über 
den hl. Fintan, so Synoptica vita S. Fintani (38, 4) ; Vita S. Fintani 
ex Buccelino (38, 23) ; Vita S. Fintani von Anton Johann Flugi von 
Aspermont (9, 32I) ; Vita SS. Confratris nostri Fintani, sermone ligato 
voncinnata 1781 (P. Fintan Birchler gewidmet ; 27, 25) ; De S. Fintano. 
Extractus ex Chronicis Fabariensibus, authore R. P. Augustino Stöcklin 
II, 43); De S. Fintano Rhenaugiae monacho ex Chronico Fabariensi 
‚nno Chr. 802 (Ir, 29); Notanda de S. Fintano (38, 36), Vita et 
Miracula S. Fintani. ! 

Über die Äbte des Klosters handeln verschiedene Arbeiten, die 
Jicht als eigentliche Klostergeschichte zu betrachten sind. In den von 
! P. Fridolin Zumbrunnen verfaßten, schon mehrfach erwähnten Miscel- 
 Ianea findet sich ein Catalogus Abbatum (R 53). Von P. Meinrad 

Vogler hat sich in den Miscellanea Van der Meers (Band II, 69) eine 
"Series Abbatum Rhenoviensium » erhalten. Von unbekannten Ver- 
lassern stammen : Series Abbatum diplomatica et heraldica (R 87); 
Insignia Fundatorum et Abbatum Rhenoviensium. 1710. (R 88.) 


re = = _ SERIE: eig 


 * Von Schülern in St. Gallen dem dortigen Dekan P. Fintan 1735 zum 
Namenstag geschenkt ; 27, 13. 
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Von den Äbten Basilius Iten (1682-97), Gerold II. Zurlauben (1697 bis 
1735), Benedikt I. Ledergerber (1735-44), Bernhard II. Rusconi (1744 bis 
1753), Roman Effinger (1753-58), Bonaventura Lacher (1775-89), Bern- 
hard III. Meyer (1789-1805) und Januar II. Frey (1805-31) haben sich 
ausführliche Beschreibungen ihrer Wahl, Bestätigung und Benediktion 
erhalten (R 62, 63, 70, 7I, 73-76). Über die Jubiläumsfeierlichkeiten 
des Abtes Bernhard I. von Freyburg 1676 berichten uns R 60 und 61, 
über das goldene Priesterjubiläum Gerold II. 1723 hat P. Karl BeBßler 
eine ausführliche Beschreibung hinterlassen (R 65). Die Feier, anläßlich 
des tausendjährigen Gründungsfestes des Klosters 1778 beschrieb Van 
der Meer. Auf das goldene Priesterjubiläum des Abtes Januarius Il. 
Frey, 1824, verfaßte P. Blasius Hauntinger eine zweibändige Jubiläums- 
gabe (R 77). Von P. Blasius stammt auch die Lebens- und Regierungs- 
geschichte Gerold II. von Zurlauben in drei Bänden. 1797 (R 69.) | 

Verzeichnisse der Äbte und Konventualen zugleich schrieben Pater 
Gerold Müller : Abbates, Fratres, Familiares et Benefactores non solum 
ex Necrologio S. Galli sed etiam ex Manuscriptis Rhenoviensibus et 
Goldasto sed praecipue ex Chartario nostro (R 86); P. Bernhard 
Rusconi in seinem oben angeführten vierbändigen Werke (2. Band) 
und P. Basil Germann : Catalogus R"°'W" D. Abbatum ac Religiosis- 
simorum Conventualium Monachorum monasterii Rhenoviensis etc. 
(R 84). Ein eigenes Werk bringt die Insignia Conventualium Monasterü 
Rhenoviensis sub Abbate Geroldo II. cum insignis Abbatum, sub 
quibus professi erant (R 89). Auch Rusconi bringt in seinem eben 
erwähnten Werke die Wappen aller Klostermitglieder. P. Otmar 
Vorster verfaßte eine Arbeit : «De primis Monachis Monasterii Rheno- 
viensis — De reliquis usque ad Anno 1805», dem er als Anhang eine 
Abhandlung «De antiquis ecclesiis et ritibus in nostro monasterio. — 
Religiosi hospizati 1632. — De reformatione in Helvetiae monasteris » 
beifügte. Ein Verzeichnis der Mönche von 1476-1553 findet sich in 
Van der Meers Miscellanea 38, 33. Ebendaselbst befindet sich ein 
Katalog der 1623 lebenden Klostermitglieder (35, 35) und ein Ver- 
zeichnis jener Klostermitglieder, die von 1604-08 in Dillingen studierten 
(15, 187). Abt Gerold Zurlauben ist der Verfasser der zwei Werke: 
Missi Rhenovium ex aliis Monasteriis 1103-1732 (R 49) und Missi ex 
Monasterio Rhenoviensi ad alia Monasteria 1508-1738 (R 50 und 
Miscellanea 26, ıı). — Der letzte Prior des Klosters, P. Fridolin 
Waltenspül, schrieb einen « Catalogus religiosorum exempti monasterii 
Rhenaugiensis», den P. Augustin Lindner auf das 11oo-jährige 


Gründungsfest des Klosters 1778 im Freiburger Diöcesan-Archiv 
(Band XII. und XIV.) veröffentlichte. 

Das Leben des P. Mauritius Hohenbaum van der Meer schrieb 
P. Ildephons Fuchs (R 92) ; Joh. Georg Mayer hat es für sein « Leben 
und Schriften des P. Moritz Hohenbaum van der Meer » im Freiburger 
Diöcesan-Archiv (XI. Band, 1877) benützt. 

Zu erwähnen sind hier noch die zahlreichen Diarien, die im Laufe 
der Zeit entstanden. So haben wir von P. Benedikt Oederlin ro Bände 
über die Jahre 1601-55 (R 175) ; P. Fridolin Zumbrunnen schrieb von 
1654-77 (R 176) ; P. Sebastian von Hertenstein 1656-76 (R 177) ; P. Gall 
Wagner, Abt von Schwarzach ; Fr. Gregor Seiler 1664-88 (R 198) ; 
P. Plazidus von Sonnenberg 1666, 1668, 1674 ; (Miscellanea 25, 
45-47); Abt Basilius Ithen 1683 (R 179) ; P. Benedikt Beßler (ver- 
loren) ; Abt Gerold Zurlauben 1672-1705 und 1697-1731 (R 180, 181) ; 
ein unbekannter Verfasser 1697-1730 (R 182) ; P. Cölestin Schindler 
1703-41 (R 183, 187) ; Basilius von Greuth 1705-39 und 1741-74 
(R 184, 188) ; Abt Bernhard Rusconi 1730-45 und 1745-52 (R 185, 
186); P. Peter Schädler 1753-76 (R 189) ; P. Basil Germann 1763 
bis 1794 (R ıgı) ; P. Pius Barmettler 1774 ss. (R 192 a) ; P. Mauritius 
Hohenbaum van der Meer 1777-95, fortgesetzt von P. Konrad Weniger, 
P. Wolfen Zelger und P. Peter Hegi (R 192) ; P. Roman Fischer 1779 
bis 1794 (R 193) ; P. Deodat Kälin 1785-1824 (R 195) ; Abt Januarius 
Frey 1786-99 (R 196) ; Br. Franz Senn 1790-1820 (R 198) ; P. Blasius 
Hauntinger 1788-1814 (R 197) ; P. Peter Hegi 1796-1801 (R 199); 
P. Gregor Muos 1798-1805 (R 200) ; P. Januarius Frey und Blasius 
Hauntinger 1800-1828 (R 201) ; P. Josef Schauffenbühl 1805-26 (R 202) ; 
Abt Leodegar Ineichen 1828-38 und 1859-76 (R 203). Von unbekannten 
Verfassern stammen Tagebücher aus den Jahren 1782 (R 194) und 
1798 (R 205). Briefsammlungen sind erhalten von P. Blasius Summerer 
(1689) (R 95) und P. Blasius Hauntinger (R 96), von dem sich auch 
sehr interessante Reisebeschreibungen aus den Jahren 1798 bis 1803 
erhalten haben (R 97) ; von seinem in St. Gallen eingetretenen Bruder 
P. Johann Nepomuk finden sich unter den Rheinauerakten ebenfalls 
zwei Reisediarien (R 98, 99). Die Korrespondenz Van der Meers findet 
sich in den 38 Bänden seiner Miscellanea zerstreut. 

Zum Abschluß seien noch erwähnt die Arbeiten, die sich mit 
den Grabstätten der Klostermitglieder, ihren Grabinschriften und 
Elogien befassen (R 83 und 9o). 


B. Pflege der Klöster- und Kirchengeschichte. 


Naturgemäß befaßte man sich neben der eigenen Klostergeschichte 
auch mit jener anderer Klöster und insbesondere mit der schweizerischen 
Benediktinerkongregation. 

Abgesehen davon, daß man auch in Rheinau eine Kopie der 
Kongregationsakten anlegte (R 207 ; 6 Bände), wozu P. Gregor Muos 
eine Strictissima analysis (ZBZ Rhen. hist. Io1) verfaßte, sowie die 
verschiedenen Statuten und Visitationsrezesse (R 208-13) sammelte, 
wurden verschiedene Arbeiten für ein Caeremoniale der Kongregation 
verfaßt (R 214 und 215; letzteres Werk von P. Wolfgang Stählin). 
Über die Privilegien der Äbte entstanden ebenfalls mehrere aus- 
führliche Arbeiten (R 216-19) ; über das Exemptionsgeschäft der 
Klöster Muri, Rheinau, Fischingen und Engelberg mit Konstanz 
handelt R 222. 

P. IIdephons von Fleckenstein schrieb 1760 eine Geschichte der 
neun Kongregationsklöster: unter dem etwas sonderbaren Titel: 
Ovum paschale in IX a oblatum i.e. Novem Monasteria Congregationis 
Helveto-Benedictinae (R 225). Schon vorher hatte P. Nikolaus 
Fortmann ein heute leider verloren gegangenes Werk : Origo et 
institutio Congregationis Helveto-Benedictinae verfaßt. Van der Meer 
verfaßte 1789 einen «Tractatus de Congregatione Sacri Ordinis 
Ss. P. Benedicti singulorumque primordiis et successibus praesertim 
Helveticae sub Titulo Immaculatae Conceptionis B. V. Mariae », welcher 
Arbeit er eine « Recensio virorum illustrium, qui ab anno 1602 usque 
ad annum 1785 in dicta Congregatione floruerunt » beifügte. (Manu- 
skriptensammlung Einsiedeln Mscr. 166 ; eine andere Rezension dieser 
Arbeit soll in Engelberg liegen.) Die letztere Arbeit fand eine Fort- 
setzung in: Continuatio Catalogi scriptorum ordinis S. Benedicti, qui 
ab anno 1750 floruerunt (zitiert bei Lindner-Waltenspül). Ein « Cata- 
logus RR. Patrum et Fratrum Congregationis Helveto-Bened. ab anno 
1655-1799 defunctorum » enthält in chronologischer Reihenfolge alle 
Verstorbenen der Kongregationsklöster (R 221). 

Van der Meer widmete sich besonders der Geschichtsschreibung 
einzelner Klöster. So verfaßte er 1790 die «Geschichte des Fürstlich- 
Frey adelichen Stifts Seckingen », dazu einen Band « Urkunden und 
Beylagen zu der Geschichte des fürstlichen Stifts Seckingen ». I 1792 


1 ZBZ Rhen. hist. 31, 32. 
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schrieb er die Geschichte des Gotteshauses «St. Catharinen Thal» 
mit einem Band : « Urkunden zur Bestätigung der Geschichte, wie auch 
Schriften und Briefe der gottseligen Frau Priorin Dominica Josepha 
von Rottenberg und eine Abhandlung von Ihr vorgenommener Refor- 
mation der Frauenklöster in dem St. Gallischen Gebieth. »! Vorauf- 
gehend hatte er 1788 eine « Historia ecclesiae Zurzacensis continens 
vitam 5. Verenae V. et M. critice discussam cum monasterio vetere 
Ord. S. Ben. nec non Fundationern et Acta ejusdem insignis ecclesiae 
collegiatae » verfaßt.2 Auch eine deutsche Ausgabe war geplant, doch 
schrieb P. Mauritius nur mehr den ersten Teil: «Leben der heiligen 
Jungfrau und Martyrin Verena. Nebst der Geschichte des berühmten 
Chorherren-Stiftes zu Zurzach. Erster Teil: Leben der hl. Verena. » 
1790.? Ein Leben der hl. Verena hatte er schon 1787 in Latein 
abgefaßt *, das er Propst und Kapitel von Zurzach widmete. Erwähnt 
sei gleich hier, daß Van der Meer auch eine Vita S. Columbani (R 333) 
schrieb, sowie eine Zusammenstellung über : Leben und Sterben einiger 
Gottseliger. 5 

Von Van der Meer speziell rührt noch eine ganze Reihe von 
Einzelabhandlungen über einzelne Klöster, ihre Gründung, ihre Äbte, 
ihre Nekrologien, Handschriften etc. her, die hier aufzuzählen zu weit 
führen würde. J. G. Mayer hat sie in seiner oben zitierten Arbeit im 
Freiburger Diözesan-Archiv (Band XI) aufgeführt. 

P. Gall Wagner, der 1660 zum Abt von Schwarzach postuliert 
wurde, schrieb ein «Chronicon Schwarzacense ab antiquissimis tem- 
poribus » (bei Lindner-Waltenspül zitiert). P. Ildephons von Flecken- 
stein verfaßte eine Gründungsgeschichte des Klosters Allerheiligen in 
Schaffhausen (bei Haller erwähnt). Von P. Ildephons Fuchs stammt 
eine Geschichte des Klosters St. Gallen in drei Bänden. ® 

Daneben kopierte man eifrig die Chroniken und Geschichten anderer 
Klöster. P. Benedikt Oederlin schrieb Oehms Chronik der Reichenau 
ab (R 228) und verfaßte in Anlehnung an Bundi eine Geschichte von 
Disentis (R 229). Von P. Benedikt Kahe stammt eine Kopie Hermann 
des Lahmen (R 248). Die Geschichte des Stiftes Pfäfers von Augustin 
Stöcklin kopierte Fr. Pirmin Hug (ZBZ Rhen. hist. 5). P. Ildephons 
Fuchs kopierte in seiner « Veterum monumentorum collectio » 104 Ur- 


! ZBZ Rhen. hist. 2o, 2ı. 2 ZBZ Rhen. hist. 29 b. 
® ZBZ Rhen. hist. 29 a. 4 ZBZ Rhen. hist. 24 a, b. 
® ZBZ Rhen. hist. 23. © Manuscript. Eins. 184. 
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kunden der Klöster Disentis, Schaffhausen, Reichenau, Pfäfers, Schänis, 
Engelberg etc.! Von ihm stammt noch ein «Catalogus Manuscrip- 
torum Bibliothecae Augiae Divitis», den er 1787 nach dem Original 
des P. Januarius Stahl kopierte. 2 Die «Distributio et ordo Biblio- 
thecae Monasterii O.S.B. ad St. Blasium in Hercinia» (R 18) hat 
P. Blasius Hauntinger 1783 abgeschrieben. 

Der «Liber vitae seu historia collegiatae Monasterii Beronensis » 
des Propstes Ludwig Bircher wurde 1791 nach Heinrich Mumers 
Abschrift kopiert. ? 

Insbesondere hat auch Van der Meer, der viele seiner Mitbrüder 
zum Abschreiben alter Chroniken etc. aufforderte, selbst manches 
Werk kopiert. So das Chronicon Hermann des Lahmen und dessen 
Fortsetzung, welcher Kopie er noch ein Verzeichnis aller Reichenauer 
Handschriften beifügte.* Er kopierte auch den ersten Band der 
Geschichte des Stiftes und Landes St. Gallen von P. Ildephons von 
Arx (R 237). Die Casus Monasterii Petri Domus (Petershausen) nebst 
Urkunden des Stiftes Allerheiligen in Schaffhausen, die Nekrologien 
von Petershausen, Schaffhausen und Feldbach kopierte zum Teil er, 
zum Teil P. Gregor Muos. 5 

Von Van der Meer rührt auch eine Kopie aus Distelis Sammlung: 
« Monumenta Thuricensia gquorundam monasteriorum et civitatum » her, 
in der das Fraumünster, Stein a. Rh., Rüti, Bubikon, T6ßB, Embrach 
vertreten sind.® Unter den zahlreichen Kopien, die P. Blasius 
Hauntinger anfertigte, findet sich auch eine Geschichte der Äbte von 
Wettingen, ebenso eine solche über die Abtei Marmoutier im Elsaß 
während der Revolutionszeit.?” Ebenso kopierte er die Akten der 
Herrschaften des Klosters Muri in Schwaben. 8 

Mit der Kirchengeschichte befaßte sich Van der Meer, der für die 
in St. Blasien geplante Herausgabe einer Germania sacra die : « Historia 
Episcopatus Sedunensis et Gevenensis » ? schrieb. Eine kurze Geschichte 
des Konzils von Trient hat ebenfalls ihn zum Urheber. Auch einen 
Katalog der Apostolischen Nuntien in der Schweiz verfaßte er. 

Ganz besonders aber betätigte sich P. Otmar Vorster auf diesem 


I ZBZ Rhen. hist. 6. 2 Staatsarchiv Zürich, ]J 433. 
3 ZBZ Rhen. hist. 4. % Staatsarchiv Zürich, J 433. 
5 ZBZ Rhen. hist. 26. 6 ZBZ Rhen. hist. 8. 

° Manuskriptensammlung Einsiedeln, Mscr. 102 u. 21. 

8 ZBZ Rhen. hist. 116. 
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Gebiete. Er schrieb eine Historia ecclesiastica in Compendium 
contracta ex probatissimis authoribus, in zwei Bänden. ! Aus Fleurys 
Kirchengeschichte sammelte er: « Miscellanea diversa de veteris eccle- 
siae et primorum saeculorum imperatoribus, regibus, episcopis et 
ritibus antiquis. »2 Ebenso zog er die ersten acht Jahrhunderte aus 
Alexander Natalis aus. ? Die Annales ecclesiae collegiatae Churicensis 
kopierte er nach des Verfassers Scheuchzers eigenem Exemplar. * Auch 
eine Geschichte : «De sacra Nuntiatura Helvetica» (R 250) hat ihn 
zum Urheber. 


C. Pflege der Profangeschichte. 


Daß man der Geschichte des Städtchens Rheinau vorab Beachtung 
schenkte, ist selbstverständlich. Viele Verfasser von Klostergeschichten 
haben auch über die Entwicklung des Städtchens einen kurzen Über- 
blick gegeben. P. Gregor Seiler (1646-89) legte eine Genealogia omnium 
familiarım Rhenaugiensium et Altenburgensium an, die aber verloren 
gegangen ist. 

Mit der Geschichte jener Orte, an denen Rheinau von Alters her 
Besitzungen und Rechte besaß, befaßten sich P. Plazidus Zelger 
(1710-84), der eine Beschreibung der Herrschaft Offtringen ® hinterließ. 
P. Anselm Negele (1723-98), der das: Offtring’sche Haus- oder Hand- 
buch anlegte (R ııo). P. Otmar Vorster verfaßte eine Abhandlung: 
De pago Lostettensi et Jestettensi. ® 

Der Schweizergeschichte widmeten sich vor allem P. Ildephons von 
Fleckenstein (1702-67) und P. Gregor Muos (1746-1823). 

Von P. Ildephons stammen : «Schweizerisches XIII. Das ist die 
XIII Canton lobl. Schweitz. Eidgenosschaft, wovon der erste Band 
die Orte selbst, der zweite die conförderierten Orte behandelt (R 232). 
Beschreibung der Graffschaft vnd Landvogtey Thurgöw (R 233). 

Compendio geographico historico (R 234). Compendioses Ge- 
schlechterbuch, worinnen meistens die in der schweitzerischen Eid- 
genossenschaft seßhaft, begriffen (R. 243) 

Stammbaum adelicher Schweizergeschlechter ordine alphabetico 
(R 244). 


I ZBZ Rhen. hist. 102, 103. 2 ZBZ Rhen. hist. 104. 
° ZBZ Rhen. hist. 105, 160. % ZBZ Rhen. hist. hist. 13. 
5 Miscellanea I, 329-460. 6 Miscellanea I, 578. 


Lexicon Lucernense oder Hochlob. Canton u. Cathol. Vorort 
Luzern, darinnen die meiste diesem Canton ergebne Stättörfer, Schlösser, 
Edelsitz, Höff und Landgüter nebst einigen Geschlechtern in alpha- 
betischer Ordnung verzeichnet und beschrieben sind. ! 

Geschlechter Büchlein, darinnen die adelichen Luzerner Ge 
schlechter verzeichnet sind (R 245). 

Stammbaum der Luzerner Geschlechter (R 246). Auch eine 
Geschichte von Schaffhausen soll er nach Haller (IV. 786) verfaßt 
haben. 

P. Gregor Muos widmete sich in ganz besonderer Weise der 
Erforschung der Geschichte des Thurgaus. Seine Monumenta veterae 
Thurgaujae umfassen neun Foliobände. ? Dazu kam als zehnter Band: 
Acta Sanctorum ?®. Ferner schrieb er: Reliquiae Thurgojenses pro 
annalibus vet. Thurg. in drei Bänden. * Fragmentorum vetens 
Thurgaujae. 5 Collectaneorum veteris Thurgaujae, fünf Bände. ® Das 
ganze Material verarbeitete er sodann mehrfach auf deutsch. Versuche 
kurzer und kritischer Jahrbücher des alten Thurgaues. Neun Bände.’ 
Beylagen-Buch zu den Jahrbüchern des alten Thurgau. Zwei Bände. ! 
Ursprüngliche Abhandlungen aus meinem Versuche kurzer und krı- 
tischer Jahrbücher. Drei Bände. ® Umgearbeitete thurgauische Jahr- 
bücher in fünf Bänden. 1% Berühmter Thurgau in drei Bänden. !! 

Von’P. Gregor Muos stammen ferner : Jahrbücher gesamten Gaues 
Cleggovi 844-1818.1? Topographie des Schaffhauser und Zürcher 
Cleggaus. Zwei Bände. !? Cleggaus einzelner Orten Jahrbücher. " 

Überdies sammelte er die militärischen Korrespondenzen an den 
Bürger Bataillonskommandanten der helvetischen Truppen in Flur- 
lingen und UÜbwiesen, Müller, in zwei Bänden !5 ; ebenso Abhandlungen 
und Aktenstücke, die sich auf den helvetischen Bürgereid beziehen. " 
Desgleichen verschiedene Schriften über die auf der zürcherischen 
Landschaft entstandenen Unruhen vom Jahre 1794 und 95. In 


I ZBZ Rhen. hist. 96. 2 ZBZ Rhen. hist, 40-48. 
3 ZBZ Rhen. hist. 100. 4 ZBZ Rhen. hist. 49-51. 
5 ZBZ Rhen. hist. 52. 6 ZBZ Rhen. hist. 53-57. 
? ZBZ Rhen. hist. 58-66. 8 ZBZ Rhen. hist. 67, 68. 
® ZBZ Rhen. hist. 69-71. 10 ZBZ Rhen. hist. 72-76. 
ll ZBZ Rhen. hist. 77-79. 12 ZBZ Rhen. hist. 80. 

13 ZBZ Rhen. hist. 82, 83. 14 ZBZ Rhen. hist. 84, 85. 


15 ZBZ Rhen. hist. 93, 94. 
16 ZBZ Rhen. hist. 95. 
? Einsiedler Manuskriptenbibliothek, Mscr. ıo1, 
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drei Sammelbänden trug er ein großes juristisches Material zu- 
sammen. ! | 

Von einem unbekannten Verfasser stammt eine Sammlung ver- 
schiedener Briefe und einiger anderer Aufsätze und Piecen, welche teils 
überhaupt auf die französischen, teils auf die schweizerischen Kriegs- 
umstände Bezug haben. 1796-1801 (R 235). Ebenso kennt man den 
Verfasser der «Lobreden auf verschiedene Zürcher » nicht (R 247). 

Van der Meer hat mit verschiedenen Arbeiten auch auf dem 
Gebiete der Profangeschichte sich betätigt. Insbesondere beschäftigte 
ihn die Geschichte der Habsburger und der Welten, dieser, weil sie seiner 
Ansicht nach die Gründer, jener, weil sie Schutzvögte des Klosters 
waren. Ebenso beschäftigte er sich mit den spätern Vögten des Klosters, 
den Grafen von Sulz, sowie der in Rheinau ansässigen Rittergeschlechter 
von Mülinen, von Wessenberg, von Winkelsheim und von Schultheiß. ? 
Auf Ansuchen des Fürsten vori Schwarzenberg schrieb er eine 
«Geschichte der gefürsteten Grafschaft Kleggau nach chronologischer 
und topographischer Ordnung, die er später auch lateinisch für die 
Monumenta anecdota von Zapf bearbeitete, wo sie aber nicht erschien. 

Zu erwähnen sind schließlich noch eine Reihe von Kopien von 
Chroniken u. a. geschichtlichen Arbeiten, die von den Stiftsmitgliedern 
ausgeführt wurden. Wir finden da die Kopien von Salats Cronica 
und Beschreibung vom Anfang des nuwen Vnglaubens etc. (R 231) 
der «Eidgenössischen Chronik und Reformationsgeschichte » von 
Bullinger. Von den vier Bänden der Chronik kopierte Van der Meer 
zwei.®? Tschudis Chronik hat sich in acht Bänden erhalten, die z. T. von 
P. Blasius Hauntinger geschrieben wurden. * Van der Meer kopierte 
Tschudis Kappelerkrieg. 5 Von Blasius Hauntinger wurde nach einer 
Fischinger Handschrift Schodelers Chronik des alten Zürcherkrieges 
kopiert. ® Fäsis, «Gechichte der Landgrafschaft Thurgau » wurde 1784 
und 1785 nach dem Original des Verfassers von P. Otmar Vorster 
in zwei Bänden abgeschrieben. ” Ebenso schrieb man 1789 aus der 
Bürgerbücherei den Toggenburgerkrieg von Nabholz ab. ® Im gleichen 


1 ZBZ Rhen. hist. 97-99. 
 * Vergl. J.G. Mayer, Leben und Schriften des P.M.H. v.d. Meer. Freiburger 
Diözesan-Archiv, XI. Band. 
? ZBZ Rhen. hist. 32 a-d und 37-39. 
* ZBZ Rhen. hist. 14. 
® ZBZ Rhen. hist. ıı. 6 Einsiedeln, Mscr. 82. 
 ZBZ Rhen. hist. 8 ZBZ Rhen. hist. ı2. 
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Jahre wurde auch das « Urbar der Herzöge von Österreich beschrieben 
von M. Burkart von Frick anno 1309 mit Anmerkungen des Aegidius 
Tschudi » abgeschrieben. 1 P. Blasius Hauntinger schrieb 1796 für die 
Bibliothek : « Joh. C. Fäsis, Abhandlungen über die Geschichte der Eid- 
genossenschaft von dem 147Isten bis auf das I5Iote Jahr» ab. Des 
weitern kopierte er: «Tagebuch der schweizerischen Staatsgefangenen 
auf dem Schloß Aarburg vom November 1802 bis Hornung 1803, 
verfaßt von Junker Seckelmeister Hirzel und Herrm Altlandammann 
Würsch von Unterwalden » nach dem Exemplar des Landammann 
Würsch ab, 1804, 5.-23. November ; sowie das « Journal der Verhand- 
lungen Titl. Herrn Franz Nikolaus Zelger, Landshauptmann löblichen 
Standes Unterwalden mit dem Kernwald, als gemein eidgenös- 
sischen Representant zu Basel vom 8. Juni bis auf den 12. Sep- 
tember 1796 ». ? 

Vereinzelt kopierte man auch’ Werke, die nicht direkt mit der 
Schweizergeschichte zusammenhingen, so : « Extractus aus der Schweiz. 
Cronic die Stadt Rottweil betreffend », wozu Van der Meer seine 
Bemerkungen schrieb (R 240) und «Ein christlich Supplication von 
vertriebenen Rottweylern gemeinen Eidgenossen etc.» 1529 (R 241). 
Van der Meer kopierte aus einer Reichenauershandchrift : Centuria 
Epistolarum Maximiliani II. Imp. e. c. * 

An die Bbliothek kamen gelegentlich auch durch Schenkung oder 
Ankauf einzelne historische Handschriften, so 1561 durch P. Fridolin 
Zumbrunnen : Bündnisse und eidgenössische Friedensschlüsse in zwei 
Bänden, von denen der erste vor 1589 geschrieben worden war. ® 

P. Gregor Muos erwarb 1806 eine Reihe historischer Werke, so 
eine « Zürcher Chronik ® ; Geistliches und weltliches Zürcher Regiments- 
buch ? ; Stapfers Bündtnis Buch von 1251-1577.8 Die Werke des 
Karthäusers Heinrich Murer erhielt er in zwei Bänden aus Ittingen. ° 

Von mehreren Handschriften, die insbesondere die Zürchergeschichte 
beschlagen und die sich heute in der Manuskriptensammlung des Stiftes 


! ZBZ Rlıen. hist. 3. 

2 ZBZ Rhen. hist. 18. 

® Beides zusammengebunden in R 236. 

% ZBZ Rhen. hist. 25. 

ZBZ Rhen. hist. 36 a, b. 

Regimentsbuch bis 1631 ; ZBZ Rhen. hist. 7. 
ZBZ Rhen. hist. 9. 

ZBZ Rhen. hist. 10. 

ZBZ Rhen. hist ı7. 
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Einsiedeln befinden, läßt sich vermuten, daß sie ebenfalls aus Rheinau 
stammen. 

So wurde auf dem stillen Inselkloster im Rhein die Geschichts- 
wissenschaft in hohen Ehren gehalten. Daß man daneben auch auf 
theologischem, asketischem, philosophischem und pädagogischem Ge- 
biete tätig war, dafür zeugen die zahlreichen Handschriften, die sich 
heute in der Zentralbibliothek Zürich und im Rheinauerarchiv in 
Einsiedeln befinden. : Das uns überkommene handschriftliche Material 
bildet heute noch ein Ehrendenkmal für die fleißigen Mönche, die ihre 
Mußezeit treu ausnützten und das alte Wort vom Benediktinerfleiß 
aufs neue bestätigten und erwahrten. 
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KLEINERE BEITRÄGE. — MELANGES. 


Documents inedits sur un projet de fonder 
une « Academie helvetique » & Fribourg en 1830 


Nota. — Nous devons la communication des documents que l’on va 
lire & l’obligeance de M. Marcel Krugel, & Travers (canton de Neuchätel!. 
Qu’il veuille bien trouver ici l’expression de la reconnaissance des historıiens 
pour l’amabilite et l’empressement qu’il a mis & repondre & nos vaux. 


Le projet de fonder & Fribourg, en 1830, un &tablissement d’enseignement 
sup£rieur @tait connu par le livre d’Antoine de Remy de Bertigny : Memoires 
pour servir A lhistoire du canton de Fribourg durant les 70 dernitres 
ann£es 1796-1866, paru & Fribourg, en 1869, et par deux communications 
presentees ä la Societe d’histoire du canton de Fribourg, le 26 fevrier 1806. 
par feu l’abbe Jean Gremaud !, et, le ı8 mai 1922, par feu l’abbe& Frangois 
Ducrest 2. 

Antoine de Remy de Bertigny £tait un patricien bien informe, gräce 
a ses relations ; curieux de tout ce qui se passait & Fribourg, il s’interessait 
particulierement aux questions &conomiques ; ses me&moires sont precis, 
comme on peut facilement le constater en comparant leur texte avec les 
actes officiels auxquels leur auteur a eu recours. Son t&@moignage sur le 
fait qui nous occupe doit donc &tre retenu. Voici en quels termes il s’expri- 
mait : « Le coll&ge et le pensionnat &tant dans un £tat florissant, on jugea 
que le moment &tait venu de faire davantage. On songea serieusement 
a doter Fribourg d’une academie dans laquelle les hautes sciences, la 
medecine, ledroit seraient enseignes. Fribourg possedait alors dans la colonie 
d’etrangers qui y avaient @lu domicile, les professeurs les plus distingues. 
et on songeait tellement serieusement & mettre ce projet & ex&cution que 
toutes les combinaisons avaient &t& adoptees et surtout que tous les fonds 
existaient pour le r&aliser lorsque le changement de regime survenu en 1830 
le fit avorter ®. » 

Antoine de Remy est donc tres afhırmatif ; il semble bien que le projet 
etait assez avance. C’est malheureusement tout ce que l’on peut dire: 
les details de circonstances et de personnes nous font defaut, et mes 
recherches pour serrer de plus pres le probläme sont, jusqu’ici, restees 
vaines. Je dois donc me borner & mettre deux textes sous les yeux des 
historiens ; ils pourront en mesurer la valeur. 


! Archives de la Soc. d’hist. du Canton de Fribourg, VI, p. 308. 
® Proces-verbal manuscrit de la Societe&. 
® Ouvrage cite, p. 149. 
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Ces documents ont pour auteur le grand mathematicien frangais 
Jugustin-Louis Cauchy (1789-1857), dont les travaux de genie sont connus 
de tous les specialistes!. Cauchy avait quitte Paris apres la Revolution 
de juillet 1830. Il avait estim& que ses opinions religieuses et politiques 
— c’etait un catholique convaincu et un legitimiste ardent — ne lui per- 
mettaient pas de preter serment au nouveau regime ; il avait donc aban- 
donne son siege & l’Institut, ses chaires & l’Ecole polytechnique, & la 
Sorbonne et au College de France. Il se rendit ä Fribourg, puis en Italie, 
ou ılenseigna deux ans A Turin (1831-1833) ; ilse consacra ensuite, & Prague, 
a l’education scientifique du duc de Bordeaux. En 1838, il rentra en France, 
revint sieger & Y’Institut, fut nomme au Bureau des Longitudes ; mais 
il ne remonta dans une chaire qu’apres la chute de la monarchie de juillet, 
en 1848. 

A Fribourg, Cauchy etait sür de trouver des sympathies chez ses 
compatriotes qu’y avait attires le college renomme& des Jesuites %, ou qui 
avaient quitte la France en m&me temps que lui, et m&me chez plusieurs 
membres du gouvernement fribourgeois. La presence de Cauchy est attestee 
par son inscription dans le registre des permis de sejour 3 et par la pro- 
position qu’il fit au Conseil d’education de fonder « un cours public » de 
ı toutes les hautes sciences ainsi qu’& l’Ecole polytechnique m&äme #® ». 


ı Voir C.-A. Varson : La vie et les travaux du baron Cauchy, membre de 
FAcademie des Sciences. Paris, 1868. Tome I, passim. 

? Qu’il me soit permis de signaler ici un tout recent article sur le cel&bre 
pensionnat des Jesuites : J. RompeL S. J. Das Jesuiten-Pensionat zu Freiburg in 
der Schweiz (1827-1847) dans « Stimmen der Zeit », 114. Bd. (octobre 1927). 

? Cauchy, Augustin, pensionnaire originaire de Paris, domicili& chez M'* Tor- 
nare, a Fribourg. Passeport delivre ä Paris, le ıı aoüt ı830 et valable pour un an. 
Valıde jusqu’au ı5 juillet 1831. — Archives d’Etat, Fribourg ; registre des permis 
de sejour, vol. ı2, lettre C; inscription en date du 8 mars ı83ı. 

* Archives d’Etat, Fribourg. Extrait du registre des deliberations du Conseil 
d’education. Seance du 22 octobre ı830, page 244 : « M. le Conseiller President 
presente une lettre que lui a adressee M. Cauchy, refugie frangais en cette ville, 
membre de la Legion d’honneur et de I’Institut de France et ex-professeur & l’Ecole 
polvtechnique, par laquelle il sollicite l’autorisation de pouvoir, avec le secours 
d’autres personnes attachees aussi jadis A ce celebre Etablissement, former en cette 
ville et sans frais quelconques pour le Gouvernement un cours public, oü les 
jeunes gens puissent recevoir l’enseignement de toutes les hautes sciences ainsi 
qua l’Ecole polytechnique m&me. Vu l’importance du contenu de cette missive, le 
Conseil desire etre au complet pour pouvoir en decider et retient en attendant cet 
objet ad consultandum. » 

Voici ce que dit ä ce sujet Valson, op. cit., p. 75 : « La Suisse fut le premier 
pays ou il porta ses pas, et Fribourg fut la premiere Etape de son exil volontaire. 
La il reprit ses travaux um moment interrompus, et chercha dans les ardeurs de 
l&tude une diversion a ses preoccupations et A ses chagrins. Il avait m&me congu 
\idee d’organiser autour de lui une r&union de savants dont le but aurait &te de 
Sappliquer exclusivement au progr&s des sciences, loin des revolutions qui agitaient 
une grande partie de l’Europe. Ce projet n’eut pas de suite, il etait peu realisable 
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Le prospectus ci-dessous a-t-il et imprime& & Fribourg ? On ne saurait 
le dire, car il ne porte aucune indication de lieu et d’imprimeur. Les fautes 
qu’il contient me feraient plutöt supposer qu’il a Et& imprime en Italie. 
Quant & sa date, on peut l’inferer de son texte m&me et de celui de la lettre, 
que nous publions & sa suite. Nous avons eu sous les yeux non seulement 
le texte imprime du prospectus, mais encore la copie photographique du 
brouillon, ecrit de la propre main de Cauchy, ainsi que la copie photo- 
graphique de la lettre autographe. Ces copies appartiennent & M. Krugel; 
les originaux sont entre les mains de M. Branly, l’&minent physicien qui 
enseigne & l’Institut catholique de Paris. 

La lettre a ete Ecrite de Mod£ne (Italie) et porte la date du 28 octo- 
bre 1830 ; elle est adressee & l’empereur de toutes les Russies. Il semble 
bien que l’on soit en droit de conclure de la lettre, comme du prospectus, 
que leur auteur a Ecrit & d’autres souverains. 

On sait encore que Cauchy fit paraitre & Fribourg, en 1833, une bro- 
chure de 16 pages intitulde : Quelques mots adresses aux hommes de bon 
sens et de bonne foi, par Louis-Augustin Cauchy, membre de l’Acade&mie 
des sciences de Paris, de la Societe royale de Londres, etc., Fribourg en 
Suisse. Imprimerie de Louis-Joseph Schmid, 1833 t. Il avait donc conserve 
des amis & Fribourg. Il adjurait dans ces pages ses contemporains de retour- 
ner & Dieu, auteur de la ve@rite, pour triompher de l’erreur et du desordre 
qui d&esolent la societe. Il y rappelle qu’il dut renoncer « aux trois chaires 
que j’occupais en France pour rester fid&le & mes serments », qu’il fut charge 
ensuite du cours de physique & l’Universite de Turin, puis du pre&ceptorat 
du duc de Bordeaux. 

Mais la se bornent nos connaissances sur le projet de Cauchy et de 
ses amis. Quelques mois apres la revolution frangaise de juillet, le patricıat 
fribourgeois succombait, & son tour, sous la pouss&e liberale (2 decembre 1830). 
Les hommes qui prirent alors le pouvoir &taient fort @loignes, on le devine 
aisement, de donner suite & un projet de ce genre, emanant d’un ami des 
Jesuites. D’ailleurs, m&me sous le regime patricien, les elements liberaux 
opposes aux Je&suites, — qui avaient et& rappeles en 1818, — eussent eu 
peut-etre les moyens de faire Echouer ce projet. Quoi qu’il en soit, l’affaire 
en resta la. Les Jesuites se bornerent A organiser une Academie oü se don- 
nerent des cours sup£rieurs de differentes sciences, mais qui ne constituaient 
pas une universite. Il n’est pas impossible que des recherches ulterieures 
nous permettent un jour de completer les quelques renseignements que 
nous poss@dons sur les tentatives auxquelles le grand Cauchy a attache 
son nom. Mais nous tenions & mettre sans plus tarder sous les yeux des 
historiens ces deux documents qui en &tablissent la gen&se. 


& notre Epoque; cependant il n’etait pas impossible, et l’histoire nous montre plus 
d’une association de ce genre et digne d’un esprit devoud A la science par un culte 
pur et desinteresse. » | 

ı Biblioth. de la Soc. economique (& la Bibl. cantonale), Fribourg. — Melan- 
ges fribourgeois. Histoire et politigue, IV, 1830-1834. Vol. 25. (Cote : D. ıdı1). 


Le prospectus, imprime sur une feuille double, du format de 14 1% cm. 
sur 22 cm., a la teneur suivante : 

Fondation d’une Academie dans la ville de Fribourg en Suisse. 

Quelque opinion que l’on adopte au sujet des graves Evenements 
(sic), dont la France vient d’etre le theätre, on ne saurait se soustraire & 
Yevidence d’un fait qui frappe tous les regards. C'est que les agitations 
de la politique y seront, pendant quelque temps encore, assez vives pour 
occuper fortement les esprits et les distraire des tranquilles me&ditations 
qui exige (sic) t l’eEtude des hautes Sciences. Penetres de cette pensee, des 
Frangais qui ont consacr& leur vie & l’enseignement, et dont le zele, dans 
la culture des Sciences, est surtout encourag& par l’opinion generalement 
repandue qu’ils ont contribu& pour quelque chose & leurs progres, sont 
arives sur la terre etrangdre, particulierement en Suisse et en Italie, avec 
le commun desir d’y travailler encore, dans les diverses branches des con- 
noissances humaines, & la recherche et & la propagation de la verite. Lä, 
ces Savants ont vu, de toutes parts, arriver aupres d’eux des jeunes gens 
presses par l’amour de l’etude et demandants (sic) qu’on leur permette 
de profiter encore de ces legons qui ne peuvent plus ätre &coutees avec 
fit au milieu du fracas des armes et des discordes civiles. Alors, ils ont 
songe que la Providence les appelait peut-etre & faire participer des contrees 
nouvelles aux avantages que procure l’etude des hautes Sciences, et qu’ils 
s rendraient utiles, en fondant sur le territoire paisible de la Suisse, une 
Academie qui püt rivaliser de zele et d’efforts avec les Academies et les 
Universites les plus celebres d’Italie, de France ou d’Allemagne. La ville 
de Fribourg, en raison de sa position centrale sur le sol Helvetique, leur a 
paruı €minemment propre & devenir le siege de la nouvelle Acad@mie, et 
Is se sont propose d’y ouvrir des cours oü les jeunes gens qui auraient 
termine dans le College de la ville, soit dans d’autres &tablissements, püssent 
fcevoir un compl&ement d’instruction, et apprendre les Siences (sic), 
Püllosophiques et litteraires, telles que la philosophie, le droit public, l’his- 
toire universelle, la litterature, les langues orientales, les Sciences math&ma- 
fiques, telles que le calcul infinit&simal, la me&canique analitique (sic), la 
physique math&matique, la geometrie descriptive, l’astronomie ; les Sciences 
Physiques, telles que la physique generale, la chimie generale, la chimie 
appliquee aux arts; les Sciences naturelles, telles que la mineralogie, la 
geologie, la botanique, la zoologie, la me&decine, l’anatomie et la chirurgie ; 
enfin, les Sciences technologiques, telles que la statistique, l’architecture 
et les constructions, l’agriculture, le commerce et les arts industriels. Le 
Pfojet qu’on vient de signaler n’interesse pas seulement le canton de Fri- 
bourg et les cantons voisins, qui pourront puiser dans la nouvelle Acad&mie 
des secours et des lumieres dont ils etaient prives jusqu’& ce jour. Il m£rite 
encore de fixer l’attention de tous les cabinets de l’Europe. Il est de leur 
honneur et de leur inter&t tout ensemble, de contribuer & la fondation 
Tun etablissement dont l’unique but sera d’inspirer de plus en plus & la 
jeunesse le goüt de l’&tude, l’amour du travail et de lui apprendre comment 


| . . 
Le manuscrit porte : qu’exige, forme correcte. 
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la veritable Science, en perfectionnant l’'homme, peut servir & son bonheur. 
La Suisse doit beaucoup aux Souverains qui se sont engages de concert 
a respecter sa neutralite. Elle leur devra davantage, lorsqu’ils auront allume 
pour elle le flambeau de la Science; et la douce clart€ que ce divin flambeau 
repandra de toutes parts jusque dans leurs propres &tats les aura bientöt 
dedommages amplement des legers sacrifices qu’ils se seront imposes pour 
fonder l’Academie Helvetique. Enfin, l’annonce de cette nouvelle Acade&mie 
interessera, sans doute, tous les hommes d’etat et les amis des Sciences, 
qui s’empresseront de concourir, autant que leurs moyens leur permettront 
de le faire, & la fondation d’un si utile etablissement. 


Nota. — Il sera publi& une Liste des fondateurs de l’Academie Helve- 
tique. Pour acque£rir ce titre, il sufit de prendre une ou plusieurs actions. 
Chaque action est de mille francs par an, et peut &tre prise pour plusieurs 
annees, ou pour la premiere annee seulement. 

Et voici le texte de la lettre : 


SIRE, 


Tandis que la France se trouve violemment distraite des me&ditations 
scientifiques par des &venements (sic) extraordinaires, des membres de 
l’institut, et des professeurs que la resolution de rester fideles & leur ser- 
ment oblige d’abandonner leurs chaires, se sont demande si le moment 
n’etait pas venu de faire participer des contrees nouvelles aux avantages 
que procure l’&tude des hautes sciences. Ayant appris que depuis long- 
temps les cantons suisses et particulierement le canton de Fribourg 
desiraient jouir de ces avantages, ils ont form& le projet de fonder dans 
la ville de Fribourg une Academie nouvelle, et d’y ouvrir des cours oü 
les jeunes gens, frangais ou €trangers & la France, viendraient completter 
(sic) l’instruction acquise dans le college (sic) de cette ville ou dans d’autres 
etablissements. Le gouvernement s’est montre fort empresse de seconder 
ces vues. Mais la foiblesse des ressources dont le canton de Fribourg peut 
disposer serait de nature & compromettre la creation de l’Academie 
projettee (sic), si l’on n’etait en droit d’esperer que tous les souverains 
amis des sciences se plairont & favoriser par des souscriptions une si utile 
entreprise. 

Appell& (sic) moi-m&me & faire partie de l’Acad&mie projettee (sic), 
je n’ai pas hesite & me charger de l’'honorable mission de plaider sa cause 
aupres des Souverains. D&jä Son Altesse Royale de duc de Modene a daigne 
accueillir nos voeux, et souscrire, pour dix actions, en faveur de l’Academie 
Helvetique. La protection &clair6ee que Votre Majeste Imp£riale et Royale 
daigne accorder aux sciences, nous donne la ferme confiance qu'elle 
accueillera pareillement nos desirs. Il est digne d’elle de se placer & la 
tete des fondateurs d’une institution dont l’unique but sera de montrer 
comment les sciences, unies & la religion peuvent, en perfectionnant !’homme, 
contribuer & son bonheur. 

Je suis avec respect, Sire, de Votre Majeste Imperiale et Royale, 
le tres humble tres obeissant et tr&s soumis serviteur A.L. CAucHY. 
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Sa Majeste Imperiale et Royale l’Empereur de toutes les Russies. 


Quelques idees et quelques faits importants se degagent de ces docu- 
ments. Que les monarchies avaient le devoir d’aider au developpement et 
a la diffusion de la science : parole & m&diter dans tous les temps et sous 
tous les regimes. Qu’elles devaient aider au developpement intellectuel 
de la Suisse dont elles avaient, en 1815, garanti la neutralite. Idee neuve 
et hardie, qui ne devait gu£re rallier les suffrages des cabinets europ&ens, 
lesquels nous consideraient alors comme une terre de conspirateurs et un 
pays a demi-souverain, dont les institutions ne pouvaient pas &tre changees 
sans leur autorisation. Et, enfin, que le canton de Fribourg de6sirait « parti- 
culierement » jouir des avantages que procure l’etude des hautes sciences 
et que son gouvernement avait montre un grand empressement & seconder 
les vues de Cauchy et de ses amis. Sur ce dernier point, le plus important 
pour l’'histoire des Etudes sup@rieures a Fribourg, les renseignements font 
defaut. Antoine de Remy affırme, sans apporter de preuves, que les prepa- 
ratifs &taient avances et donne les raisons de l’Echec ; Cauchy declare qu’on 
lui fit bon accueil, parce qu’on avait ressenti le besoin d’une haute £cole. 
Souhaitons de pouvoir combler cette lacune de notre documentation. 


G. CASTELLA, professeur a! Universit& de Fribourg. 


Zur Geschichte der 
Jesuitenmission bei den Maroniten am Libanon. 


Als Binnenland, weit entfernt von jeder Meeresküste, welche im 
Menschen fast naturnotwendig die Sehnsucht nach dem unbekannten 
jenseitigen Ufer weckt, raflte sich die Schweiz verhältnismäßig sehr spät 
zu selbständiger Missionstätigkeit auf. \Was sie trotzdem auf diesem 
Gebiete sporadisch in der Vergangenheit geleistet, war das individuelle 
Verdienst einzelner, besonders opfermutiger Seelen, die sich irgend einem 
ausländischen Unternehmen anschlossen. Dieser Tatsache entsprechend, 
ist auch die historische Missionsliteratur bei uns noch sehr leicht zu über- 
blicken. Durch planmäßiges Nachsuchen lassen sich indessen auch in der 
schweiz noch manche recht brauchbare Mosaiksteinchen für das glanz- 
volle Gesamtbild katholischer Missionstätigkeit ans Tageslicht fördern und 
zur Baustelle schaffen. Man darf nur die Kleinarbeit nicht scheuen und 
deren Ergebnisse nicht unterschätzen. Wir haben deshalb schon einmal 
n dieser Zeitschrift (1919, S. 116) auf Annäherungsversuche zwischen Rom 
und Jerusalem aufmerksam gemacht, die zufällig und bisher wohl kaum 


‚ Deachtet, in einem schweizerischen Pilgerbericht von 1583 festgehalten sind. 


Diesmal verweisen wir auf eine verwandte Erscheinung, die uns eben- 
lalls von einem schweizerischen Jerusalempilger erzählt und als Augenzeuge 
verbürgt wird. Stadtpfarrer Sebastian Werro von Freiburg i. Ue. pilgerte 
tamlich im Sommer 1581 ins Heilige Land und führte während seiner 
Reise nicht nur ein lateinisches Tagebuch, sondern bearbeitete im darauf- 
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folgenden Sommer diesen ersten lateinischen Text auch in deutscher 
Sprache. Unser Pilger erwähnt in diesem bisher ungedruckten Buche die 
wertvollen persönlichen Eindrücke und Aufschlüsse, welche er von einem 
hervorragenden Jesuitenmissionär bei den Maroniten auf dem Berge 
Libanon empfing. Es verblieb aber nicht bei diesem schriftlichen Referate ; 
Werro brachte sogar zwei Exemplare eines arabischen Katechismus nach 
Hause, wovon er ein Stück auftragsgemäß dem seit kurzem in Freiburg 
ansässigen P. Peter Canisius, also einem Ordensgenossen des \Missionärs, 
überreichte, der als Verfasser von ungezählten Katechismusausgaben ohne 
Zweifel ein ganz besonderes Interesse an diesem überraschenden literarischen 
Geschenke genommen hat. 


Von Maronitern. Cap. 155. 


Auff ein zytt hatt es sich begeben, daß ein junger, auß Syrien bürtig, 
(und wie ettlich sagtend, ein geborner jud) ist von frömbden auffgefangen 
worden und in Egypten verkaufft, bald widerumb in andere land verkaufit, 
biß er zü letst entledigett gan Rom kommen, da er getaufft ist worden, 
wie sy sagtend, und hatt angefangen zü studieren, hatt sich auch bald 
der societett Jesu übergeben und ist ein jesuiter worden. Diewyl im nur 
die arabische oder mörische sprach, so in Syrien gebraucht wird, bekandt 
war, hatt er sich hinyn in syn vatterland begeben und mitt bäpstlicher 
Heilligkeitt befürdernuß under den maronitischen christen angefangen die 
ware grundliche leer Jesu Christj und der catholischen kirchen fürzübringen 
und zü predigen. 

Dise Maroniter bewonend das Phenicier land und das gantz gebürg 
Libani, zum teill auch Lybiam in Africa, bekennend woll Christum vorhin, 
aber ir leer ist auch nitt in allen articklen gütt, dan sy von einem secten- 
meister im jar Christj 700 verfürett sind worden, zü dem, so ein lange 
zytt mitten under den Saracenern und Türcken zü wonen, war ir christen- 
liche glaub schlecht und gering worden. Nun in Syrien auff dem berg 
Libano wonend diser christen vill taussend, und wiewoll diser jesuiter 
erstlich wenig hatt mögen schaffen und unwerd worden, jedoch hatt er 
mitt der zytt erworben ein kirchen und fügliche mittell, die h. meB zü 
halten und zü predigen und ist imme noch ein gesell zügesend, und hatt 
er verschaffett, daß sechs junge Syrier oder maronitische christen gan Rom 
von iren eltern geschickt sind worden, alda von bäpstlicher Heilligkeitt 
verlegung in einem neuwen collegio züerhalten und dem studieren obzü- 
ligen. 

So hatt er wytters alle haubtartickell der catholischen kirchen in 
einen catechißmum begriffen, denselben zu Rom in arabischer oder 
türkischer sprach mitt chaldaischen büchstaben drucken lassen und wider- 
umb über mer gefürderett, die Maroniter leeren lesen und innen disen 
catechiBmum gegeben, hiezwisen innen auch ire fäler zü verstan geben und 
harwider die ungefälschte catholische warheitt empsig gepredigett. So 
hatt imme auch bäpstliche Heilligkeit von Rom alle nottwendige zü- 
geherden, so zü ernüwerung und aufferbauwung des waren christenglaubens 
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dienend, hinüber geschickt und hatt es diser apostolische prediger mitt 
gottes gnad und benedyung dorthin gebracht, daß sich ein groß volck 
schon hatt bekerett, einanderen selbs zur bekerung beredend, den nitt 
für ein waren christen haltend, welcher nitt nach römischer bekantnuß ein 
warzeichen synes glaubens als ein creützle oder pater noster by sich tregt 
und wytters zü verhoffen ist, daß in kurtzer zytt, wo Gott gnad gibt, das 
gantze volck diß gebürgs sich werde zü der catholischen kirchen einigkeitt 
ergeben. 

Diser fromme priester, Johannes Baptista genent, ist ein langer, dürrer, 
alter man, mitt siben oder acht sprachen begabett, hatt mich viller sachen 
bericht, die ich sonst nitt hette so bald erfaren kennen. Er hatt mir auch 
einen arabischen catechißmum geschenckt, den ich mitt mir hab heim- 
gebracht und noch eyn andern, den ich auß seinem befelch dem elır- 
wirdigen altvatter Canisio hab allhär gebracht, und ist dört von Venedigern, 
Frantzosen und anderen christen auch in hochem werd gehalten. 


Altdorf. Dr. Eduard Wymann. 


REZENSIONEN. — COMPTES RENDUS. 


Pastor Ludw. Frhr. v., Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des 
Mittelalters etc. XI. Band. Geschichte der Päpste im Zeitalter der 
katholischen Reformation und Restauration. Klemens VIII. (1592-1605), 
1927, 8°; Herder. 


Durch diesen neuesten Band hat endlich auch der Aldobrandini-Papst, 
Klemens VIII., seine Biographie erhalten. Klemens VIII. war bisher nicht 
große Aufmerksamkeit geschenkt worden. Die Benützung des Aldobrand. 
Privatarchives, das unter Leo XIII. ins Vatikanische Geheimarchiv kam, 
ermöglichte dem Verfasser, ein ganz neues Bild von der Wirksamkeit des 
achten Klemens zu entwerfen. 

Klemens lernen wir als weitschauenden, vorsichtigen Politiker und 
auch recht geschickten Diplomaten kennen. Lange, ruhige Überlegung 
ging seinen Entschlüssen voraus, die er aber dann unbeeinflußt und selb- 
ständig faßte. 

Solche Eigenschaften, wozu sich noch tief frommer Sinn und großer 
Reformeifer gesellten, kamen dem Papste unter den gegebenen Umständen 
zu größtem Nutzen. Schon als Kardinal hatte Klemens, in der Eigenschaft 
eines Friedenslegaten nach Polen, Gelegenheit gehabt, Proben seine . 
diplomatischen Handelns abzulegen. Als Papst harrten seiner aber noch 
schwierigere Fragen. 

Im Vordergrund der weltgeschichtlichen Ereignisse stand Frankreich, 
wo sich Katholiken und Protestanten im Religionskrieg bekämpften. Da sich 
die Liguisten unter Führung des Hauses Guise zum Ziele gesetzt hatten, 
nur einem katholischen Fürsten die Krone Ludwigs des Heiligen anzuver- 
trauen, stand der Papst und Spanien selbstverständlich auf ihrer Seite. 
Klemens VIII. bemerkte jedoch bald, daß die Ligue und deren Anhänger 
nicht nur von rein idealen ‘Motiven geleitet waren. Deshalb verhielt er 
sich einem Annäherungsversuch Heinrichs’ von Navarra nicht prinzipiell 
ablehnend gegenüber. Auf Anraten seiner Freunde entschloß sich Heinrich 
nämlich katholisch zu werden ; denn dies war der einzige Weg, Frankreich 
zu Ruhe und Ordnung zu verhelfen. Klemens nahm das Gesuch Heinrichs 
um Aufnahme in die Kirche vorsichtig auf ; er befürchtete vom schlauen 
Bourbonen getäuscht zu werden. Den geschickten Diplomaten des franzö- 
sischen Königs gelang es, alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. 
Trotz der eifrigen Opposition Spaniens und der Vertreibung der Jesuiten 
aus Paris, im Zusammenhang mit dem Attentate des Jean Chastel, absol- 
vierte Klemens VIII. Heinrich von Navarra und anerkannte ihn als 
Heinrich IV. von Frankreich. Am Werke der Versöhnung hatten besonders 
auch der heilige Philippo Neri und der große Kirchenhistoriker Baronius 
hervorragenden Anteil. Zur Ordnung der kirchlichen Verhältnisse in 
Frankreich wurde Kardinal Alessandro de Medici als Legat nach Frankreich 


gesandt. Seine segensreiche Tätigkeit trug sowohl auf religiösem als auch 
auf politischem Boden reiche Früchte. In konfessionellen Dingen mußte 
Heinrich zwar den Hugenotten, welche einen Staat im Staate bildeten, weites 
Entgegenkommen zuteil werden lassen. Er sah sich sogar politisch dazu 
gedrängt, ihnen das berühmte Toleranz-Edikt von Nantes zu gewähren. 
Anderseits begünstigte der König offensichtlich die Katholiken. Er freute 
sich an der Niederlage Du Plessis de Mornay in seiner Disputation gegen 
den gelehrten Bischof von Evreux und gab den Jesuiten durch das Edikt 
von Rouen (1603) ihre alten Rechte wieder. 

Ein Ereignis von größter Tragweite war es, daß es Klemens VIII. durch 
die von ihm vermittelten Friedensschlüsse von Vervins und Lyon gelungen 
war, den Frieden zwischen den katholischen Mächten Frankreich, Spanien 
und Savoyen herzustellen. Noch einmal übte hier ein Papst das hohe Amt 
eines Friedensvermittlers, wie in den großen Jahrhunderten des Mittel- 
alters, aus. Dieses Ereignis bildet den Höhepunkt im Pontifikate 
Klemens’ VIII. Der Papst hoffte, die Stunde sei nun gekommen, die auch 
seinen Bemühungen zur Abwehr der Türkengefahr Erfolg bescheiden 
werde. Er hegte nämlich den Plan einer großen Liga gegen den Erbfeind 
der Christenheit, zu der erstmals auch die Oststaaten Europas hätten 
herbeigezogen werden sollen. Auch auf den Schah von Persien, mit dem 
er im Verkehr stand, setzte er große Hoffnungen. Zweimal entsandte 
Klemens ein eigenes Hilfsheer gegen die Türken, das zeitweise schöne 
Erfolge errang. Doch entscheidende Taten wurden keine vollbracht, denn 
allzu verschieden waren die Partikular-Interessen. 

Deshalb wandte Klemens seine Hauptsorge der Weiterführung der 
katholischen Reformation in den bedrohten Ländern zu. In Deutschland 
wurde die Lage durch die unentschlossene Haltung des Kaisers Rudolph II. 
nachteilig beeinflußt. Die beste Unterstützung für seine großzügigen Pläne 
fand er an Bayern und Habsburg. In diesen Ländern waren die Jesuiten 
eifrig tätig, und die Kapuziner verwuchsen immer mehr mit dem Volke. 
In den Niederlanden wurde die flandrische Nuntiatur gegründet, und nach 
der Schweiz entsandte der Papst als Nuntius den Grafen Giovanni della 
Torre. Schlimm standen die Verhältnisse im Wallis. Der Bischof Hilde- 
brand I. von Riedmatten verfügte nicht über die nötige Energie, um die 
Rechte seines Stiftes zu wahren. Die Neugläubigen machten große Fort- 
schritte, da sie von Bern und Frankreich aus unterstützt wurden. Frank- 
reich wollte Spanien auf diesem Wege den Gebrauch der Walliser Alpen- 
pässe verunmöglichen. Bündnisse Graubündens und Berns mit Wallis 
sollten den Ring der Protestanten um die katholische Urschweiz schließen. 
Offenbar hatte man es auf die Unterdrückung der Bistümer Chur und 
Sitten abgesehen. Klemens VIII. erkannte die drohende Gefahr. Um sie 
abzuwehren, sandte er Kapuziner nach dem Wallis, die mit Hilfe der 
katholischen Eidgenossen in kurzer Zeit eine völlige Umwandlung hervor- 
brachten. 

Inder Westschweiz machte sich die Tätigkeit des hl. Franz von Sales 
Immer mehr bemerkbar, dessen Ansehen sich besonders aber in Frankreich 
zusehends vermehrte. 
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Nach den Niederlagen der großen spanischen Armaden gab das 
Papsttum endgültig die Hoffnung auf, in England den Katholizismus mit 
Hilfe einer auswärtigen Macht wieder herzustellen. Durch Predigt sollte 
gerettet werden, was überhaupt noch zu retten war. Klemens richtete seine 
Hoffnungen auf den Sohn der Maria Stuart, welcher nach dem Tode der 
Elisabeth auch den englischen Thron bestieg. An schönen Versprechungen 
fehlte es nie, doch der charakterlose Fürst kümmerte sich wenig um sein 
gegebenes Wort und schritt geradezu zur Unterdrückung der Katholiken. 

In Polen herrschte Sigismund III., der eifrig für das Wohl der 
katholischen Sache besorgt war. Nach dem Tode seines Vaters, Johannes III., 
fiel ihm auch die Krone Schwedens zu. Sigismund’s Onkel, der Herzog 
Karl von Södermanland, verstand es aber, die konfessionellen Leiden- 
schaften dermaßen zu erregen, daß sich das Land gegen den katholischen 
König in Revolution empörte. Schweden ging der Kirche dadurch end- 
gültig verloren. Dafür erhielt sie aber einen erfreulichen Zuwachs, indem 
sich 5 Millionen Ruthenen infolge der Union von Brest mit ihr verbanden. 
Das Auftauchen des russischen Kronprätendenten Demetrius, der zur 
katholischen Kirche übergetreten war, eröffnete vorübergehende Hoffnungen 
auf Vereinigung des Reiches der Zaren mit der römischen Kirche. 

Klemens VIII. bemühte sich als wahrer Reformpapst auch um das 
innere Leben der Kirche. Eifrig visitierte er Klöster und Kirchen und sorgte 
für mehrere Ausgaben liturgischer Bücher. Intime Beziehungen hatte 
Klemens zum hl. Philipp Neri sowie zum hl. Joseph von Calasanza, der 
1597 die erste Öffentliche, unentgeltliche Volksschule Europas eröffnete. 
Der römischen Inquisition schenkte Klemens VIII. auch seine Aufmerksam- 
keit. Besonderes Aufsehen erregte der Prozeß gegen den Philosophen 
Giordano Bruno. Mit Gott und seinem Orden zerfallen, irrte der ehemalige 
Dominikaner in allen Ländern Europas herum und griff den christlichen 
Glauben aufs schwerste an. Die Inquisition von Venedig setzte ihn 
gefangen und lieferte ihn der römischen Inquisition aus. Im ganzen Verhör 
zeigte Bruno gar keinen Bekennermut, behauptete immer nur, man verstehe 
ihn falsch. Als hartnäckiger Irrlehrer und Apostat wurde er vom welt- 
lichen Arm am 17. Februar 1600 verbrannt. 

Unter Klemens VIII. entwickelte sich eine rege Missionstätigkeit, die 
sich nach China, Japan, Indien, Äthiopien und Amerika erstreckte. Unter 
diesem Papste nahm die spätere congregatio de propaganda fide ihre 
bescheidenen Anfänge. Das Jubeljahr 1600 bewies, daß nicht alle 
Bemühungen umsonst waren, und daß das neue Jahrhundert viel- 
versprechend begann. Gegen I1,200,000 Pilger gewannen in Rom den Ablaß. 
Klemens VIII. war kein guter Theologe. Dies bewies seine Stellungnahme 
im Streite der Dominikaner mit den Jesuiten wegen der Gnadenlehre. 
Pastor hat hier ein heikles Gebiet angeschnitten. Dennoch durfte er als 
Historiker nicht am damals weltbewegenden Streite um den Molinismus 
einfach vorübergehen. In ruhiger und sachlicher Weise schildert er objektiv 
die einzelnen Vorgänge, ohne seinem Standpunkte als Historiker untreu 
zu werden. Der Streit um die Gnadenlehre nahm den Papst sehr lange 
Zeit in Anspruch, da er glaubte, die Frage an Hand seines eigenen Urteils 


erledigen zu müssen. Seine Vorsicht bewahrte ihn aber auch auf diesem 
Gebiete vor unüberlegten Taten, sodaß er zu keiner Entscheidung der 
Frage kam. 

Die großen Anstrengungen, seine Leiden und auch eine beschwerliche 
Reise nach dem neuerworbenen Fessaro untergruben die Kräfte des 
Papstes. Zudem bereiteten ihm die Zustände im Kirchenstaate viele Sorgen. 
Unglück und Gewalttaten häuften sich. Die jugendliche Vatermörderin 
Beatrice Cenci wurde hingerichtet. In der Legende, die sich um sie spann, 
fand man immer neue Angriffspunkte gegen das Papsttum. Pastor verweist 
die Hauptpunkte davon ins Reich der Fabel. 

Klemens VIII. war auch ein großer Förderer der Kunst und Wissen- 
schaften. Bellarmin und Baronius schmückte er mit dem Purpur, und dem 
gottbegnadeten Dichter Torquato Tasso wandte er seine Huld zu. Für 
den Ausbau von St. Peter verwendete der Papst große Summen. In ganz 
Rom machte sich eine allgemeine Bewegung zur Verschönerung der Gottes- 
häuser bemerkbar. Die Aufflindung des Sarkophages der hl. Caecilia erregte 
ın Rom einen Freudentummel. Unversehrt ließ der Papst die Leiche wieder 
bergen, nachdem Maderno den Anblick der jugendlichen Martyrin in 
seiner berühmten Statue festgehalten hatte. 

Oft weilte Klemens im lieblichen Frascati, wo sein Neffe die heute 
noch so bewunderte Villa Aldobrandini schuf. 

Den Schluß des beinahe 700 Seiten starken Bandes bildet wieder ein 
Anhang ungedruckter Aktenstücke, die Pastor bei seinen unermüdlichen 
Studien in den verschiedensten Ländern und Bibliotheken sammelte. 

Überaus reiches und wertvolles Material hat Pastor zur Darstellung 
Klemens VIII. benutzt, den er gleichsam aus der Vergessenheit zurück- 
gerufen hat. Wir besitzen nun eine klassische Darstellung dieses Ponti- 
fikates, wie sie eben nur Pastor bieten konnte. Castelmur. 


P. X. Weber. Beiträge zur ältern Luzerner Bildungs- und Schul- 
geschichte. S. A. aus Geschichtsfreund LXXIX (1925). 


Ein ausgezeichnetes Nachschlagewerk, enthaltend zunächst ein treff- 
liches Quellen- und Literaturverzeichnis, sodann sorgfältig erstellte und 
wohl dokumentierte Verzeichnisse der Leutpriester, Stadtschreiber, Gerichts- 
schreiber, Notare, Dichter, Chronisten, Ärzte, Apotheker, sowie eine Auslese 
von Gebildeten, Schulmeister usw. Wir vermissen nur die Chorherren und 
Organisten | 

Über Albert Rosyn (S. 34) finden sich biographische Angaben bei Wirz, 
in Quellen zur Schweiz, Bd. XV, Einleitung S. xxxı ff. Von Konrad Schoch 
(5. 35) finden sich drei Briefe an Bonstetten aus den Jahren 1472-1477 
im Briefwechsel von Albrecht von Bonstetten, herausgegeben in Quellen 
zur Schweizer Geschichte, Bd. XIII. Über ihn siehe auch Motta, im 
Bolletino storico 1879, S. 99, und Liebenau, im Anzeiger für Schweizer 
Geschichte, N. F. III, 188-190 (1878). Seiner geschieht auch Erwähnung 
in einem Schreiben vom 22. August 1479 bei Rott, Histoire de la represen- 
tation diplomatique de la France aupres des cantons suisses, I, 53. Bern 1900. 

Albert Büchi. 


von Muralt Leonhard. Die Badener Disputation 1536. Leipzig, 
Heinsius, 1926. xı und 167 S. 6 M. 60 Pfg. (Quellen und Abhandlungen 
zur schweizerischen Reformationsgeschichte II. Serie, I1I. Heft (VI der 
ganzen Sammlung). 


Gibt zuerst eine zusammenfassende Monographie über diese Dispu- 
tation auf Grund des ganzen einschlägigen Akten-Materials und einer 
reichen Literatur in ruhiger, leidenschaftsloser Form und sehr eingehend. 
Verf. kommt, nur wenig abweichend von Walter Köhler, der sie als 
schweizerischen Reichstag von Regensburg auffaßt, zum Ergebnis, sie seı 
die schweizerische Parallele zum Reichstage von Worms und zum Regens- 
burger Konvent : « Beabsichtigt ist eine allgemeine schweizerische Ver- 
urteilung Zwinglis, die aber den eigenartigen schweizerischen Verhältnissen 
entsprechend auf der Tagsatzung nicht ausgesprochen wird, sonder nur 
in einem Teile der eidgenössischen Orte zur Durchführung kommt, die 
sich dem Regensburger Konvente anschließen. » Der Beschluß selber ist 
eine wörtliche Kopie des Regensburger Ediktes, wie beim Mandat vom 
Glauben, doch ohne Hinweis auf das Wormser Edikt, wie aus der Beilage, 
wo der Text der beiden Edikte nebeneinander gestellt ist, deutlich 
hervorgeht. Wichtig scheint mir auch der Nachweis, welche Rolle dabei 
der Zürcher Ratschreiber Joachim am Grüt gespielt hat, der Faber über 
Zwingli auf dem Laufenden hielt und ihm das Material über die Zwingli’sche 
Abendmahlslehre lieferte. Eck, nicht Faber, ist nach M. der geistige 
Führer des Badener Glaubensgespräches, die Badener Disputation eine 
Intrige gegen Zwingli ; der letztere aber suchte die Zusammenarbeit der 
katholischen Orte mit Faber zu diskreditieren. — S. 75 wäre die Biographie 
Murners von Theodor von Liebenau zu zitieren statt derjenigen Schiffmanns. 
S. 96 heißt der Name des Engelberger Abtes Barnabes Miles statt Bürki. 


Albert Bücht. 


Fribourg. — Imp. de I’(Euvre de Saint-Paul. 27. 


Hans von Matt, Verlag, Stans. 


Dr. Joseph Hürbin 
Handbuch der Schweizergeschichte. 


2 eleg. Halbleinen-Bände. 
Preis Fr. 26.40 


In der « Schweizerischen Rundschau » schreibt Universitäts-Professor 
Dr. Büchi von Freiburg über Hürbins Handbuch der Schweizergeschichte : 
« Wir haben. nun ein Buch für alle gebildeten Katholiken jeden Standes, das 
einem längst empfundenen Bedürfnisse abhilft und in keiner gebildeten 
katholischen Familie fehlen sollte. An wissenschaftlichem Gehalt und 
Be ger Darstellung braucht es den Vergleich mit andern Handbüchern der 
chweizergeschichte nicht zu scheuen. Es unterscheidet sich von den bis- 
herigen Bearbeitungen durch besondere Betonung des religiösen und kultur- 
ie Momentes ; in dieser Hinsicht wird es von keinem anderen 

erke erreicht, geschweige übertroffen ». 


Dr. Joh. Georg Mayer 
Geschichte des Bistums Chur. 


Mit zahlreichen Kunstbeilagen und Textillustrationen. 

2 Bände in oleg. Originalleinwanddecken mit Goldprägung. Preis Fr. 37.80. 

Der Verfasser hat bereits durch eine ganze Reihe wertvoller geschichtlicher 
Publikationen sich einen angesehenen Namen im Kreise der schweizerischen 
Geschichtsforscher gemacht. Hier liegt nun sein bedeutendstes Werk, gewisser- 
maßen seine Lebensarbeit vor. Sie bietet sehr viel Neues, noch ganz Unbekanntes, 
und ist Jirekt aus den primären Quellen geschöpft, ganz original. — Für alle 
Freunde vaterländischer Geschichte bietet das Werk reiches Interesse : für die 
Geschichte Graubündens und der schweizerischen Eidgenossenschalt bietet es eine 
Menge wertvoller Bausteine. Kirohengeschichtlich ist es eine der bedeutungs- 
vollsten unter den bisher erschienenen schweizerischen Publikationen. 


DIE ERRICHTUNG DES BISTUMS ST. GALLEN 


Von Dr. Frid. GSCHWEND 
‚ Gr. 8. In 2a Abteilungen broschiert. Preis 9 Fr. 


Was Dr. Gschwend in diesem Interessant und flüssig geschriebenen Werke bietet, Ist weit 
mehr als der Titel vermuten lässt. Er gibt eine aktenmässig belepte Geschichte der Authebung des 
altberühmten Klosters St. Gallen.der Gründung des Kantons St. Gallen und der st. gallischen tolitik ın 
den ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts und darauf basierend und damit vertlochten die 
Geschichte des Doppelbistums Chur-St.Gallen u. d.kirchl. Errichtung des neuen Bistums St. Gallen. 


r : ‚ von Unterwalden, seine Beziehungen zu ltalien 
Ritter Melchior Lussi und sein Anteil an der Gegenreformation. 
Von Dr. Richard FELLER. 


2 Bände 8°. 247 und 155 Seiten. — Broschiert Preis 6 Fr. 25. 


« Dr. Feller bietet uns hier ein Buch von bleibendem Werte, cin Charaktergemälde. zugleich 
ein Zeitbild, für das wir ihm aufrichtigen Dank schulden. Kein anderer Schweizer jener Zeit hat 
sich um die Wiederbelebung des Katholizismus in unserem Vaterlande so verdient gemacht 
wie Ritter Melchior Lussi. In überaus anziehender. geistreicher. oft geradezu spannender Darstel 
lung weiss Dr. Feller den Leser für seinen Helden zu interessieren ». „Schweizer. Kirchenzeitung‘‘. 


HANS von MATT, Antiquariat in Stans 


offeriert nachstehende hervorragende Werke zur schweizerischen Kirchen- 
geschichte zu den beigesetzten größtenteils ermäßigten Preisen : 


Archiv für schweizerische Reformationsgeschichte. 3 Bände. 
Solothurn 1868-76. Lex. 8° (statt 60.—) 237.50 
Fleiner, Dr. Fr. Staat und Bischofswahl im Bisıum Basel. Geschichte der 

diplomat. Verhandlungen mit der röm. Kurie im ıg. Jahrh. Lpz. 1895. 
15.— 
Fleischlin, B. Studien und Beiträge zur schweizerischen Kirchengeschichte. 
(Reformationsgeschichte.) Lieferung ı-ı0 (Bd. 2-4, Heft 2), Luzern 1903-10. 
2 Bde. Hiwd., Rest broschiert. (Alles, was erschienen ist.) 
(statt 31.—) 18.50 
Gatrio, A. Die Abtei Murbach im Elsaß. 2 Bde. Straßburg 1895 
(statt 20.—) 14.50 
Gelpke, E. F. Kirchengeschichte der Schweiz. 2 Bände. Bern 1856-61. 
(statt 20.—) 123.50 


Geschichtsfreund. Mitteilungen des historischen Vereins der 5 Orte. ' 


ı.-70. Band und 4 Registerbände. Einsiedeln u. Stans 1843-1915. 
37 Bände gebunden, Rest broschiert. Ä (statı 539.—) 3235.— 
Hurter, Friedr. von. Die Befeindung der kathol. Kirche in der Schweiz 
seit dem Jahre 1831. 2 Bde. Schaffh. 1843. Selten | 
(statt 20.70) 8.50 
Lütolf, A. Die Glaubensboten der Schweiz vor St. Gallus. Luzern ı87ı. 
12.50 
— Die Schweizergarde in Rom. Einsiedeln 1859. Selten |! 8.756 
Meyer. Erlebnisse des Bernhard Meyer, weiland Staatsschreiber und Tag- 
satzungs-Gesandten des Kıs. Luzern. Von ihm selbst verfaßt. a Bde. 
Wien 1875. (statt 16.—) 7.50 
Ringholz, O. Geschichte des Benediktinerstiftes Einsiedeln. I. Band. Mit 
vielen Illustrationen. Einsiedeln 1904. Lex. 8° in Lieferungen. 
(statt 20.—) 7.50 
Scheuber, Dr. J. Die mittelalterlichen Chorstüble in der Schweiz. Mit 
ıı Lichtdrucktafeln. Straßburg ıgıo. (statt 8.—) 5.75 
— Kirche und Reformation. Aufblühendes kathol. Leben im ı6. und ı7. Jahr- 
hundert, unter Mitwirkung von L. von Pastor, Kirsch, Fonck, Künzle u. a. 


herausg. 3. Aufl. Einsiedeln ıg17. (statt 15.60) 5.50 
Katholische Schwelzerbilätter. I. und II. Reihe. 33 Bände. Luzern 
1859-1904. Alles, was erschienen. (statt 223.—) 95.— 
Steimer, R. Die päpstlichen Gesandten in der Schweiz von 1073-1873. Mit 
35 prächtigen Portraits. Stans 1907. 12.— 
Stückelberg, Dr. E. A. Die Katakombenheiligen der Schweiz. Mit 
8 Tafeln. Kempt. 1907. (3.35) 1.850 


Ich sache za kaufen : Zeitschrift für schweiz. Kirchengeschlichte. 
X. Jahrg. Heft 3 u. 4 für 3 Fr.; ferner X.-XII. Jahre. vollständig. 


IMPRIMERIE SAINT-PauL, FRIBOURG. 
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